
        
            
                
            
        

    
DAS BUCH

Ich drehte mich zu ihr um, wobei mir bei ihrem Anblick mal wieder der verdammte Atem stockte. Jedem Zentimeter ihres Körpers war anzusehen, dass sie gerade einen schrecklichen Kampf ausgefochten hatte. Ihre Wangen waren blut- und dreckverschmiert, genau wie ihre Hände und Kleider. Was an den nackten Füßen klebte, wollte ich lieber nicht so genau wissen. Der Zopf, zu dem sie ihre wilde Mähne gebändigt hatte, hatte sich zum Großteil aufgelöst, und ihre Locken ergossen sich über ihre Schultern und den Rücken wie Rotwein, der im schwachen Licht der Gaslampen verwegen schimmerte. Trotzdem war sie eine verdammte Schönheit. Meine Herzverwandte. Meine Königin. Keine Göttin, sondern eine Primarin – die Primarin des Blutes und der Knochen. Die Primarin des Lebens und des Todes.

Kurz bevor Poppy die Verwandlung zur Primarin abgeschlossen hat, fällt sie ins Koma und Cas muss fürchten, seine große Liebe zu verlieren. Währenddessen erwachen überall in der Welt der Sterblichen und im Iliseeum die Götter und bereiten sich auf den großen Krieg vor. In seiner Verzweiflung bleibt Cas an Poppys Seite und spricht mit ihr. Er erzählt ihr von ihrer ersten Begegnung, vom Anfang ihrer Liebe und offenbart ihr dabei Geheimnisse, die sie noch nicht kannte. Doch was wird Poppy erwarten, wenn sie erwacht? Wie sehr wird sich ihre Welt verändert haben? Und vor allem, wie sehr wird Poppy sich verändert haben? Cas bleibt nichts anderes übrig, als auf seine große Liebe zu vertrauen …
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Die Figuren auf diesen Seiten sind frei erfunden, was sie erleben und erfahren, existiert jedoch auch außerhalb dieser Geschichte – und betrifft mich ebenfalls. Seid euch daher bitte bewusst, dass dieses Buch unter anderem von selbstverletzendem Verhalten und Missbrauch handelt.

Lasst euch sagen, dass ihr diese Dinge nicht stumm ertragen müsst.

Es gibt Hilfsangebote, die ihr nutzen könnt.


Für meine Leser*innen
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Gegenwart
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EIN SÜSSER, ABER SCHALER GERUCH drang aus dem dunklen Korridor. Mein Kopf fuhr herum, als leise, schnelle Schritte erklangen, und ich griff nach dem Blutsteindolch an meiner Hüfte.
Ein Vampyr huschte zwischen den Sandsteinsäulen hindurch und in die vom Licht der Lampen erhellte Kammer, die zu dem scheinbar unendlichen Tunnelsystem unter Burg Wayfair gehörte. Ein Blitz aus fließenden schwarzen Haaren, alabasterweißer Haut und blutroter Seide.
Ich zögerte nicht. Kieran und ich hatten niemanden verschont, seit wir in den Untergrund hinabgestiegen waren.
Ich schleuderte den Dolch quer durch den Raum. Die Blutsteinklinge fand ihr Ziel, bohrte sich in die Brust des Vampyrs und setzte dem nervtötenden, grauenhaften Kreischen ein Ende. Der Aufgestiegene fiel nach hinten, und Risse breiteten sich über die Wangen und den Hals hinunter aus. Die Haut schälte sich von den Knochen, und sein Körper zerfiel zu Staub. Einen Augenblick später landete mein Dolch klirrend auf dem Steinboden. Ein Haufen Seide war alles, was übrig geblieben war.
»Cas.« Es war ein Seufzen, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, obwohl eine unglaubliche Frustration in diesem einen gehauchten Wort lag.
Ich konnte nicht anders, wenn Poppy mich Cas nannte. Manchmal zog sich meine Brust zusammen, während ich mich gleichzeitig federleicht fühlte. Dann wieder wurde ich hart wie Stein. Aber es zauberte mir jedes Mal ein Lächeln aufs Gesicht.
»Der Aufgestiegene hat uns nicht angegriffen«, bemerkte Poppy.
»Er ist auf uns zugelaufen.« Ich trat zu meinem Dolch und hob ihn auf.
»Oder vor uns davon«, gab sie zu bedenken.
»Wie man’s nimmt.« Ich wischte den Dolch an meinem Hosenbein sauber, steckte ihn fort und drehte mich zu ihr um, wobei mir bei ihrem Anblick mal wieder der verdammte Atem stockte.
Jedem Zentimeter ihres Körpers war anzusehen, dass sie gerade einen schrecklichen Kampf ausgefochten hatte. Ihre Wangen waren blut- und dreckverschmiert, genau wie ihre Hände und Kleider. Was an den nackten Füßen klebte, wollte ich lieber nicht so genau wissen. Der Zopf, zu dem sie ihre wilde Mähne gebändigt hatte, hatte sich zum Großteil aufgelöst, und ihre Locken ergossen sich über ihre Schultern und den Rücken wie Rotwein, der im schwachen Licht der Gaslampen verwegen schimmerte.
Trotzdem war sie eine verdammte Schönheit.
Meine Herzverwandte.
Meine Königin.
Keine Göttin, sondern eine Primarin – die Primarin des Blutes und der Knochen. Die Primarin des Lebens und des Todes.
Die Erkenntnis traf mich erneut wie ein Schlag, und ich wäre beinahe ins Taumeln geraten. Das passierte alle paar Minuten, seit Poppy gegenüber der Blutkönigin die Primarin heraushängen hatte lassen. Und vermutlich würde es noch verdammt lange dauern, bis damit wieder Schluss war.
»Es sollte mittlerweile doch jedem klar sein, dass er keinesfalls in deine Richtung laufen sollte, wenn er am Ende nicht zu Staub zerfallen will.« Ich verbeugte mich vor ihr. »Meine Königin.«
Poppy blinzelte einige Male und blieb gänzlich unbeeindruckt von meinem galanten Auftreten. Mein Lächeln wurde breiter, und ihre vollen Lippen zuckten, als sie gegen das aufsteigende Grinsen ankämpfte. Die scharfen Spitzen ihrer Fangzähne blitzten hervor.
Als ich den Kopf senkte und sich unsere Blicke trafen, packte mich ein plötzliches Verlangen. Ich wollte diese Fangzähne in meinem Fleisch spüren. Nein, falsch. Ich wollte sie in meinem Fleisch spüren, während ich tief in ihr war.
Ein Räuspern erklang. »Können wir weiter?«, fragte eine rauchige, gleichmütige Stimme. »Oder sollen wir euch beide mal kurz allein lassen?«
Poppys Wangen begannen zu glühen, und zum ersten Mal seit der Ankunft in Burg Wayfair kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. Ich wandte mich an den Kerl, der gesprochen hatte.
Der gewaltige Koloss mit den von silbernen Strähnen durchzogenen schwarzen Haaren hob eine Augenbraue.
Nektas war der älteste und zweifellos der gefährlichste Draken, trotzdem ging er mir langsam verdammt auf die Nerven.
Ich hielt seinem Blick stand, während ich das Verlangen nach meiner Frau zurückdrängte. Nicht seinetwegen. Und auch nicht, weil wir hier waren, um nach Poppys Vater zu suchen, sondern wegen Poppy.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.
Ich trat wieder neben sie und den stets wachsamen Delano, der in seiner wölfischen Form nicht von ihrer Seite wich. »Bist du bereit?«
Sie nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Der Steinboden musste sich eiskalt unter ihren nackten Füßen anfühlen. Ich bot an, sie zu tragen.
Ein Blick reichte, und ich wusste, dass ich nicht noch einmal fragen würde. Allerdings hielt dieser Blick Kieran nicht davon ab, ihr dasselbe Angebot zu machen. Er wurde mit demselben warnenden Blick bedacht, bei dem sich wohl jeder Mann schützend die Hände vor den Schritt gehalten hätte. Wir hatten bloß Glück, dass Poppy es bevorzugte, wenn dieser Bereich unserer Körper unbeschadet blieb.
Ich ließ sie nicht aus den Augen, während wir weitergingen.
Ehe sie der Blutkönigin vorhin im Knochentempel die Hölle heißgemacht hatte, hatte ich von blankem Entsetzen erfüllt mitangesehen, wie gleißendes Licht ihre Rüstung gesprengt hatte, während ich unfähig gewesen war, etwas dagegen zu tun. Ich hatte bisher nur ein einziges Mal solche Angst gehabt, nämlich als sie damals im Ödland verletzt worden war und ich gespürt hatte, wie das Leben aus ihr wich. Dasselbe Gefühl hatte mich vorhin gepackt, als plötzlich Blut aus ihrem Mund gesickert war. Sie hatte sich verwandelt – wenn auch nur für ein paar Sekunden. Ihr Körper war zu einem Kaleidoskop aus Licht und Schatten geworden, und hinter ihr hatten sich die Umrisse zweier Flügel abgezeichnet. Es hatte mich an die geflügelten Statuen im Iliseeum erinnert, die die Stadt der Götter bewachten.
Im nächsten Moment hatte sie Isbeth den Garaus gemacht.
Natürlich würde niemand diese Frau vermissen, aber die Blutkönigin war trotz allem Poppys Mutter gewesen.
Irgendwann würde ihr bewusst werden, dass sie ihre Mutter getötet hatte, und sie würde von einer Flut an chaotischen und komplizierten Gefühlen überrollt werden.
Aber ich würde für sie da sein.
Genau wie Kieran.
Er ging auf der anderen Seite neben Poppy her und warf wie ich alle paar Sekunden einen Blick auf sie, wobei sich jedes Mal eine Mischung aus Sorge und Ehrfurcht auf seinem blutverschmierten Gesicht breitmachte.
Er sah beschissen aus.
Genau wie ich.
Unsere Klamotten und die Überreste unserer Rüstungen waren vom Kampf zerrissen und zerbeult. Eingetrocknetes Blut bedeckte meinen ganzen Körper. Einiges stammte von mir, einiges von den Dakkai. Und von jenen, die zwar zu Boden gegangen, aber nicht dortgeblieben waren.
Ich sah zu Delano, der schweigend hinter uns her trottete. Während die anderen Wölfe und unsere Mitstreiter auf der Suche nach weiteren Aufgestiegenen und meinem Bruder Carsodonien durchkämmten, hatte er sich entschieden, bei Poppy zu bleiben.
Ein seltsames, beunruhigendes Gefühl überkam mich, als Delano den Kopf hob und mich mit seinen blassen leuchtend blauen Augen ansah. War das Leben, das den im Kampf Gefallenen wiedergegeben worden war, ein Geschenk, das ihnen jederzeit wieder genommen werden konnte? Ich hatte keinen Grund, so zu denken. Nektas hatte uns erklärt, dass das Zurückholen so vieler Seelen den Primaren des Lebens und des Todes nicht nur bewusst war, sondern dass sie sogar ihre Finger im Spiel gehabt hatten.
Außerdem konnte das Unbehagen von einer verdammten Wagenladung anderer Umstände herrühren. Immerhin bewegten wir uns gerade durch ehemals feindliches Gebiet, und obwohl weder die sterbliche Dienerschaft noch die königlichen Wächter, die sich noch auf Burg Wayfair aufhielten, uns aufgehalten hatten und wir bisher unter der Erde nur drei Aufgestiegenen begegnet waren, fühlten wir uns hier nicht wohl. Burg Wayfair gehörte dem Feind. Das würde sich nie ändern.
Mein Bruder bereitete mir ebenfalls Sorgen, denn er war irgendwo dort draußen und jagte Millicent hinterher, die zufällig Poppys Schwester war. Niemand wusste, wie Millicent den Tod ihrer Mutter aufgenommen hatte.
Wobei ich nach meinen bisherigen Erfahrungen mit Millicent glaubte, dass sie die meiste Zeit selbst keine Ahnung hatte, was sie fühlte und auf wessen Seite sie stand.
Dazu kam noch die Tatsache, dass Poppys primare Großeltern nicht mehr schliefen, und soweit ich es verstanden hatte, konnten sie jederzeit in die sterbliche Welt übertreten, wenn sie das wünschten.
Ganz zu schweigen von Callum, diesem goldenen Wichser von Wiederkehrer, um den wir uns ebenfalls kümmern mussten, was mich zu dem beunruhigendsten Punkt auf meiner Liste brachte: Wir hatten die Blutkrone zwar besiegt, aber der richtige Kampf stand uns noch bevor. Wir hatten gerade noch verhindert, dass Kolis, der wahre Primar des Todes, wieder körperliche Gestalt annahm, aber er war wach und aus seinem Gefängnis befreit. Und er war nicht der Einzige.
All diese Dinge waren mehr als dringlich, allerdings …
Mein Blick fiel erneut auf Poppys Profil, und meine Brust zog sich zusammen. Die dünne, ausgefranste Narbe, die von ihrer Stirn durch eine Augenbraue bis auf ihre Wange reichte, stach deutlicher hervor als je zuvor. Poppy war blass – blasser als bei unserer Ankunft im Tempel. Und sollte nicht das Gegenteil der Fall sein? Hätte ihre Haut nicht rosig schimmern sollen? Abgesehen von dem kurzen Erröten vorhin war das nicht der Fall, und das bereitete mir am meisten Sorgen.
Poppy wandte den Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen schimmerten wie taubenetztes Gras und waren von leuchtendem Silber durchzogen. Dem Äther. Bildete ich es mir nur ein, oder war das Leuchten auf dem Weg zu Burg Wayfair intensiver geworden? Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem beruhigenden Lächeln, und mir war sofort klar, dass sie wusste, wie ich mich fühlte. Entweder, weil ich mein Unwohlsein auf sie projizierte, oder weil sie meinen Gefühlen nachspürte. Und nicht nur meinen, sondern auch den Gefühlen der anderen Anwesenden.
Ich griff nach ihrer Hand, und meine Brust zog sich noch enger zusammen. Ihre Hand, die so unendlich viel kleiner war als meine, war kalt. Zwar nicht eiskalt, aber kalt genug.
»Geht es dir gut?«, fragte ich mit leiser Stimme, die trotzdem durch die höhlenartige Kammer hallte.
Poppy nickte. »Ja.« Sie runzelte die Stirn und musterte mich. »Und dir?«
»Sicher«, murmelte ich und warf einen schnellen Blick auf Kieran.
Mittlerweile lag mehr Sorge als Ehrfurcht in seinem Blick. Er rückte näher an Poppy heran, ohne dass ich etwas sagen musste.
Irgendetwas stimmte nicht.
Das merkte man auch an Nektas, der schweigend neben Kieran herging. Poppy hatte ihn vorhin gefragt, ob die Tatsache, dass sie nun eine Primarin war, die es noch nie zuvor gegeben hatte, eine gute oder schlechte Sache war, woraufhin Nektas mit »Das wird sich noch herausstellen« geantwortet hatte.
Und das gefiel mir ganz und gar nicht.
Die Art, wie er Poppy ansah, erinnerte mich an unser Verhalten gegenüber Malik. So als wüssten wir nicht genau, ob wir ihm trauen können. Niemand wollte, dass ihn ein Draken so ansah.
Poppy hielt vor dem Durchgang in einen langen dunklen Korridor inne. Der feuchte, modrige Geruch drohte, mich an einen noch dunkleren, noch kühleren Ort zurückzubefördern. Ich setzte diesem Gedanken sofort ein Ende. Jetzt war keine Zeit für diesen Mist.
Poppy entzog mir ihre Hand, und ihr Blick wanderte von einem zum anderen. »Na gut. Warum starrt ihr mich alle so an?«, wollte sie wissen, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte und trotzig das Kinn vorstreckte.
»Du meinst, abgesehen von deinen hinreißenden Fangzähnen?«
Ihre Augen wurden schmal, doch ich grinste, als sie die Zunge über die obere Zahnreihe gleiten ließ. Im nächsten Moment zuckte sie zusammen. Offenbar hatte sie sich mal wieder geschnitten. »Abgesehen davon.«
»Ich schätze, sie machen sich Sorgen um dich«, antwortete Nektas mit seiner rauen Stimme.
»Warum?« Poppys Blick sprang zwischen mir und Kieran hin und her. »Ich bin die Letzte, um die ihr euch Sorgen machen solltet.«
»Naaa jaaa«, meinte Nektas gedehnt.
Kierans Kopf fuhr zu dem Draken herum und seine Nasenflügel bebten, während ich an Nektas’ bedeutungsvollen Rat denken musste, dass wir besser sichergehen sollten, dass sich Poppy tatsächlich in etwas Gutes verwandelt hatte.
»Ich würde nicht unbedingt sagen, dass du die Letzte bist, um die man sich Sorgen machen sollte«, fuhr Nektas fort. »Du belegst vielmehr den zweiten Platz der Reihung.«
»Was soll denn das schon wieder heißen?«, wollte Kieran wissen.
Nektas warf dem Wolf einen kurzen Blick zu. »Kolis ist unsere Hauptsorge.« Er neigte den Kopf. Seine langen, von silbernen Strähnen durchzogenen Haare glitten über seine nackte Schulter, und man sah erneut die schwachen Umrisse seiner Schuppen. »Sie steht an zweiter Stelle.«
Poppy runzelte die Stirn. »Also, ich finde, mein Vater und deine Tochter sollten ganz oben stehen, danach kommt Kolis. Ich habe auf der Liste überhaupt nichts verloren.«
Nektas öffnete den Mund.
»Ich wäre vorsichtig mit dem, was ich jetzt sage«, warnte ich ihn.
Der uralte Draken wandte langsam den Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander fest. Seine vertikalen Pupillen zog sich zusammen, bis sie sich als schwarze Striche von dem leuchtenden Blau abhoben. »Interessant.«
Ich hob eine Augenbraue. »Was?«
»Du«, antwortete er. Es folgte eine spannungsgeladene Stille, und Delano legte die Ohren an. »Du stellst dich vor sie, als müsstest du sie beschützen.«
Das war mir gar nicht aufgefallen. Genauso wenig wie Kieran und Delano. »Und?«
Poppy stieß ein Seufzen aus.
»Das ist prinzipiell ganz klug. Selbst die mächtigsten Wesen brauchen ab und zu Schutz«, erklärte Nektas. »Aber in diesem Fall nicht.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich legte die Hand auf den Dolch an meiner Hüfte. Natürlich hätte ich niemals einen Draken getötet, aber ich konnte ihm zumindest angemessene Schmerzen bereiten.
»Das ist wirklich vollkommen unnötig«, begann Poppy.
»Auch da wäre ich mir nicht so sicher.« Nachdem ich spürte, wie sie an meine rechte Seite vorrückte, trat ich vor sie und hielt Nektas’ Blick weiterhin fest. »Mir ist scheißegal, wer du bist. Du musst dir jedenfalls keine Sorgen um sie machen.«
Ein Mundwinkel des Draken wanderte nach oben, während ein weiterer, viel zu langer Moment des Schweigens verging. »Du bist ihm viel zu ähnlich.«
»Wem?«, fragte Poppy.
Seine Pupillen weiteten sich. »Dem Vater seiner Blutlinie.«
»Was zum Henker soll das?«, murmelte Kieran leise und fragte dann lauter: »Wer soll das gewesen sein?«
Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Draken. »Du meinst wohl eher: Wer ist das?«
Ich runzelte die Stirn. »Ich muss …«
Ein leises Rumpeln unterbrach mich. Delano reckte den Kopf und sah sich um, während das Geräusch lauter und tiefer wurde. Mein Blick schoss zu Kieran. Er wandte sich um, als der Boden unter unseren Füßen zu beben begann. Ich fuhr zu Poppy herum.
Ihre grünen von Silber durchzogenen Augen weiteten sich. »Was denn?«
Staub rieselte von der Decke auf unsere Schultern und den Boden. Das Rumpeln wurde stärker, bis die gesamte Burg bebte.
»Ich habe damit nichts zu tun!«, rief Poppy über den Lärm hinweg und hob ergeben die Hände. »Echt nicht!«
Ich sah zur Decke, wo sich bereits dünne Risse durch den Stein zogen. »Scheiße!«
Ich sprang nach vorne, dicht gefolgt von Delano. Ich packte Poppy, während die Säulen erste Sprünge bekamen, die sich blitzschnell nach unten ausbreiteten. Gleich würde die Burg über unseren Köpfen einstürzen, und mein erster Gedanke galt Poppy. Ich schob sie zwischen Kieran und mich, während Delano sich an ihre Beine drückte. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als wir sie umzingelten und versuchten, sie mit unseren Körpern vor der einstürzenden Decke zu schützen.
Delano winselte, als irgendwo im Tunnel etwas Schweres zu Boden krachte. Die aufsteigende Staubwolke war undurchdringlich. Das Rumpeln wurde lauter und lauter, bis sonst nichts mehr zu hören war. Das gesamte Reich bebte …
Und dann war es mit einem Mal vorbei.
Das Rumpeln verstummte. Die Risse breiteten sich nicht weiter aus. Es krachten keine wichtigen Dinge wie tragende Stützen zu Boden. Es war genauso schnell zu Ende, wie es angefangen hatte.
»Ähm«, erklang Poppys gedämpfte Stimme. »Ich bekomme kaum noch Luft.«
Ich sah bloß ihren Scheitel unter meinen und Kierans Armen. Ich war noch nicht bereit, sie herunterzunehmen.
»Das war sie nicht«, erklärte Nektas nachdenklich. »Sondern die.«
»Die?«, wiederholte Kieran und senkte langsam die Arme.
»Die Götter«, stellte der Draken klar. »Einer von ihnen muss ganz in der Nähe aufgewacht sein.«
Einer von ihnen musste …
Poppy schoss wie ein Pfeil unter meinen Armen hervor, die Augen immer noch geweitet, aber mittlerweile von Eifer erfüllt.
»Penellaphe«, keuchte sie, und ihr Blick sprang von mir zu Kieran. »Weißt du noch? Du hast gesagt, dass die Göttin Penellaphe unter dem Athenäum ruht!« Sie stieß Kieran gegen den Arm, der daraufhin einen Schritt zurücktaumelte. »Ups. Tut mir leid.«
»Schon gut.« Kieran richtete sich grinsend gerade. »Und ja, das habe ich gesagt.«
Sie fuhr zu Nektas herum. »Können wir zu ihr? Ich meine, nachdem wir meinen Vater befreit und Jadis aufgespürt haben? Weißt du, ich wurde nach ihr benannt und …«
»Nach der Göttin, die bereits lange Jahre vor deiner Geburt von dir sprach?«, unterbrach mich Nektas. »Die dich als Erste als Verschwörer bezeichnet hat? Als Überbringerin des Todes? Und deren Prophezeiung du erfüllt hast?«
Poppy ließ die Arme sinken. »Na ja, wenn man es so sieht …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt.«
Ich hätte dem Draken am liebsten eine verpasst, weil er Poppys aufflammender Begeisterung ein jähes Ende gesetzt hatte.
Nektas lachte leise. »Ich bin mir sicher, dass sie dich gern kennenlernen würde. Das würden sie zum richtigen Zeitpunkt alle«, sagte er, und sein Gesicht nahm sanftere Züge an, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. »Aber jetzt sollten wir weiter, denn vielleicht ruhen noch mehr Götter unter der Hauptstadt, und ich möchte lieber nicht hier unten sein, wenn die Erde erneut bebt.«
Er hatte recht. Das wollte niemand.
»Übrigens«, sagte er, nachdem wir losgegangen waren, und warf einen Blick auf Kieran und mich. »Ihr beide seid … entzückend.«
Kieran runzelte die Stirn und wischte sich den Staub von den Schultern. »Ich glaube nicht, dass mich schon mal jemand entzückend genannt hat, aber danke.« Er hielt inne. »Glaube ich.«
Der Draken lachte erneut. »Ihr seid alle drei zu ihr gelaufen, um sie zu schützen.« Er deutete mit dem Kopf auf Delano, der neben Poppy her trottete, während sie uns einen weiteren noch schmaleren Gang entlangführte. Eine Säule war umgestürzt und lehnte an der nächsten. »Dabei ist sie die Einzige von uns, die den Einsturz eines Gebäudes überleben würde.«
Daran hatte ich gar nicht gedacht.
Poppy grinste. »Es war tatsächlich irgendwie entzückend.«
Kieran schnaubte, und ich hätte schwören können, dass seine hellbraunen Wangen zu glühen begannen.
»Und in mehr als einer Hinsicht unnötig«, fuhr Nektas fort. »Ihr drei habt die Zusammenfügung vollzogen, nicht wahr?«
Delano spitzte die Ohren, und Poppys Kopf fuhr zu ihm herum. Etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Sein Schwanz schlug hin und her. Offenbar hatte er ihr etwas über das primare Notam mitgeteilt. Ich musste ihn später danach fragen.
»Ja«, antwortete sie Nektas. »Aber es dauert wohl noch eine Weile, bis wir verinnerlicht haben, dass niemandem etwas geschieht, solange es mir gut geht.«
»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, bemerkte Kieran, und ein Grinsen umspielte meine Lippen.
Doch es verschwand schnell. Denn sobald die Röte nachgelassen hatte, war Poppys Gesicht noch blasser als vorhin.
Irgendetwas stimmt nicht.
Das Gefühl wurde stärker, je weiter wir in das unterirdische Labyrinth aus Kammern und Korridoren vordrangen, in dem Poppy schon als kleines Mädchen unterwegs gewesen war. Ich wusste nicht, warum es mich nicht losließ. Da war ein Druck auf meiner Brust und im Rachen.
Klick. Klick. Klick.
Poppy hielt inne. Ihre herabhängenden Hände öffneten und schlossen sich. Ich riss den Blick von ihr los und ließ ihn den Korridor entlangwandern. Vor uns fiel ein sanfter Schimmer auf die Steine und drängte die Dunkelheit zurück.
Das Geräusch. Wir kannten es alle. Wir hatten es auch in Eichenhain gehört. Es waren Klauen, die über den Stein schrammten.
Nektas ging mit schnellen selbstbewussten Schritten voran, doch Poppy schien wie erstarrt. Ich berührte ihre Schulter, und sie sah mich an.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich, und dieses Mal sprach ich nicht von ihrem körperlichen Zustand.
Sie nickte, schluckte und sah Nektas nach. Er hatte vor dem Licht innegehalten und blickte zu uns nach hinten.
»Bist du sicher?«, fragte Kieran und musterte Poppy eingehend.
»Ja. Klar.« Sie räusperte sich. »Es ist nur … das ist mein Vater, und ich weiß nicht, was ich denken oder sagen soll.«
Ich verstand, was sie meinte.
Poppy hatte einen Vater, an den sie sich erinnern konnte, und das war Leopold. Der Mann, den sie gleich befreien würde, war ein Fremder, auch wenn sie ihn als Kind einige Male gesehen hatte. Ein Mann, der seit viel zu langer Zeit gefangen gehalten wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass sich die Vorfreude und die Schuldgefühle in ihr einen erbitterten Kampf lieferten. Sie befürchtete wohl, Leos Andenken nicht mehr genug in Ehren halten zu können. Und sie bedauerte, dass ihr nie in den Sinn gekommen war, wer hier unter Burg Wayfair und davor in Eichenhain gefangen gehalten wurde. Es gab viel nachzudenken. Und noch mehr zu tun.
Ich umfasste ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu mir. Ich lächelte, auch wenn der Druck auf meiner Brust und in meiner Kehle immer stärker wurde. Ihre Haut war so verflucht kalt. »Im Moment musst du gar nichts fühlen oder denken. Du musst nur dafür sorgen, dass er freikommt.« Ich senkte die Stimme. »Du musst ihm nicht einmal gegenübertreten, wenn du noch nicht bereit bist. Es wird dich niemand dafür verurteilen.«
Kieran nickte. »Außerdem sind wir bei dir.«
Sie sah zwischen uns beiden hin und her, dann richtete sie den Blick erneut auf Nektas. Ich ließ den Daumen über ihr Kinn gleiten. Ein sanftes Schaudern durchlief sie, und sie holte tief Luft. Sie straffte die Schultern, und ich wusste, noch bevor sie etwas sagte, wie sie sich entschieden hatte. »Ich bin bereit.«
»Natürlich«, murmelte ich und beugte mich nach unten, um einen Kuss auf ihre kalte Schläfe zu drücken. »So mutig.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte sie, doch dann nickte sie trotzdem. »Aber ich werde es sein.«
Kieran hob lächelnd die Hand. »Wie immer.« Er berührte ihre andere Wange, und seine Augen weiteten sich kaum merklich. Er sah mich über ihren Kopf hinweg an.
»Ich bin bereit«, wiederholte Poppy und löste sich von uns. Dann setzte sie sich mit Delano an ihrer Seite in Bewegung.
Wir hielten noch einen Augenblick inne, und als Kieran sprach, war seine Stimme so leise, dass Poppy sie nicht hören konnte. »Warum ist ihre Haut so verdammt kalt?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Aber irgendetwas …«
»Stimmt nicht.«
Ich sah ihn an. »Du spürst es also auch?«
»Ja. In meiner Brust. Und hier.« Er deutete auf seinen Hals.
Verdammt.
Das war kein gutes Zeichen, aber es blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, was es bedeutete. Wir hatten Poppy versprochen, dass wir bei ihr bleiben würden, also setzten wir unsere Ärsche in Bewegung und gesellten uns zu ihr und Delano, als sie gerade neben Nektas traten.
Das Klicken war lauter geworden.
»Ich weiß, dass das hier nicht einfach für dich ist«, sagte Nektas und blickte auf Poppy hinab. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Für ihn wird es ebenfalls nicht einfach. Ires war immer …« Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns beeilen.«
Ich wusste, dass Poppy ihn gern gefragt hätte, was er hatte sagen wollen, doch sie tat nichts dergleichen, sondern trat ins Licht. Das Kratzen der Krallen verstummte. Wir folgten ihr, und mein Herz schlug genauso schnell wie ihres. Ich hob den Blick von ihr und richtete ihn nach vorne.
Ein Käfig stand in einer von Kerzen erhellten Kammer. Hinter den schwarzen Gitterstäben, die vermutlich aus Schattenstein bestanden, befand sich eine große graue Katze, deren grüne Augen starr auf Poppy gerichtet waren – genauso wie vor einiger Zeit in Eichenhain. Es bestand kein Zweifel, dass er damals schon gewusst hatte, wer sie war. Vermutlich hatte er es sogar vor all den Jahren gewusst, als sie als Kind hier unten gewesen war.
»Bei allen Göttern«, keuchte Nektas, und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf Ires fiel. Die Haut um seinen Mund wurde hart.
Der Gott sah abgezehrter aus als beim letzten Mal. Die Rippen stachen unter seinem stumpfen grauen Fell hervor, der Bauch war eingesunken. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als sein Kopf zu Nektas herumfuhr.
Ires zuckte zusammen, als er den Draken erkannte, und er sprang kraftlos an den Gitterstäben hoch, während sein Blick zwischen Nektas und Poppy hin und her schoss.
»Sind das Schutzzauber?«, fragte Kieran und deutete mit dem Kopf auf die Zeichen an der Schattensteindecke und auf dem Boden. Es waren Symbole und Buchstaben aus dem Altatlantianischem – der Sprache der Götter.
»Ja.« Nektas trat an den Käfig heran. »Niemand in der sterblichen Welt sollte über dieses Wissen verfügen.«
»Callum«, vermutete ich, während Poppy vor dem Käfig in die Knie ging.
Nektas nickte. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache.« Er umfasste die Gitterstäbe und erregte damit einen flüchtigen Moment lang Ires’ Aufmerksamkeit. »Er ist vermutlich ein wenig labil, vor allem, wenn er schon so lange in diesem Zustand ist, wie ich befürchte. Er gleicht eher einem Tier als allem anderen. Wir müssen vorsichtig sein.«
Das war offensichtlich, denn Ires sprang weiter an den Stäben hoch, presste seine Flanken und den Kopf dagegen und stieß dabei Geräusche aus, die irgendwo zwischen einem Knurren und einem Wimmern lagen.
Ich ging neben Poppy in die Hocke und legte meine Hände bewusst auf meine Knie, um sie nicht zu packen und zurückzureißen.
»Kommst du an den Gitterstäben vorbei?«, fragte Poppy und knetete die Hände, was ein untrügliches Zeichen dafür war, wie nervös sie war. »Oder kann ich es auch?«
»Du wirst es irgendwann vermutlich schaffen«, meinte Nektas. »Ich kann es auf jeden Fall.« Er konzentrierte sich auf Ires. »Du bist jetzt in Sicherheit. Das verspreche ich dir«, sagte er zu dem Gott, und seine Stimme klang belegt. »Du musst nur Ruhe bewahren, in Ordnung?«
Ires sprang erneut gegen die Gitterstäbe.
»Das war wohl eher kein Ja«, bemerkte Kieran und ging neben mir in die Knie.
»Es ist alles gut«, erklärte Nektas Ires erneut, doch je mehr der Draken sagte, desto unkontrollierter wurde der Gott, wanderte hektisch auf und ab und sprang gegen die Gitterstäbe. »Verdammt, er wird sich noch selbst verletzen.«
»Ich spüre kaum etwas von ihm.« Poppy war die Sorge anzuhören, und ich bemerkte sie auch in meinem Hals, der sich noch weiter zusammenzog. »Beim letzten Mal war es noch nicht so.«
»Er ist schon zu lange in dieser Form«, meinte Nektas. »Es ist nicht wie bei uns«, fuhr er fort und deutete auf Kieran und Delano. »Wir gehören zwei Welten an. Bei ihm ist es nur eine, und selbst bei einem Gott oder einem Primar geschieht es nur allzu leicht, dass sie sich verlieren, wenn sie zu lange in ihrer Tierform leben.«
Scheiße.
Wie lange war zu lange bei einem Gott? Immerhin redeten wir hier von mehreren Hundert Jahren. Dann kam mir ein weiterer Gedanke: Nektas hatte gesagt, wenn ein Gott oder ein Primar zu lange in ihrer Tierform leben. Bedeutete das, dass auch Poppy …?
Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Ich massierte Poppys Rücken und sah zu, wie Ires auf und ab streifte. Ich hasste, was sie hier durchmachen musste. Was sie beide durchmachen mussten.
»Das wusste ich nicht«, meinte Poppy zu Nektas.
»Ich auch nicht«, bemerkte Kieran.
»Außerdem hat er vermutlich gespürt, dass die anderen Götter erwachen«, fuhr Nektas fort. »Auf einen derartigen Energiestoß war er nicht vorbereitet.«
Kieran erhob sich, während Ires sich weiter an die Gitterstäbe drückte. »Ich kann versuchen, ihn abzulenken, während du … verdammt noch mal, Poppy!«
Ich erlebte ein grauenhaftes Déjà-vu, als Poppy nach vorne stürzte. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie war verdammt schnell, wenn sie wollte – und mittlerweile sogar noch schneller.
»Poppy«, rief ich, als sie die Hand durch die Gitterstäbe steckte. »Nicht!«
Doch es war zu spät.
Ihre Hand lag bereits seitlich an Ires’ Hals, als ich den Arm um ihre Mitte schlang. Ires fuhr herum und fletschte die verdammt scharfen Zähne. Ein dumpfes, warnendes Knurren stieg seine Kehle empor. Ich versuchte, Poppy zurückzuziehen. Natürlich würde sie wütend sein, aber das war mir lieber, als herauszufinden, was passierte, wenn eine Primarin ihre Hand verlor.
»Ist schon gut«, murmelte sie und atmete tief durch. »Gib mir nur einen Augenblick. Bitte.«
Ich wollte es nicht, aber sie hatte bitte gesagt.
Trotzdem kostete es mich sämtliche Willenskraft, sie nicht noch einmal zu packen. Ich schaffte es bloß, weil Poppys Handeln Erfolg hatte.
Ires erschauderte, das Knurren verstummte und schließlich stand er heftig atmend vor ihr. Ich wusste, was sie tat. Sie sendete ihm gute Gedanken und Gefühle, um ihn zu beruhigen.
Als sie es zum ersten Mal bei mir gemacht hatte, war mir nicht bewusst gewesen, wozu sie fähig war. Die Erleichterung und der Frieden, die sie mir geschenkt hatte, waren unmittelbar und atemberaubend gewesen. Ein Geschenk. Trotzdem wollte ich ihre hübsche Hand nicht in Ires’ Nähe wissen. Ich mochte ihre Hände und das, was sie mit ihnen anstellte.
Poppy hatte die Augen halb geschlossen, und Delano drückte sich an ihre Seite, den misstrauischen Blick aufmerksam auf Ires gerichtet. »Schon gut. Gib ihm einfach ein paar Sekunden.«
»Was auch immer du mit den Gitterstäben vorhast …«, sagte Kieran zu Nektas und umklammerte seinen Dolch, den er im Zweifelsfall sofort benutzt hätte, »… mach lieber schnell.«
»Bin schon dabei.« Nektas trat von den Gitterstäben zurück.
Ein Schaudern durchfuhr Ires. Seine Haare stellten sich auf, doch Poppy ließ die Hand auf seinem Hals liegen, während er sich auf den Bauch sinken ließ. Seine Ohren zuckten. Eine helle blaue Flamme schoss an uns vorbei und erhellte die Kammer.
Drakenfeuer.
Dabei hatte Nektas sich gar nicht verwandelt. Wir hätten es sicher bemerkt, wenn plötzlich ein riesiger Draken mit uns hier unten gewesen wäre. Ich war neugierig, wie er dennoch ein Feuer zustande brachte, aber ich wagte nicht, den Blick von Ires und Poppy abzuwenden.
Ires begann zu zittern, als sich der Geruch nach heißem Metall in der Kammer ausbreitete. Silbernes Licht sickerte in seine Augen und breitete sich aus. Das Fell zog sich zurück und verblasste, während Flecken goldener Haut darunter zum Vorschein kamen. Seine Muskeln zogen sich zusammen, Knochen knackten. Lange rostbraune Haare erschienen auf seinem Kopf, die beinahe so lange waren wie Nektas’. Ich legte den anderen Arm um Poppy und hielt sie fest, während ihr Vater darum kämpfte, sich zu verwandeln. Vielleicht kämpfte das Tier in ihm aber auch dagegen an. Es dauerte vermutlich nicht länger als eine Minute, aber es sah schmerzhaft und ganz anders aus, wie wenn Kieran und die anderen sich verwandelten. Es war, als spürte er jede Kralle, die sich in das Nagelbett zurückzog.
Sein Körper wurde in schimmerndes Licht gehüllt, und im nächsten Moment kniete ein Mann in dem Käfig, in dem gerade noch die Katze gewesen war. Er war in sich zusammengesunken, und seine Augen blickten durch die fettigen Haarsträhnen hindurch auf Poppys Hand, die nun nicht mehr an seinem Hals, sondern auf seiner Schulter lag.
Poppy hob die Hand und nahm sie langsam aus dem Käfig. Sie umklammerte meinen Arm, der um ihre Mitte geschlungen war. »Hi«, flüsterte sie.
Die leuchtend grünen Augen des Gottes drangen in Poppys. Sie sahen beinahe aus wie ihre. Das silberne Leuchten hinter den Pupillen war kaum noch zu erkennen. Obwohl der Großteil des Gesichts hinter den Haaren verborgen blieb, sah ich die spitzen Knochen und eingesunkenen Wangen. Sein ganzer Körper bebte.
»Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst«, begann Poppy.
Auch sie zitterte. Ich hielt sie fest.
»Aber mein Name ist Poppy … na ja, eigentlich Penellaphe, aber meine Freunde nennen mich Poppy. Ich bin deine …« Sie verstummte, und ihr Atem stockte. Ich ließ die Hand an ihrer Seite nach unten gleiten und drückte sie.
Ires sagte kein Wort, während er sie anstarrte, und schien weder mich noch Kieran oder Delano zu bemerken. Er atmete schwer und schnell, seine knochigen Schultern hoben sich mit jedem Atemzug.
»Ires«, sagte Nektas leise.
Der Kopf des Mannes fuhr herum. Nektas hatte nicht nur einen großen Teil der Gitterstäbe geschmolzen, er stand mittlerweile bei Ires in der Zelle.
»Ich bin jetzt hier«, fuhr der Draken so sanft fort, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte, und hielt die Hände gesenkt. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«
Ein weiteres Schaudern durchfuhr Ires, und er schloss die Augen. Nektas rückte vorsichtig näher.
»Ich laufe los und sehe mal, ob ich etwas für ihn finde. Eine Decke oder so«, meinte Kieran mit rauer Stimme.
»Danke.« Poppy schmiegte ihre Wange an meine Brust. Ich spürte, dass ihre Augen feucht waren. Bei den Göttern, wenn sie spürte, was Ires in diesem Moment fühlte, konnte ich mir nicht vorstellen, was sie gerade ertragen musste.
Doch, eigentlich konnte ich das sehr wohl.
Er spürte alles auf einmal und gleichzeitig gar nichts. Erleichterung, aber auch Verwirrung, die vor allem auf den Hunger zurückzuführen war. Und auf alles, was sie ihm sonst noch angetan haben mochten. Er hatte sicher schreckliche Angst. Bei mir war es beide Male so gewesen. Ich hatte Angst gehabt, dass meine Rettung nur ein Traum war. Vermutlich fürchtete er, dass er aufwachen würde, und niemand war da. Dass es nur sie waren. Isbeth und ihr Gefolge. Das ihn verhöhnte. Ihn terrorisierte. Er hatte Angst, dass er sich alles nur einbildete, und gleichzeitig fürchtete er sich davor, die zu verletzen, die gekommen waren, um ihn zu retten.
»Das ist kein Traum«, sagte ich.
Ires’ Kopf fuhr zu mir herum, und er sah mich unter seinen verfilzten Haaren hervor an.
Ich nickte und wischte Poppy mit dem Finger die Tränen aus den Augen. »Es passiert wirklich. Es ist vorbei. Isbeth ist tot. Sie hat keine Macht mehr über dich. Du bist frei.«
Ein zitternder Atemzug drang aus Ires’ Brust. Er schluckte. Seine Lippen bewegten sich, doch es war nur ein krächzender Laut zu hören, als versuchte er mit aller Kraft, seinen Körper und seinen Geist miteinander in Einklang zu bringen, damit er etwas sagen konnte. Nur die Götter wussten, wann er zuletzt geredet hatte.
Kieran kam zurück und reichte Nektas eines der Stoffbanner in Schwarz und Blutrot.
Der Draken nickte dankbar und ging neben Ires in die Knie, um ihm behutsam das Tuch über die Schultern zu breiten. Einen Moment lang schien es, als würde der Gott unter dem Gewicht zusammenbrechen, doch dann erschien eine viel zu knochige Hand, und schwache Finger schlossen sich um das Banner. Er hielt den Stoff fest, und auch wenn es nur eine Kleinigkeit war, war es zumindest etwas.
»Ich weiß«, meinte Ires heiser flüsternd. Er hob die andere Hand und streckte sie durch die Gitterstäbe. »Ich weiß, wer du bist.«
Poppy fuhr zurück, und ihr Körper versteifte sich, doch dann beugte sie sich wieder nach vorne. »Gut«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Ires’. Ihre Finger verschränkten sich miteinander. Poppys Schultern entspannten sich. »Gut.«
Ich senkte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf, während Ires schwach ihre Hand drückte.
Vater und Tochter. Es spielte keine Rolle, dass sie Fremde waren.
»Wo ist sie?«, krächzte Ires und hielt Poppys Hand weiter fest. »Mein … anderes Mädchen.«
»Millicent?« Poppy schluckte schwer. »Sie ist nicht hier, aber …«
»Es geht ihr gut. Sie ist bei meinem Bruder.« Ich hatte keine Ahnung, ob Malik Millicent bereits gefunden hatte und ob es gut oder schlecht für die beiden war, wenn sie wieder vereint waren. Es war eine verworrene Geschichte, die Ires nicht zu wissen brauchte.
Der Gott stieß die Luft aus und wandte sich langsam an Nektas. »Es tut mir leid, dass ich …«
»Das ist jetzt nicht nötig«, unterbrach ihn Nektas. »Ich muss dich nach Hause bringen. Dir geht es überhaupt nicht gut.«
Kieran warf mir einen fragenden Blick zu, und ich schüttelte den Kopf.
»Doch, das ist es. Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Ich … ich hätte sie niemals mitgenommen, wenn ich … gewusst hätte.« Er hustete, und sein Körper erschauderte. »Es tut mir leid.«
Jadis.
Sie sprachen von Nektas’ Tochter.
Verdammt.
»Sie ist …« Ires atmete keuchend ein und aus, und seine Hand glitt aus Poppys Hand und sackte nach unten. Sie beugte sich vor und umklammerte die Gitterstäbe. »Ich weiß, wo … sie ist … die Felber …« Er nahm einen flachen Atemzug.
»Die Felber?«, fragte Nektas angespannt.
»Die Felber Ebenen«, rief Poppy. »Meinst du die Stadt dort?«
»Ja. Sie ist … dort. Es tut mir leid. Ich bin so … müde. Ich weiß nicht …« Ires brach zusammen. Nektas konnte ihn gerade noch auffangen.
»Nein!« Poppy sprang auf. »Was ist mit ihm?«
»Es ist alles in Ordnung, denke ich.« Nektas legte eine Hand auf die Stirn des bewusstlosen Gottes.
»Ich kann ihm helfen«, sagte Poppy und streckte erneut die Hände durch die Gitterstäbe. »Ich muss ihn bloß berühren, dann kann ich …«
»Das hier kann niemand heilen. Aber es geht ihm gut«, fuhr Nektas eilig fort. »Er ist bloß in Ohnmacht gefallen.«
»Wie kann es jemandem gut gehen, der gerade in Ohnmacht gefallen ist?«, wollte Poppy wissen. »Das klingt meiner Meinung nach gar nicht gut.«
»Er konnte sich viel zu lange nicht nähren.« Nektas presste wütend die Lippen aufeinander, während er gleichzeitig versuchte, Poppy zu beruhigen. »Er ist schrecklich schwach.«
»Bist du sicher, dass das alles ist?« Poppys Angst raubte mir beinahe den Atem.
Nektas drückte den regungslosen Gott an seine Brust. »Er muss nach Hause zu den Wurzeln. Die können hier nicht durch«, erklärte er. »Der Boden ist aus Schattenstein.«
»Na gut. Alles klar.« Poppy atmete tief durch und ließ die Gitterstäbe los. »Ich glaube, er meinte die Felber Ebenen. Sie befinden sich östlich der Hauptstadt, ein Stück in Richtung Norden. Die Trainingslager der Soldaten befinden sich dort, und es gibt auch ein paar Tempel. Wenn sie annähernd so sind wie …« Sie taumelte einen Schritt zurück und hob die Hand an die Stirn. »Oh Götter!«
»Was ist denn los?« Ich trat blitzschnell zu ihr und legte die Hände auf ihre Arme.
»Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Mir war gerade etwas schwindelig.«
»Du bist blass.« Ich warf Kieran einen Blick zu. »Sie ist sogar noch blasser als vorhin, oder?«
Kieran nickte. »Ja.«
»Vermutlich, weil mein Kopf so schmerzt«, erklärte sie uns. »Es hat vor einiger Zeit angefangen.«
»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben, auch wenn mir ganz und gar nicht danach zumute war.
»Weil es bloß Kopfschmerzen sind«, antwortete Poppy.
»Bloß Kopfschmerzen?«, wiederholte ich dümmlich. »Bekommen Primare überhaupt Kopfschmerzen?«, fragte ich an Nektas gewandt. »Denn wenn ja, ist das doch echt seltsam.«
»Ja«, antwortete der Draken. »Aber normalerweise nur aus gutem Grund.«
Gab es denn nicht immer einen guten Grund, warum jemand Kopfschmerzen hatte?
Kieran legte eine Hand auf Poppys Wange. »Deine Haut ist noch kälter als vorhin« Er biss die Zähne aufeinander. »Richtig kalt.«
Poppy sah zwischen uns hin und her. »Was ist denn? Mir ist nicht kalt.«
Ich berührte die andere Wange, während sie sich selbst ans Kinn fasste. Mein Magen zog sich zusammen. Das Wort kalt beschrieb ihre eisige Haut nicht annähernd. Dann kam mir ein Gedanke. »Musst du dich nähren?«
»Ich glaube nicht«, sagte sie und schüttelte unsere Hände ab. »Meine Haut fühlt sich bloß kalt an, weil wir uns unter der Erde befinden.«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Kieran.
Dem musste ich zustimmen. »Du hast dich auch schon kalt angefühlt, bevor wir nach unten gestiegen sind.«
Poppy warf uns einen entnervten Blick zu. »Leute, ich weiß eure Sorge zu schätzen, aber das ist unnötig. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern sollten.«
»Einspruch«, meinte ich. »Nichts ist wichtiger als du.«
»Cas«, warnte sie, und ihre Augen wurden schmal. Tiefe Schatten lagen darunter, die sanft violett leuchteten.
»Hast du geschlafen?«, fragte Nektas wie aus dem Nichts heraus.
Poppy runzelte noch mehr die Stirn. »Ähm, ja. Letzte Nacht.«
»Ich rede nicht von dieser Art von Schlaf.« Nektas verlagerte den bewusstlosen Gott in seinen Armen. »Bist du am Ende des Aufstiegs in den erforderlichen tiefen Schlaf gefallen? In eine Stasis?«
»Nein.« Sie zog die Nase kraus.
»Sie war eine Zeit lang weggetreten, aber das war, weil …« Kieran warf einen Blick auf Ires und beschloss offenbar, lieber nicht zu sehr ins Detail zu gehen, auch wenn der Gott nicht bei Bewusstsein war. »Nein, sie hat nicht geschlafen.«
»Verdammt.« Nektas verzog grimmig das Gesicht. »Dann hast du die Auslese also beendet, ohne in eine Stasis zu verfallen? Willst du das damit sagen?«
»Ja. Ich meine, klar war ich ein paar Minuten bewusstlos«, sagte Poppy. »Aber das weißt du ja bereits.«
»Mir gefällt die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelt, überhaupt nicht«, murmelte Kieran.
Mir gefiel sie genauso wenig.
»Das ist wirklich äußerst ungünstig«, knurrte Nektas.
Ich versteifte mich. »Warum?«
»Weil es im Prinzip jeden Moment passieren könnte«, antwortet er.
»Geht das auch noch ein bisschen genauer?«, erwiderte ich frustriert.
»Mir geht es gut«, verkündete Poppy und wandte sich an Nektas. »Können wir ihn jetzt bitte aus dem Käfig herausschaffen?«
Nektas nickte. »Genau das hatte ich vor. Aber du solltest dich besser hinsetzen.«
»Hör auf ihn«, drängte Kieran mit ernstem Blick. Die Schatten unter Poppys Augen waren noch dunkler geworden.
»Bitte macht euch keine Sorgen um mich«, sagte Poppy. »Ich fühle mich vollkommen …« Sie zog scharf die Luft ein und presste die Hand an die Schläfe.
»Ist es schon wieder der Kopf?« Ich packte ihre Schultern und drehte sie zu mir, während sich die Angst wie ein Messer in meine Brust bohrte.
Sie presste die Augen zu. »Ja, es sind bloß Kopfschmerzen. Ich bin …« Ihre Beine gaben unter ihr nach.
»Poppy!« Ich umfing ihre Hüfte, und Kieran sprang nach vorne und nahm ihren Kopf. »Mach die Augen auf.« Ich umfasste ihre Wange – bei den Göttern ihre Haut war wirklich viel zu kalt. Ich schob einen Arm unter ihre Beine und hob sie an meine Brust. »Komm schon. Bitte.«
»Sie wacht nicht auf, ganz egal, wie sehr du sie anflehst.«
»Was soll denn das schon wieder heißen, verdammt?« Kierans Kopf fuhr zu Nektas herum.
»Es heißt im Grunde, dass ich mich geirrt habe und sie die Auslese noch nicht beendet hat. Sie ist in eine Stasis verfallen, um den Vorgang abzuschließen«, erklärte Nektas. »Es überrascht mich, dass es so lange gedauert hat. Beziehungsweise, dass sie vorhin überhaupt noch einmal aufgewacht ist. Der Äther in ihr scheint sehr stark zu sein.«
»Der Äther in ihr ist mir scheißegal«, knurrte ich. »Was passiert gerade mit ihr?«
»Der Äther in ihr sollte dir aber nicht egal sein, vor allem, nachdem du die Zusammenfügung mit einer Primarin vollzogen hast. Aber das tut im Moment nichts zur Sache«, erwiderte Nektas viel zu ruhig. »Sie befindet sich in einer Stasis, genau wie ihr Vater. Das passiert, wenn Primare – und Götter – ihre Auslese beenden. Oder wenn sie so geschwächt sind, dass sie ihre Kraft nicht von selbst wiedererlangen können. Ihr würdet sofort merken, wenn sie ernsthaft verletzt wäre oder in Gefahr schweben würde.«
»Wie meinst du das?« Kieran hielt den Blick auf Poppy gerichtet, während Delano winselnd und ruhelos neben mir auf und ab ging. »Wie denn?«
»Die Erde würde sich erheben, um sie zu beschützen. In diesem Fall müsste sie …«
»Zu den Wurzeln«, murmelte ich und erinnerte mich an die Wurzeln, die im Ödland aus dem Boden gebrochen waren und versucht hatten, Poppy unter sich zu begraben, nachdem sie tödlich verwundet worden war. Wir hatten damals nicht verstanden, was vor sich ging.
»Sie schläft«, wiederholte Nektas. »Das ist alles.«
Das war alles? Ich sah auf Poppy hinunter. Ihre Wange ruhte an meiner Brust. Abgesehen von den dunklen Ringen unter den Augen und ihrer kalten Haut, hatte es den Anschein, als würde sie tatsächlich nur schlafen. »Wie …?« Ich räusperte mich. »Wie lange wird dieser Zustand andauern?«
»Diese Frage kann ich nicht beantworten. Und ja, es ist mir klar, dass ihr nicht glücklich darüber seid«, fügte er hinzu, als Kieran knurrte. »Vielleicht dauert es einen Tag oder mehrere. Eine Woche. Das ist bei jedem anders. Aber ihr Körper muss sich noch an den Prozess anpassen. Sie wird erwachen, sobald die Auslese abgeschlossen ist.«
Kieran fuhr sich fluchend über die Haare. Ich betrachtete Poppy, und der Druck auf meiner Brust wurde stärker. War es das, was Kieran und ich über das Band gespürt hatten, das wir während der Zusammenfügung geschmiedet hatten? Dass sie am Rande einer Stasis stand? Dass sie tagelang schlafen würde? Oder sogar eine Woche?
»Oh Götter.« Ich hasste es, wenn ich mich derart hilflos fühlte.
»Bringt sie an einen sicheren und angenehmen Ort, und dann könnt ihr bloß warten«, meinte Nektas. »Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Ires.«
An einen angenehmen Ort? Hier? Kieran und ich wechselten einen Blick. Einen solchen Ort gab es für Poppy auf Burg Wayfair definitiv nicht. Aber was blieb uns anderes übrig?
»Ich werde etwas finden«, versicherte mir Kieran und schlüpfte damit in die vertraute Rolle des logischen Denkers, der ruhig blieb und helfend zur Seite stand, wenn alles den Bach hinunterging. Was allerdings viel zu oft bloß Fassade war.
Ich wandte mich ab.
»Es gibt da noch eine Sache, die euch bewusst sein sollte«, sagte Nektas, und wir blieben wie angewurzelt stehen. »Die Stasis am Ende der Auslese kann unerwartete und anhaltende Auswirkungen auf die betroffene Person haben.«
Eine Faust schloss sich um mein Herz. Beklommenheit packte mich. »Wie zum Beispiel?«
»Gedächtnisverlust. Manche wissen nicht mehr, wer sie sind. Und wer bei ihnen ist.«
Die Faust zerquetschte mein Herz.
Kieran fuhr zurück. »Es wäre also möglich, dass Poppy …« Seine ruhige Fassade bekam Risse. »Dass sie nicht mehr weiß, wer sie ist? Und wer wir sind?«
»Ja. Aber das kommt sehr selten vor. Ich weiß nur von zwei Fällen«, antwortete Nektas und presste die Lippen aufeinander. »Ihr solltet euch allerdings im Klaren sein, dass die Möglichkeit besteht.«
Und wenn es tatsächlich so kommen würde? Kieran sah mich an. Ich schluckte. »Und was, wenn es wirklich passiert?«
Nektas schwieg eine gefühlte Ewigkeit lang, dann meinte er: »Dann wird sie sich selbst und euch als Fremde gegenüberstehen.«
Kieran schloss die Augen.
Ich konnte es nicht. Ich blickte auf Poppy hinab. Sie war mein Herz – mein Ein und Alles. Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war – und wer wir waren.
»Rede mit ihr.« Nektas’ Stimme klang nun sanfter. »Das hat Nyktos getan, als die Gemahlin in der Stasis war. Ich weiß nicht, ob sie ihn gehört hat, aber ich glaube, es hat geholfen.« Er neigte den Kopf und sah auf Ires hinab. »Ihm war es auf jeden Fall eine Hilfe.«
Ich nickte und wandte mich von dem Draken ab. Ich hätte fragen sollen, wann und ob wir uns wiedersahen. Ich schätzte, dass es früher oder später so sein würde. Seine Tochter war in der sterblichen Welt, aber nachdem ich nun mal ein engstirniger Mistkerl war, ging es mir in diesem Moment nur darum, Poppy an einen sicheren, angenehmen Ort zu bringen. Ich verschwendete keinen Gedanken an Nektas und seine Tochter, an Poppys Vater oder die Krone, die wir gerade vernichtet hatten – an das Königreich, das wir erobert hatten, wenn auch nur im technischen Sinn. All das war unbedeutend. Es spielte keine Rolle.
Ich trug Poppy durch das unterirdische Labyrinth und in die Burg. Mein Herz schlug ruhig und beständig, denn es folgte dem Rhythmus ihres Herzens. Ich rief mir diese Tatsache immer wieder in Erinnerung, während ich mit Delano an meiner Seite hinter Kieran herstapfte. Die Umgebung verschwamm. Ich bemerkte lediglich, dass Kieran eine gehetzte Unterhaltung mit einem Dienstboten führte, und ich glaubte, Emils Stimme zu hören, als wir ein schmales Treppenhaus nach oben stiegen. Ich wusste nicht, wie viele Stockwerke wir hinter uns brachten. Ich sah nur weiß gekalkte Wände und Fenster, bis wir schließlich in einen leeren Raum mit schweren, schwarzen Vorhängen traten. Eine Tür ging auf, und ich folgte Kieran in eine abgedunkelte Kammer. Er trat nacheinander auf die beiden großen Fenster zu, die sich rechts und links neben dem Bett befanden, packte die Brokatvorhänge und riss sie herunter.
»Das ist eines der Gästezimmer«, erklärte er und warf die Vorhänge beiseite. »Es wurde schon länger nicht benutzt, aber erst vor Kurzem gereinigt.«
Eine sanfte Brise zog zum Fenster herein, während ich mich umsah. Es gab mehrere Sofas und Lehnstühle und offenbar einen Zugang zu einer Badekammer. Das würde reichen.
Ich trug Poppy zum Bett, und Kieran folgte mir. Er zog die cremefarbene Decke zurück, doch ich wollte sie noch nicht loslassen. Es war mir körperlich beinahe unmöglich. Meine Arme zitterten, als ich sie ablegte.
»Sie hat sich kein einziges Mal gerührt«, sagte ich und zwang mich, die Arme unter ihr herauszuziehen. Ich setzte mich kopfschüttelnd neben sie. »Nicht einmal die Augenlider flattern.«
»Sie wird es schaffen«, sagte Kieran. Delano sprang auf das Bett, legte sich an Poppys andere Seite und platzierte den Kopf zwischen den Vorderbeinen, bevor er den Blick auf die Tür richtete. »Ich glaube nicht, dass Nektas uns belügen würde.«
»Macht es das irgendwie besser?«
»Verdammt, nein.«
Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte weiter den Kopf. Die beschissenen Gedanken wollten nicht verstummen. »Ich will nicht hier an diesem von allen Göttern verlassenen Ort sein, während sie so wehrlos ist.«
»Ich sorge persönlich dafür, dass niemand dieses Stockwerk betritt«, meinte Emil von der Tür aus.
Ich sah zu dem Atlantianer hinüber. Dann hatte ich vorhin also tatsächlich seine Stimme gehört. Mir war nicht aufgefallen, dass er uns gefolgt war. Ich musste mich zusammenreißen. »Ich danke dir.«
Emils goldene Augen huschten zu Delano. »Und er auch nicht.«
Ich nickte.
Poppy wirkte so verdammt … leblos. Ich schloss einen Moment die Augen und befahl mir, mich endlich zu beruhigen. Sie konnte sich doch so nicht wohlfühlen, mit den Waffen am Körper und den von Blut und Schmutz bedeckten Füßen. Ich blickte zu der Tür, die in die Badekammer führte. »Ist Hisa in der Nähe?«, fragte ich und meinte damit die Kommandantin der königlichen Wächter.
Kieran nickte. »Soll ich sie fragen, ob sie etwas zum Anziehen für Poppy besorgen kann?«
»Ja.« Ich räusperte mich und öffnete die Schnallen ihres Waffengurtes, den sie über der Brust trug. Es lag etwas seltsam Beruhigendes in dieser einfachen Tätigkeit. Es drosselte die brüllenden Gedanken in meinem Kopf genug, um mich darauf zu besinnen, wer ich war – wer wir waren. »Emil?«
»Ja?«, antwortete er sofort.
»Wir werden uns eine Zeit lang zurückziehen und für niemanden erreichbar sein, aber außer unseren Leuten braucht keiner den Grund zu erfahren«, begann ich und löste den Gurt und den Dolch von Poppys Bein. »Zuallererst müssen wir sichergehen, dass Burg Wayfair ein sicherer Ort ist.«
»Wir sind schon dabei«, antwortete Emil. »Die Wölfe haben mit den Patrouillen am Gelände begonnen, als ihr nach unten gegangen seid. Hisa und die königlichen Wächter unterstützen sie.«
»Perfekt.« Kieran nahm mir den Gurt ab und legte alles auf den Nachttisch. »Außerdem müssen wir meinen Bruder finden. Und Millicent.«
»Naill ist ihnen hinterher«, berichtete Emil.
Ich fing Kierans Blick auf. »Ich will keinen der beiden hier auf diesem Stockwerk sehen.«
»Alles klar«, erwiderte Emil. Er gab keine seiner üblichen Witzchen oder blöden Bemerkungen von sich. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Und was sollen wir mit den Aufgestiegenen machen? Wir haben in der Burg selbst zwar keine mehr gefunden, aber den Berichten nach haben sie sich in den Häusern an der goldenen Brücke und im Gartenviertel zusammengerottet.«
Tötet sie alle. Das war mein erster Gedanke. Schnell und ohne großes Aufheben. Doch als ich einen Klecks Erde von Poppys Hand wischte, wurde mir klar, dass sie das nicht gewollt hätte. Vor allem, nachdem niemand behaupten konnte, die überlebenden Aufgestiegenen hätten uns angegriffen. »Seht zu, dass sie in ihren Häusern bleiben.« Die Worte schmeckten wie Asche. »Gebt den Befehl aus, dass den Aufgestiegenen nichts zustoßen darf, bis wir entschieden haben, was mit ihnen passieren soll.«
»In Ordnung.« Emil schwieg einen Moment. »Was ist mit deinem Vater?«
Scheiße.
Ich hatte weder an ihn noch an die anderen in Padonien gedacht.
»Wir müssen ihn benachrichtigen.« Kieran kniete neben dem Bett. »Ihn wissen lassen, was Sache ist. Von Poppy sollten wir ihm allerdings nichts erzählen.«
»Einverstanden.« Ich stieß die Luft aus. Mein Vater würde sich auf den Weg machen, sobald er von unserem Sieg hörte. Nur die Götter wussten, ob Poppy bis dahin wieder wach sein würde. Ich dachte an ihre Freundin. »Sorgt dafür, dass Tawny ebenfalls herkommt.«
»Und was ist mit den Bewohnern von Carsodonien?«, fragte Emil nach einem Moment des Schweigens. »Im Moment sperren sie sich noch in ihren Häusern ein. Freiwillig. Aber ich glaube nicht, dass das noch lange der Fall sein wird.«
Ich auch nicht.
Es war eine verdammt gute Frage, was mit ihnen geschehen sollte. »Viele von ihnen haben ihr ganzes bisheriges Leben in dem Glauben verbracht, wir wären Ungeheuer. Sie werden Angst haben. Wir müssen mit ihnen reden.«
Kieran nickte. »Ich glaube aber, dass wir noch etwas Zeit haben.«
»Gut, dann kümmern wir uns um die Einzelheiten, wenn es so weit ist«, sagte ich und fuhr mir mit meinem Handrücken übers Kinn. »Es wäre wichtig, Malik so schnell wie möglich zu finden. Er kennt viele der Anhänger Atlantias in der Stadt.«
»Die könnten tatsächlich eine große Hilfe sein.« Kieran wandte sich an Emil. »Noch etwas?«
»Im Moment fällt mir nichts ein, aber das wird in fünf Minuten sicher anders sein.« Er trat einen Schritt zurück, dann hielt er inne. »Tatsächlich hat es nur eine Sekunde gedauert.«
Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen.
»Habt ihr Poppys Vater gefunden?«, fragte Emil.
»Ja.« Das Lächeln wurde breiter und hielt länger an. »Nektas bringt ihn nach Hause.«
»Nektas«, wiederholte Emil und stieß einen leisen Pfiff aus. »Er ist wirklich ein verdammt großer Draken.«
Ich stieß ein raues Lachen aus. Ja, das konnte man wohl so sagen.
»Und da wäre noch etwas …«, fuhr Emil fort, woraufhin auch Kieran zu grinsen begann. »Es gab da einen Vorfall in der Nähe des Athenäums. Eine Art Explosion. Wir haben bereits Leute hingeschickt.«
»Das war nicht der Rede wert«, sagte ich und zählte Poppys Atemzüge. »Das war die Göttin Penellaphe.«
»Wie bitte?«, krächzte Emil.
»Du hast richtig gehört«, sagte Kieran. »Die Götter erwachen. Penellaphe hat unter dem Athenäum geruht.« Er hielt kurz inne. »Vermutlich werden noch mehr erwachen. Hier und in ganz Solis. Falls sie es nicht schon getan haben.«
»Oh. Alles klar. Ist ja auch ganz normal und war durchaus vorauszusehen«, erwiderte Emil langsam. »Ich informiere die anderen. Und sie haben sicher absolut keine Fragen dazu und reagieren auch nicht über.« Er wandte sich zur Tür.
»Emil?« Ich drehte mich zu ihm und musterte ihn eingehend. Ich sah ihn vor mir stehen, aber gleichzeitig war da das Bild in meinem Kopf, wie sich das Schwert in seine Brust gebohrt hatte. »Wie fühlst du dich?«
Emil senkte den Blick auf die ausgefransten Risse in seiner Rüstung. Er schluckte und sah an mir vorbei zu Poppy. »Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Wenn sie aufwacht, richte ihr doch bitte aus, dass sie sich meiner immerwährenden Hingabe und meiner vollkommenen, kniefälligen Verehrung sicher sein kann.«
Meine Augen wurden schmal.
Emil zwinkerte mir zu und verschwand.
»Arschloch«, murmelte ich und wandte mich an Poppy. Ich würde ihr überhaupt nichts ausrichten.
Kieran lachte leise, doch es verklang sofort wieder. Bei den Göttern, Poppy hätte es gehasst, dass wir hier saßen und sie beim Schlafen beobachteten. Vermutlich würde sie uns sofort ihren Dolch in die Brust rammen, wenn sie davon erfuhr. Ich hätte gern gelacht, aber es kam kein Laut über meine Lippen.
»Er wird alles gut. Sie wird aufwachen und wissen, wer sie ist. Wer wir sind.« Kieran legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir müssen nur warten.«
»Schon klar.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, genau wie meine Brust.
Kieran drückte meine Schulter und ließ die Hand sinken. Dann räusperte er sich. »Was hat Nektas gemeint, als er vorhin vom Äther und der Tatsache gesprochen hat, dass wir die Zusammenfügung mit einer Primarin vollzogen haben?«
Ich rieb mein Kinn und brauchte einen Augenblick, um mich zu erinnern. »Mann, das habe ich vollkommen vergessen. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und natürlich hat er es auch nicht weiter ausgeführt.«
»Langsam glaube ich, dass derartig vage Hinweise ein Markenzeichen der Draken sind.«
Ich stieß ein raues Lachen aus. »Ja. Andererseits hatten wir alle in diesem Moment wichtigere Dinge im Kopf.«
Das hatten wir immer noch.
»Nektas hat auch gesagt, dass ich mit Poppy reden soll.« Ich sah Kieran an.
»Ja, hat er.«
Aber worüber sollte ich reden? Ich betrachtete kopfschüttelnd ihr Gesicht. Sie wirkte so verdammt friedlich, während mein Inneres in tausend Stücke zerbrochen war. Ich ließ die Fingerspitzen über ihre kalte Wange gleiten.
Rede mit ihr.
Ich strich über die Narbe, die auf der Stirn begann, und dachte an das erste Mal, als ich sie ohne Schleier gesehen hatte.
Dann erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich sie wirklich gesehen und erkannt hatte.
Ich hatte keine Ahnung, ob Nektas so etwas gemeint hatte, aber es war ein Anfang. Ich zwang mich zu einem tiefen, ruhigen Atemzug, während Kieran die Ärmel seines Oberteils glatt strich.
»Habe ich dir je von meiner Anfangszeit in Masadonien erzählt?«, fragte ich an Poppy gewandt und spürte, dass auch Kieran und Delano mir aufmerksam zuhörten. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber ich glaube nicht, dass ich dir erzählt habe, wie es war, bevor ich zu deinem Leibwächter ernannt wurde. Was ich getan habe.« Ich stieß ergeben die Luft aus, denn ich hatte sehr viel getan. »Und wie sich alles geändert hat – wie ich mich geändert habe. Deinetwegen.«
Ich steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber wo soll ich beginnen?« Ich durchforstete meine Erinnerungen. Zu Beginn waren sie noch verschwommen, doch dann … »Ich glaube, meine Geschichte beginnt auf der Mauer.«



Auf der Mauer
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KALTE LUFT LEGTE SICH über die Mauer und vertrieb die spätsommerliche Wärme, die bis weit in den Herbst hinein zu spüren gewesen war. Die Nacht roch bereits nach Schnee.
Aber nicht nur danach.
Ich stellte einen Stiefel auf die Kante und sah hinunter auf die windschiefen Häuser im Schatten der gewaltigen Mauer, die um die Kloake von Stadt verlief, die weithin unter dem Namen Masadonien bekannt war. Sie bildeten ein Meer aus Grau und Braun, waren schmutzig und verraucht und standen so dicht gedrängt, dass kaum Platz für die Karren blieb, die sich den Weg durch die Straßen bahnten. Ganz zu schweigen von den Leuten, die lediglich den Gestank nach Abwasser und Verfall einatmeten.
Und nach Tod.
Der Geruch des Todes lag hier, in der Nähe der Mauer, stets in der Luft.
Ich verzog angewidert das Gesicht, während mein Blick weiter über die unzähligen Häuserreihen im unteren Teil der Stadt wanderte. Die Siedlung wurde von Fackeln und einigen sporadischen Straßenlaternen erhellt, die mit Öl statt mit Strom betrieben wurden, und die aneinandergedrängten Häuser wirkten nur einen Windstoß davon entfernt, endgültig zusammenzubrechen. Ganz offensichtlich waren Herzog und Herzogin Teerman, die Aufgestiegenen, die über Masadonien herrschten, der Meinung, dass nur die Reichen Luxus wie saubere Luft, genügend Platz, Elektrizität und fließendes Wasser verdient hatten.
Masadonien war eine der ältesten Städte im Königreich, und sie war sicher einmal wunderschön gewesen. Damals, als Atlantia noch über die gesamte sterbliche Welt geherrscht hatte. Vor dem Krieg der zwei Könige, der Blutkrone und den Mauern, die um die Städte und Dörfer errichtet worden waren, um die Gefahren draußen zu halten, die von dem Bösen innerhalb der Mauern erschaffen worden waren. Mauern, die das sterbliche Volk eher gefangen hielten, als es zu beschützten. Vor dem Rückzug meines Volkes hinter die im Osten gelegenen Skotos-Berge, den die Atlantianer angetreten hatten, um das Wohl der sterblichen Welt zu gewährleisten.
Ein Wohl, das sich nie eingestellt hatte.
Die Aufgestiegenen, die mittlerweile alles Land westlich der Skotos-Berge beherrschten, waren Meister des Revisionismus und hatten die Geschichte derart umgeschrieben, dass am Ende sie als Helden und wir Atlantianer als Schurken dastanden. Mittlerweile waren die Sterblichen überzeugt, dass die Aufgestiegenen als von den Göttern Gesegnete über das Land herrschen sollten, das sie das Königreich von Solis nannten.
Ein kurzer Schrei drang aus den Schatten im unteren Teil der Stadt.
Dieses Böse brauchte keinen Weg über die Mauer finden. Es lebte bereits unter den Sterblichen.
Ich umfasste den Griff des Säbels an meiner Hüfte und blickte hinüber zu den funkelnden Lichtern der strahlenden Gasse, die direkt unter Burg Teerman verlief. Mittlerweile lag der einzige verbliebene schöne Teil der Stadt hinter dem dichten Wunschwäldchen verborgen.
Hier lebte die Oberschicht von Masadonien in riesigen Herrenhäusern auf weitläufigen Grundstücken. Die meisten waren Aufgestiegene. Es gab nur wenige Sterbliche, die noch immer von dem Reichtum profitierten, den Generationen vor ihnen angehäuft hatten. Und die mit ziemlicher Sicherheit genau wussten, was die Aufgestiegenen waren.
Man mochte meinen, dass die Vampyre besser auf ihr Volk achteten, denn immerhin wären sie ohne die Sterblichen verschrumpelt und verkümmert. Allerdings fehlte es den Aufgestiegenen nicht nur an Empathie, sondern vor allem auch an Weitsicht. Sie behandelten ihr Volk wie Vieh, das sie unter miesen Bedingungen gerade noch am Leben erhielten, bis es Zeit zum Schlachten war.
»Man gewöhnt sich einfach nicht an den Geruch und die Geräusche, nicht wahr?«
Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken.
»Es sei denn, man ist im unteren Viertel aufgewachsen.«
Ich wandte mich Pence zu. Der blonde Wächter befand sich vielleicht seit ein oder zwei Jahren in der dritten Dekade seines Lebens. Und viel weiter würde er es auch nicht schaffen, wenn er seinen Dienst weiter auf der Mauer versehen musste. Das war zumindest bei den meisten Wächtern so. »Stammst du denn von dort unten?«
Das Licht der nächsten Fackel fiel in sein Gesicht, als Pence nickte und den Blick auf die Häuser richtete, die wie schiefe, zerklüftete Zähne emporragten. Seine Antwort überraschte mich nicht. Wenn man nicht gerade aus einer wohlhabenden Familie stammte, gab es nicht viele Möglichkeiten in Solis. Entweder machte man es wie die Eltern und schlug sich gerade mal so durchs Leben, oder man trat in die königliche Armee ein und hoffte, zu den wenigen Glücklichen zu gehören, die lange genug überlebten, um die Mauer verlassen zu dürfen und einen Posten als königlicher Wächter zu ergattern.
Pence verzog das Gesicht, als in der Nähe der Zitadelle Geschrei erklang. In dieser Gegend gab es vor allem Spielhöllen und Freudenhäuser. Nur die Götter wussten, was dort vor sich ging. Ein schiefgelaufenes Geschäft? Ein sinn- und grundloser Mord? Die Aufgestiegenen? Die Möglichkeiten waren endlos.
»Was ist mit dir?«
»Ich komme von einem Hof im Osten.« Die Lüge kam mir mühelos über die Lippen, und zwar nicht nur, weil ich tatsächlich aus dem Osten kam – allerdings um einiges weiter, als er vermutete –, sondern weil ich im Lügen genauso gut war wie im Töten.
Pence runzelte die Stirn. »Es hieß, dass du aus der Hauptstadt kommst.«
»Ich habe in Carsodonien auf der Mauer gedient.« Eine weitere Lüge. »Aber ich stamme nicht aus der Stadt.«
»Ah.« Die Falten auf der Stirn verschwanden, und er richtete den Blick wieder auf das untere Viertel und den Rauch, der aus den Schornsteinen drang.
Es überraschte mich nicht, dass er sich so leicht zufriedengab. Die meisten Sterblichen stellten kaum etwas infrage. Sie lernten seit Generationen, dass sie zu akzeptieren hatten, was man ihnen weismachte. Zumindest dafür sollte ich den Aufgestiegenen dankbar sein. Es erleichterte meine Arbeit ungemein.
»Ich wette, Carsodonien sieht ganz anders aus«, meinte Pence sehnsüchtig.
Ich hätte beinahe laut aufgelacht. Die Hauptstadt war wie Masadonien, bloß dass es zum Leidwesen der Sterblichen noch größere Unterschiede zwischen den Gesellschaftsschichten gab. Ich schluckte das Lachen hinunter. »Die Strände entlang des Stroud-Meeres sind … schön.«
Ein Lächeln huschte über Pence' Gesicht und ließ ihn noch jünger wirken. »Ich war noch nie am Meer.«
Und er würde vermutlich auch niemals hinkommen.
Meine Brust und mein Magen zogen sich schmerzhaft zusammen. Eine Erinnerung daran, dass ich mich nähren musste.
»Aber mein Bruder wird es sehen«, fügte Pence lächelnd hinzu. »Owen ist ein Zweitgeborener, weißt du?«
Wut verdrängte den Hunger und breitete sich in meinem Körper aus, doch ich hielt sie im Zaum und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Häuser unter der Mauer. »Dann lebt er also als Hofherr auf der Burg?«
»Ja, genau. Er ist mit dreizehn hingezogen und lernt, wie man zum Lord wird.«
Ich grinste. »Was lernt man denn da?«
»Ich schätze, es geht darum, welche Gabel und welchen Löffel man für welches Gericht nimmt.« Pence stieß ein raues Lachen aus. Er hatte sich gerade erst von einer der zahllosen Krankheiten erholt, die in den ärmeren Teilen der Stadt grassierten. »Er langweilt sich vermutlich zu Tode, während er die Geschichte des Königreiches und gute Manieren lernt, und merkt dabei nicht einmal, was für ein Glück er hat.«
»Glück?« Ich sah ihn an.
»Klar, Mann. Alle zweitgeborenen Söhne und Töchter haben Glück.« Pence rückte sein Schwert gerade. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, hier auf der Mauer oder sogar davor zu landen. Er hat es geschafft, Hawke.«
Ich bedachte den Narren mit einem ungläubigen Blick. Nein, im Grunde war er kein Narr. Er mochte keine Schulbildung genossen haben – genau wie alle anderen erstgeborenen Söhne und Töchter, es sei denn, ihre Eltern waren wohlhabend –, aber er war kein Narr. Man hatte ihm bloß denselben Schwachsinn eingebläut, den die Blutkrone überall verbreitete. Natürlich dachte er, sein Bruder hätte Glück gehabt, dass er an seinem dreizehnten Geburtstag dem königlichen Hof im Zuge eines verdammten Rituals übergeben worden war. Immerhin verbrachten die Hofherren und Hofdamen ihre restliche Jugend bei Hofe, bis sie irgendwann den Segen der Götter empfingen und zu Aufgestiegenen wurden. Und Owen hatte tatsächlich mehr Glück als die drittgeborenen Söhne und Töchter, die schon als Säuglinge oder Kleinkinder ebenfalls im Zuge eines Rituals an die Tempel im ganzen Königreich übergeben wurden, um dort den Göttern zu dienen.
Ich biss die Zähne aufeinander. Der Glaube der Sterblichen in die Aufgestiegenen war unglaublich stark. Tatsächlich bekamen die Hofherren und Hofdamen einen feuchten Dreck von den Göttern, wenn sie aufstiegen, und die Kinder wurden nicht aufgezogen, um den Göttern zu dienen, denn diese ruhten seit Jahrhunderten.
Aber die meisten Leute in Solis hatten davon keine Ahnung, und um fair zu bleiben, war es nicht schwer zu verstehen, wie die Aufgestiegenen so viele von sich überzeugen konnten. Oberflächlich betrachtet stellte sicher niemand in Zweifel, dass die Götter die Aufgestiegenen gesegnet hatten. Immerhin hatten sie ihnen Kraft, Langlebigkeit, Reichtum und Macht in einem Ausmaß geschenkt, von dem Sterbliche nur träumen konnten. Allerdings war nichts an den Aufgestiegenen – an der Blutkrone, den Herzögen und Herzoginnen und den aufgestiegenen Hofherren und Hofdamen – ein Segen.
Sie waren ein verdammter wandelnder Albtraum.
Ein seltsames Geräusch erklang hinter uns. Ein leises Klagen, das man leicht mit dem Heulen des Windes verwechseln konnte, doch alle Wächter der Mauer waren darauf trainiert, dieses Geräusch ernst zu nehmen. Die Warnung. Wir fuhren herum und richteten die Blicke auf das vom Mondlicht beschienene Land hinter der Mauer.
Ich beschloss, auf die andere Seite zu gehen und auch dort Ausschau zu halten. Wolken waren aufgezogen, und der Mond war dahinter verschwunden, doch nachdem meine Sehkraft wesentlich besser war als die der anderen Wächter, sah ich direkt unter mir, wo die Pferde nervös wieherten, den Grund des Geräusches. Hinter einer Reihe aus Fackeln, die die Mauer in einigem Abstand umgaben, hatte sich am Rand des Blutwaldes dichter Nebel gebildet, in dem sich ein Schatten abbildete.
Pence gesellte sich zu mir und ließ den Blick über das dunkle brachliegende Land schweifen. Er war blasser als vorhin, aber er drückte die Schultern durch, als er nach dem Bogen griff, den er am Rücken trug. Er hatte Angst, aber das machte ihn nicht weniger mutig.
Die Blutkrone hatte sich weder ihn noch die Männer verdient, die auf ihren Pferden auf den Nebel zuritten und von denen einige nicht zurückkehren würden.
Ein weiterer leiser, aufgeregter Schrei drang aus dem Blutwald, und ein zweiter Schatten erschien im Nebel. Und noch einer. Doch der Nebel wurde weder dichter, noch schien er anzusteigen. Es war offenbar keine ganze Horde, aber drei Hungernde waren schon gefährlich genug.
»Diese verdammten Atlantianer«, zischte Pence.
Mein Kopf fuhr zu ihm herum, und ich musste mich zusammennehmen, um ihn nicht von der Mauer zu stoßen – oder laut aufzulachen. Immerhin stammte das Blut, das für den Aufstieg seines Bruders gebraucht werden würde, nicht mehr von den Göttern, sondern von den Atlantianern, die von der Blutkrone dafür gefangen gehalten und benutzt wurden.
Wohingegen die Hungernden absolut nichts mit meinem Volk zu tun hatten. Sie waren nicht das Produkt des vergifteten Kusses, wie den Sterblichen weisgemacht wurde. Das war nur eine weitere beschissene Lüge, die die Blutkrone verbreitete, um ihre eigenen Verbrechen zu vertuschen und sicherzugehen, dass das Volk von Solis die Atlantianer hasste. Dabei waren die Aufgestiegenen schuld an diesen Kreaturen, die in ihrem Blutrausch alles und jeden abschlachteten.
»Ich hoffe, mein Bruder steigt bald auf«, sagte Pence und schluckte. »Dann ist er in Sicherheit, weißt du?«
Ja, das würde er sein.
Aber er würde auch noch mehr von den Hungernden erschaffen, die eines Tages seinen Bruder Pence töten würden.
»Wie alt ist dein Bruder inzwischen?« Die Blutkrone ließ die Hofherren und Hofdamen üblicherweise erst nach dem Erreichen der Volljährigkeit aufsteigen.
»Es ist gerade sechzehn geworden.« Pence kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung, ob er gemeinsam mit der Jungfräulichen aufsteigen wird oder ob sie dieses Ritual abwarten. Ihr Aufstieg steht jedenfalls kurz bevor. Falls es überhaupt dazu kommt.«
Ich versteifte mich und zwang mich, meinen Griff um das Schwert zu lockern.
Die Jungfräuliche.
Ich atmete tief ein und versuchte, den Gestank zu ignorieren, obwohl ich ihn inzwischen sogar schmecken konnte. Sie war der Grund, warum ich in dieser Kloake von Stadt gelandet war. Ihr Aufstieg sollte innerhalb des nächsten Jahres stattfinden, und es würde das größte Ereignis seit dem Ende des Krieges vor mehreren Hundert Jahren werden.
Wobei sollte das ausschlaggebende Wort war. Pence hatte durchaus recht, das tatsächliche Stattfinden des Rituals infrage zu stellen.
Denn es würde nicht dazu kommen.
Meine Stimme klang vollkommen ruhig, als ich fragte: »Wie kommst du auf die Idee, dass sie nicht aufsteigen wird?«
»Ehrlich jetzt? Glaubst du denn nicht auch, dass die dunklen Nachkommen etwas planen?« Er warf mir einen scharfen Blick zu und senkte den Bogen. »Sie wollen die Krone an sich reißen. Oder zumindest für Probleme sorgen. Und genau das tun sie, wenn sie den Aufstieg der Jungfräulichen verhindern.«
»Warum ist der Aufstieg der Jungfräulichen eigentlich so wichtig für die Krone?« Ich drehte mich zu ihm, auch wenn ich bezweifelte, dass er mir eine Antwort auf die Frage liefern würde, die ich und meine Spione bisher nicht beantworten konnten.
Seine Augen wurden schmal. »Weil die Jungfräuliche von den Göttern auserwählt wurde«, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme, wie so viele, wenn sie von der Jungfräulichen sprachen. Und mit der Überzeugung aller Idioten, die diesen Schwachsinn verbreiteten. Bloß, dass ihm nebenbei auch anzuhören war, dass er mich für einen Idioten hielt, weil ich eine solche Frage überhaupt stellte.
Glücklicherweise konnte ich mich zurückhalten, bevor ich ihm ein Warum? ins Gesicht brüllte.
Warum hatte man ausgerechnet diese Jungfräuliche ausgewählt? Die Blutkrone hatte keine weitere Erklärung dazu abgegeben, es hieß lediglich, dass ihr Aufstieg ein neues Zeitalter einläuten würde. Ganz egal, welche und wie viele Aufgestiegene wir befragten, wir erfuhren nie, woher dieser Glaube kam und warum sie diese … Schicksalsbotin sein sollte, die eine neue Ära einläutete.
»Ich habe gehört, dass sich der Herzog Sorgen wegen des Rituals macht«, meinte Pence kurz darauf, und sein schmales Gesicht wirkte angespannt. »Ich vermute, es gab glaubhafte Drohungen. Die Befürchtung, dass der dunkle Sohn die Nachkommen in der Stadt aufstachelt, etwas zu unternehmen.«
Der Herzog hatte tatsächlich allen Grund zur Sorge. Ich grinste kaum merklich und wandte mich von Pence ab. Der Wächter hätte sich vermutlich in die Hose gemacht, wenn er gewusst hätte, neben wem er stand und mit wem er gerade sprach.
Denn ich war niemand anderes als dieser dunkle Sohn.
Der Prinz eines gefallenen Königreiches, dem die Blutkrone vorwarf, wahllos zu morden und Chaos zu stiften. Viele glaubten ihnen, aber der falsche König und seine Königin konnten nicht alle in Solis überzeugen. Die sogenannten dunklen Nachkommen wussten, dass das Königreich von Atlantia nicht gefallen war. Stattdessen hatten wir es in den vier Jahrhunderten seit dem Krieg wieder aufgebaut, eine neue Armee aufgestellt und zu neuer Stärke geführt.
Wenn Atlantia Solis angriff – was viele Atlantianer wollten –, würde Solis eingenommen werden. Tausende, wenn nicht sogar Millionen würden sterben. Und genau das würde passieren, wenn ich es nicht endlich schaffte, von dieser verdammten Mauer herunterzukommen und mir die Jungfräuliche zu schnappen.
Denn auch wenn es das Volk von Solis nicht wusste, hatte die Blutkrone jemanden entführt, der sehr wichtig für Atlantia war. Nämlich den Thronerben. Wenn er nicht bald befreit wurde, würde es zum Krieg kommen. Und dieses Mal?
Dieses Mal würde es keinen Rückzug zum Wohle der gesamten sterblichen Welt geben.



Der Gestank der Verwesung
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SECHS WÄCHTER WAREN AUSGERITTEN, um sich um die Hungernden zu kümmern, bevor diese die Mauer erreichten.
Drei waren zurückgekehrt.
Es kam nicht oft vor, dass die Gefallenen zurück hinter die Mauer gebracht wurden, um sie angemessen zu bestatten. Manchmal blieb schlichtweg nichts übrig, das ihre Angehörigen betrauern konnten. Vor allem aber wollten die Aufgestiegenen nicht, dass allgemein bekannt wurde, wie viele Leute tagtäglich im Kampf gegen die Hungernden ihr Leben ließen.
Sie wollten nicht zugeben, wie wenig sie die Situation unter Kontrolle hatten.
Angespannt sah ich zu, wie die Wächter innerhalb der Mauer von ihren Pferden sprangen. Einer schien recht wackelig auf den Beinen. Der süßliche, schale Geruch der Verwesung stieg mir in die Nase.
Scheiße.
Nachdem mir absolut nicht gefiel, was ich sah und roch, trat ich an den Rand der Mauer und wartete darauf, dass sich der Wächter in meine Richtung drehte.
»Hawke Flynn.« Die durchdringende, nasale Stimme von Leutnant Dolen Smyth übertönte das leise Gemurmel der anderen Wächter auf der Mauer. »Du warst heute Nachmittag nicht beim Appell.«
Pence verneigte sich, wie es bei jemanden in Smyths Position erforderlich war. Ich verzichtete. Stattdessen beobachtete ich weiter den dunkelhaarigen Wächter, der sich gerade mit einigen Kollegen unterhielt. »Doch, war ich.«
»Ich habe gerade gesagt, dass ich dich nicht gesehen habe«, zischte Leutnant Smyth, was völliger Schwachsinn war. Er hatte mich gesehen. Das wusste ich so genau, weil er mir ständig Blicke zugeworfen hatte, als wollte er meinen Kopf rollen sehen. »Also, wie kann es sein, dass du trotzdem dort warst, Flynn?«
»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.« Der Wächter auf dem Vorplatz führte sein nervöses Pferd in Richtung der Stallungen. Er wandte sich einen Moment lang um, und ich sah sein blasses Gesicht im Licht der Fackeln. Ich kannte ihn. Jole Crain. Er war jung. Verdammt, er war sogar noch jünger als Pence. »Vielleicht solltet Ihr sie eher einem Heiler stellen.«
»Und warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«, wollte Leutnant Smyth wissen.
»Nun, wenn Ihr mich nicht gesehen habt«, begann ich und entdeckte Pence im Augenwinkel. Er sah aus, als hätte er sich am liebsten hinter einer Zinne versteckt. »Dann habt Ihr ein Problem mit den Augen.« Ich wandte mich mit einem verkniffenen Lächeln an den Leutnant. Der weiße Umhang, den er über der Rüstung der königlichen Wächter trug, umwehte seine schmalen Schultern wie die weiße Flagge der Kapitulation. Smyth liebte es, andere seine Autorität spüren zu lassen, was er mit viel zu vielen Männern in seiner Position gemeinsam hatte. Obwohl er sich den begehrten Platz bei den königlichen Wächtern sicher verdient hatte. Nur die Stärksten und Qualifiziertesten blieben lange genug am Leben, um sich zu profilieren und die Mauer zu verlassen. »Und ich würde Euch empfehlen, das schnellstmöglich abzuklären.«
»Mit meinen Augen ist alles in Ordnung«, stotterte der blonde Leutnant aufgebracht, und seine auch so schon leicht geröteten Wangen glühten vor Zorn.
Ich rief mir in Erinnerung, dass es nicht schlau war, ihn einfach von der Mauer zu werfen. »Dann habt Ihr mich also doch gesehen. Vielleicht habt Ihr ein Problem mit Eurem Erinnerungsvermögen?«
Seine Nasenflügel bebten, und er machte einen Schritt auf mich zu, doch dann hielt er inne. Die Fingerknöchel seiner rechten Hand traten weiß hervor, so fest umklammerte er den Griff seines Säbels. Er zog ihn nicht. Aber es war offensichtlich, dass er es wollte. Irgendein Instinkt schien ihn davon abzuhalten, einen schrecklich albernen Fehler zu begehen. Vielleicht war es seine Klugheit. Smyth war ein Mistkerl, aber er war nicht dumm.
Vielleicht war er sogar zu klug. Zu aufmerksam.
Immerhin hatte er mich schon seit dem ersten Tag auf dem Kieker, ließ mich nicht aus den Augen und stellte zu viele Fragen.
»Ich werde dieses respektlose Verhalten melden«, erklärte er schließlich mit noch durchdringenderer Stimme als üblich. »Wir werden sehen, was Kommandant Jansen dazu sagt.«
Mein Lächeln wurde breiter. »Ja, das werden wir.«
»Nur damit du’s weißt«, zischte er und hob das spitze Kinn. »Ich habe ein Auge auf dich, Flynn.«
»Das haben viele«, erwiderte ich mit einem Zwinkern.
Leutnant Smyth erstarrte. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch leider setzte er sich lediglich in Bewegung und stieß im Vorbeigehen an meine Schulter, bevor er seine Patrouille fortsetzte.
Ich wandte mich leise lachend zu Pence um, der sich im Schatten der Zinne versteckte.
»Sag mal, wie dick sind eigentlich deine Eier?«, fragte der Wächter.
Ich schnaubte. »Als ich zum letzten Mal nachgesehen habe, waren sie normal, würde ich sagen.«
»Also ich weiß nicht.« Pence kam wieder auf mich zu und fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. »Smyth ist ein Arsch.«
»Ich weiß.«
»Dann weißt du auch, dass er nicht gelogen hat. Er wird dem Kommandanten Bericht erstatten.«
»Darauf kannst du wetten.« Ich zog meinen Waffengurt strammer und sah hinunter auf den Vorplatz, wo ich den blassen Wächter zuletzt gesehen hatte. »Jole Crain bewohnt ein Zimmer in den Wächterunterkünften, nicht wahr?«
»Ja. Im dritten Stock.« Pence runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«
Ich zuckte mit den Schultern.
Pence musterte mich einen Moment lang. »Du machst dir keine Sorgen wegen des Leutnants, oder?«
»Überhaupt nicht.« Und das stimmte.
Leutnant Smyth hatte sich keinen Platz auf der Liste der Dinge verdient, über die ich mir Sorgen machte.
Ich hob den Blick und ließ ihn über die steinernen Wände der Zitadelle, das untere Viertel entlang und zu dem Wunschwäldchen wandern, an dessen anderem Ende sich die hübschen Straßen und luxuriösen Herrenhäuser befanden. Schließlich blieb er an den weitläufigen Mauern von Burg Teerman hängen, hinter denen die Jungfräuliche vermutlich sanft schlummerte. Sicher verwahrt in ihrem Käfig aus Stein und Glas. Außer Reichweite.
Aber nicht mehr lange.



Der Tod kam in seinen Träumen
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ICH SCHRITT ÜBER den Vorplatz der Zitadelle, wo ein paar vereinzelte Grasbüschel versuchten, den Füßen der Wächter, die hier trainierten, zu trotzen.
Ich hatte Glück, dass sich nur die neuen Wächter an der Zitadelle trafen. Der Rest kam täglich auf Burg Teerman zusammen. Das Training machte mir nichts aus. Ich freute mich sogar darauf. Die Zeit im Innenhof gab mir die Gelegenheit, mich mit der Burg vertraut zu machen.
Und auch die Gelegenheit, sie zu sehen.
Wenn man es so nennen konnte.
Die Jungfräuliche zeigte sich außerhalb des Stadtrates nicht in der Öffentlichkeit. Aber ich hatte sie schon oft in einem der vielen Mauervorsprünge der Burg entdeckt, von wo aus sie das Training beobachtet hatte. Wobei ich eigentlich immer nur einen Blick auf ihr weißes Kleid oder den Schleier erhascht hatte. Abgesehen von dem etwas zugespitzten Kinn und dem überraschend vollen beerenroten Mund blieb ihr Gesicht im Verborgenen. Und auch ihre Stimme hatte ich noch nie gehört.
Ehrlich gesagt glaubte ich mittlerweile, dass sie womöglich keine Stimmbänder hatte oder nur im Flüsterton sprach wie eine Maus, die sich vor lauten Geräuschen fürchtete. Es hätte mich jedenfalls nicht überrascht. Immerhin war die sogenannte Auserwählte entweder ein unterwürfiges, verängstigtes Geschöpf, das sein Gesicht verschleierte und erlaubte, dass jeder Aspekt seines Lebens kontrolliert wurde, oder sie glaubte den Schwachsinn, den die falsche Königin – die Blutkönigin – verzapfte. Letzteres war die wahrscheinlichste Erklärung für die bereitwillige Unterwerfung, vor allem wenn man bedachte, dass sie einen Bruder hatte, der bereits aufgestiegen war.
Ich hatte die Jungfräuliche auch einige Male zusammen mit der Herzogin gesehen, die die Männer beim Training so intensiv beobachtete, als wollte sie sich eher an ihrem Fleisch als an ihrem Blut laben. Die Hofdamen und Herren machten dasselbe und warfen den kämpfenden Wächtern hinter ihren seidenen Fächern hervor gar nicht scheue Blicke zu. Sie fühlten sich offenbar von ihnen angezogen und sahen deshalb gern zu, während die Anwesenheit der Jungfräulichen ein faszinierendes Mysterium war. Und das, obwohl mich in letzter Zeit kaum noch etwas faszinierte.
Jeder in Solis wusste, dass die Jungfräuliche sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn unberührt war und dies auch so bleiben musste. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche archaischen Gründe die Aufgestiegenen geltend machten, um das zu rechtfertigen, und ich hatte auch keine Ahnung, warum sie es taten. Wobei es mir ehrlich gesagt auch scheißegal war. Jedenfalls hatte ich keinerlei Gerüchte gehört, dass die Jungfräuliche sich gegen den Käfig auflehnte, in den man sie gesteckt hatte. Ich bezweifelte also, dass sie aus demselben Grund dem Training beiwohnte wie die Herzogin und die anderen.
Wobei es praktisch überhaupt keine Gerüchte gab, was die Jungfräuliche betraf. Vermutlich vor allem deshalb, weil es verboten war, sie anzusprechen. Ich hatte sogar von Wächtern gehört, die ihre Position verloren hatten und Dienst außerhalb der Mauer tun mussten, bloß weil sie ihr freundlich zugelächelt oder ihre Anwesenheit mit einem harmlosen Hallo gewürdigt hatten.
Ich wusste kaum etwas über sie. Angeblich wurde sie unter dem Schleier der Götter geboren, was allerdings bloß ein weiterer von den Aufgestiegenen erfundener Schwachsinn war. Das arbeitende und niedere Volk empfand eine tiefe Zuneigung für sie und sprach so ehrfürchtig von ihr, wie Pence es auf der Mauer getan hatte. Es hieß, dass sie freundlich war. Wobei mir schleierhaft war, woher die Leute das wissen wollten, wo ihr doch niemand Beachtung schenken durfte. Solche albernen Einschätzungen waren vermutlich der Loyalität gegenüber der Krone geschuldet und entsprachen nicht der Realität.
Die Jungfräuliche hatte das Wohlwollen des Volkes meines Erachtens genauso wenig verdient wie die Blutkrone, die sie repräsentierte. Denn es war unmöglich, dass sie keine Ahnung hatte, was die Aufgestiegenen wirklich waren, wie der Aufstieg zustande kam und dass sie selbst für die Ungeheuer vor der Mauer verantwortlich waren, die so viele Leben gekostet hatten.
Ich schob sämtliche Gedanken an die Jungfräuliche beiseite, als ich schließlich durch die Hintertür in die Wächterunterkünfte trat, hielt mich links und stieg die Treppe hoch. Ich war müde, aber auch wenn ich bald in meiner Kammer sein würde, war an Schlaf nicht zu denken. Es dauerte immer einige Stunden, bis sich meine Gedanken endlich so weit beruhigt hatten, dass ich einschlafen konnte, und meistens geschah es erst wenige Stunden vor Sonnenaufgang – zumindest, wenn ich Glück hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte.
Ich nahm immer drei Stufen auf einmal und fragte mich, was Kieran gerade trieb. Wir hielten uns absichtlich voneinander fern, vor allem, seit der Leutnant ein Auge auf mich hatte. Kieran war den Stadtwächtern zugeteilt, und somit war die Chance gering, dass wir zufällig übereinander stolperten.
Er konnte sich etwas freier bewegen als ich, was jedoch bedeutete, dass er auch viel mehr Scheiße mitbekam. Missstände und Übergriffe, gegen die er gern vorgegangen wäre, was er aber nicht konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und die Ausbeutung und die Misshandlung der Schwächsten in Masadonien wurden immer schlimmer.
Denn die Aufgestiegenen nutzten die Angst der Leute, um das Volk unter Kontrolle zu halten und dafür zu sorgen, dass es keine Fragen stellte.
Mittlerweile war ich im dritten Stock angekommen und trat in einen breiten Korridor. Es dauerte nicht lange, und ich hatte das gesuchte Zimmer gefunden. Der Gestank der Verwesung war für Sterbliche sicher noch immer nicht wahrnehmbar, aber er war stärker geworden. Ich ging weiter und fragte mich, was zum Kuckuck ich verdammt noch mal hier verloren hatte.
Das Problem, das sich hier gerade entwickelte, ging mich eigentlich nichts an.
Im Grunde war es sogar ein Glücksfall. Ich sollte einfach weitergehen und den Dingen ihren Lauf lassen. Weniger Wächter machten es immerhin einfacher. Und wenn ich klug gewesen wäre, hätte ich in jedem Sterblichen, der auch nur ansatzweise für die Blutkrone Dienst tat, einen Feind gesehen.
Aber ich hörte sie hinter den geschlossenen Türen schnarchen und wusste, dass es die meisten Wächter, die der Blutkrone dienten, einfach nicht besser wussten. Dieses Stockwerk war voller unschuldiger Männer, und wenn ich nichts unternahm, würde die Hälfte von ihnen den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.
Oder noch schlimmer.
Ich hielt vor einer Tür und klopfte. Erst herrschte Stille, dann kam ein gedämpftes »Ja«.
Ich drückte die Klinke nach unten. Die Tür war unversperrt. Ich öffnete sie und trat ins Zimmer. Meine Augen gewöhnten sich in Sekundenschnelle an das Dämmerlicht in der schmalen Kammer, und mein Blick fiel auf den Grund meines Besuchs.
Jole Crain saß auf der Kante seines Bettes, nicht viel mehr als eine Pritsche. Seine dunklen Haare hingen ihm ins Gesicht und verdeckten es, während er seinen Nacken fest umklammerte. Er erinnerte mich an meinen Bruder, wenn dieser abends betrunken nach Hause gekommen war. Der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in meine Brust. Wahrscheinlich waren es die Haare. Die Haare meines Bruders waren zwar etwas heller, irgendwo zwischen blond und braun, hatten jedoch dieselbe Länge.
Aber ich durfte jetzt nicht an meinen Bruder denken.
Ich schloss die Tür hinter mir und sah mich um. Joles Rüstung lag gleich beim Eingang, die Waffen hatte er auf die Truhe am Fußende des Bettes gelegt. Alle, bis auf eine. Ein Dolch lag neben ihm auf der Decke, die Blutsteinklinge glänzte rot im Dämmerlicht.
Jole hob den Kopf. Die Haare an der Stirn waren nass vom Schweiß, ein deutliches Zeichen, dass er Fieber hatte. Er kniff die Augen zusammen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, wo die Haut dünner war und schneller verweste.
Denn genau das passierte gerade mit Jole. Er verweste. Er war im Grunde schon seit einiger Zeit nicht mehr am Leben.
»Flynn?«, fragte er.
Ich nickte und lehnte mich an die Wand. »Ich habe gesehen, wie du von außerhalb der Mauer zurückgekommen bist.«
»Ach ja?« Er ließ die Hand aufs Knie sinken. Sein Arm zitterte.
»Ich dachte, ich sehe mal nach dir und frage, wie’s dir geht.«
Jole blinzelte und wandte den Blick ab. »Blendend.«
»Sicher?«
Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein raues Lachen heraus.
»Du wurdest gebissen, stimmt’s?«
Er stieß ein weiteres zitterndes und schroffes Lachen aus. Ich wartete, und es dauerte nicht lange, bis er das einzig Richtige tat. Er hob schweigend den linken Arm und schob den Ärmel seiner Tunika nach oben.
Da war sie. Die Bestätigung dessen, was ich bereits wusste.
Zwei ausgefranste Wunden an seinem Handgelenk. Aus dem aufgerissenen Fleisch sickerte eine ölige dunkle Flüssigkeit. Rotblaue Linien breiteten sich von der eigentlich unbedeutenden Wunde aus, wanderten seinen Unterarm nach oben und verschwanden unter dem Ärmel.
Jole würde sich verwandeln. Er würde zu einem der Wesen werden, die er vorhin getötet hatte. Ein gewalttätiges, vom Zorn zerfressenes Untier, getrieben von unstillbarem Hunger. Und es würde nicht mehr lange dauern.
Die Sterblichen reagierten unterschiedlich auf die Infektion. Manche zeigten einen oder zwei Tage lang keine Anzeichen, andere verwandelten sich innerhalb weniger Stunden, und Jole gehörte offenbar zur zweiten Gruppe. Ich vermutete, dass es vor allem mit der Stelle zu tun hatte, an der der Hungernde ihn erwischt hatte. Offenbar hatten seine Zähne eine Ader durchbohrt oder zumindest angeritzt.
Jole erschauderte. »Ich bin verflucht.«
»Bist du nicht.« Ich neigte den Kopf. »Du hattest bloß Pech.«
Er sah mich an. Seine Wangen waren noch eingefallener als vorhin. »Wenn du schon auf der Mauer wusstest, dass ich gebissen wurde, hättest du Bericht erstatten sollen. Es wäre Hochverrat, es nicht zu tun.«
Er hatte recht.
Ich stieß mich von der Wand ab und warf einen Blick auf den Blutsteindolch. Der Stein wurde aus den blutroten Felsen gewonnen, die man Jahrhunderte vor meiner Geburt überall an den Küsten des Saion-Meeres gefunden hatte. Als mein Bruder und ich noch Kinder waren, hatte uns unser Vater erzählt, dass sie aus den Tränen entstanden waren, die die Götter aus Wut oder Traurigkeit vergossen hatten und die schließlich in der Sonne versteinerten. Blutstein gehörte zu den wenigen Dingen, die einen Hungernden oder einen infizierten Sterblichen töten konnten.
Und diejenigen, die diese Waffen angefertigt hatten.
Die Aufgestiegenen.
»Du wolltest dich selbst darum kümmern?« Ich deutete mit dem Kopf auf den Dolch.
Er folgt erschöpft meinem Blick. »Ja. Aber ich kann nicht. Ich kann den Dolch nicht einmal berühren.«
Daran war die Infektion schuld. Es war beinahe Ehrfurcht gebietend, dass sie nach einem Biss derartige Macht über ihre Opfer entwickelte, dass sie diese sogar davon abhalten konnte, ihrem Leben ein Ende zu setzen.
»Ich wollte zum Kommandanten«, fuhr Jole fort, und seine Schultern bebten. »Aber dann habe ich mich kurz hingesetzt, um zu Atem zu kommen, und ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Wirklich. Ich wollte mich stellen.« Seine wässrigen Augen blickten in meine. »Ich schwöre es.«
Ich hatte keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagte. Vermutlich nicht, aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Wenn er sich stellte, erwartete ihn ein grauenhafter Tod, denn die Aufgestiegenen machten aus der Hinrichtung der Infizierten ein öffentliches Spektakel. Sie wurden bei lebendigem Leib verbrannt, womit dem Opfer, das diese Leute gebracht hatten, natürlich keinerlei Respekt gezollt wurde. Wenn ich Jole meldete, würde seine letzte Erinnerung aus seinen eigenen Schreien bestehen – falls er bis dahin überhaupt noch er selbst war.
Ich trat vor ihn. »Hast du Familie?«
Zitternd stieß er die Luft aus, dann schüttelte er den Kopf. »Ma und Pa sind vor ein paar Jahren gestorben. Es war wohl eine Erkältung. Es ging ihnen gut, und dann von einem Moment auf den anderen nicht mehr. Sie sind noch in derselben Nacht gegangen.« Er sah zu mir hoch und wirkte mit jedem Moment, der verging, älter. »Ich habe keine Geschwister.«
Ich nickte. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte er Glück. Es war leichter, wenn niemand zurückblieb, der um einen trauerte.
»Wenn ich Familie hätte, wäre ich zu ihr gegangen«, fuhr er fort. »Sie hätten gewusst, was zu tun ist. Sie wäre … zu mir gekommen. Hätte mich mit Würde gehen lassen.«
Redete er von jemandem, der auf die stillen Hilferufe reagierte, die in Form von weißen Taschentüchern an Fenstern und Türen hingen? Ich hatte verdammt lange gebraucht, um dahinterzukommen, was sie bedeuteten. Die meisten, die ich danach gefragt hatte, hatten so getan, als wüssten sie von nichts. Doch nachdem ich endlich herausgefunden hatte, was diese weißen Tücher bedeuteten, die plötzlich auftauchten und genauso schnell verschwanden, verstand ich, warum. Sie waren ein Zeichen, dass sich ein sogenannter Verfluchter in dem Haus befand, der wahrscheinlich auf dieselbe Weise wie Jole Crain von einem Hungernden infiziert worden war. Das weiße Tuch rief bestimmte Leute in Masadonien auf den Plan, die eine Anklage wegen Hochverrats riskierten, um dem Betroffenen einen schnellen würdevollen Tod zu ermöglichen.
Dass das als Hochverrat galt und mit dem Tod bestraft wurde, war mir unverständlich, überraschte mich jedoch nicht. Die Blutkrone war ein Meister der sinnlosen Grausamkeiten.
»Sie?«, fragte ich.
Er nickte und schluckte. »Das Kind der Götter.«
Die Jungfräuliche. Die Leute glaubten, sie wäre das Kind der Götter, aber ich hatte keine Ahnung, warum er dachte, dass seine Familie – so sie noch gelebt hätte – ausgerechnet zu ihr gegangen wäre. »Und wie hätte sie das angestellt? Wie hätte sie dir ein würdevolles Ende bereitet?«
»Sie hätte mir … Frieden geschenkt«, erklärte er.
Ich hob die Augenbrauen, während ihn ein erneuter Hustenanfall überkam. Sie hätte ihm Frieden geschenkt? Wie sollte das gehen? Die Infektion zeigte wohl schon Auswirkungen auf seinen Verstand.
»Was … machst du jetzt?«, röchelte Jole.
Ich ging lächelnd vor ihm in die Hocke. »Nichts.«
»W-was? Aber du musst etwas tun.« Verwirrung und ein Hauch Panik machten sich auf seinem hageren Gesicht breit. »Du …« An seinem Hals traten die Adern hervor, dann schloss er die Augen. »Du musst …«
»Jole.« Ich legte die Hände auf die klammen, fiebrigen Wangen. Ein Beben ging durch den Körper des jungen Mannes. »Mach die Augen auf.«
Seine Lider flatterten und hoben sich schließlich. Seine Augen waren blau. Keine Spur von Rot. Noch nicht. Er wollte sie erneut schließen.
»Sieh mich an, Jole«, flüsterte ich, und meine Stimme wurde noch leiser, als die elementare Macht meiner Vorfahren – der Götter höchstpersönlich – aus meinem Inneren emporstieg, sich im Zimmer ausbreitete und über Jole legte. »Lass die Augen offen. Sieh mich an und atme.«
Jole sah mir in die Augen.
»Ganz ruhig.« Ich hielt seinen Blick fest. »Atme einfach weiter. Konzentrier dich nur darauf. Einatmen. Ausatmen.«
Ein langsamer, ruhiger Atemzug entwich ihm. Die Spannung floss aus seinem steifen Körper. Er entspannte sich. Dann atmete er wieder ein.
»Erzähl mir von deinem Lieblingsort, Jole.«
»Das sind … meine Träume«, murmelte er.
Seine Träume waren sein Lieblingsort? Verdammt noch mal, in welcher Welt lebte er? Wut stieg in mir hoch, doch ich drängte sie zurück. »Was ist dein Lieblingstraum?«
Er zögerte nicht. »Ich reite auf einem Pferd. So schnell, als hätte ich Flügel. Als würde ich jeden Moment abheben.«
»Schließ die Augen und stell es dir vor. Träume deinen Lieblingstraum, in dem du auf dem Rücken eines Pferdes sitzt.«
Er gehorchte. Sein Kiefer entspannte sich unter meinen Händen, die hin und her huschenden Augen hinter seinen geschlossenen Lidern beruhigten sich. Sein Atem ging gleichmäßiger, wurde immer tiefer.
»Du reitest so schnell, dass dir Flügel wachsen. Du gleitest durch die Luft.«
Jole Crain lächelte.
Ich drehte seinen Kopf ruckartig zur Seite. Knochen knirschten, sein Genick brach. Er starb noch im selben Augenblick – als er selbst und in seinen Träumen, statt von seinen eigenen Schreien begleitet.



Ein Omen
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DER WIND PEITSCHTE über die Ebene, gegen die Wände der Burg und durch die zahlreichen Balkone und Mauernischen, die auf den Trainingsplatz führten, wo die Wächter gegeneinander kämpften. Mein Blick fiel auf ein weißes Kräuseln in einem der dunklen Vorsprünge, und ich dachte an die Geister, die dem Vernehmen nach durch das Wunschwäldchen wandelten. Dabei war es kein Geist, der die Burg heimsuchte.
Es war sie, und sie war pünktlich wie ein Uhrwerk.
Die Auserwählte.
Die Jungfräuliche.
Sie erschien jeden Tag, zwei Stunden nach Einsetzen der Morgendämmerung in einer der Nischen. Und nachdem ich gern wettete, hätte ich jederzeit Geld darauf gesetzt, dass sie davon ausging, dass niemand sie sah.
Aber mir entging sie nicht.
Abgesehen von den wenigen Gelegenheiten, in denen es mir bis jetzt gelungen war, ihr von der inneren Mauer, die die Burg umgab, in den Garten zu folgen, war ich ihr bis jetzt noch nicht nähergekommen.
Aber das würde sich ändern.
Ich grinste kaum merklich, als ich einen Lufthauch zu meiner Rechten spürte. Ich hob den Säbel und parierte den Schlag. Während ich mich unter dem nächsten Angriff hinwegduckte, huschte mein Blick zurück zu der Nische. Ein paar Sonnenstrahlen durchbrachen die Schatten, und die goldenen Ketten, die den Schleier der Jungfräulichen fixierten, glänzten in ihrem Licht.
Die Schritte meines Trainingspartners verrieten ihn, ehe er zuschlagen konnte. Ich wirbelte herum und hieb auf sein Schwert ein. Es fiel ihm beinahe aus der Hand, obwohl ich meine Kraft gedrosselt hatte. Ich sah hinauf zu dem Mauervorsprung, während ich mich zurücklehnte, um einem weiteren Schlag auszuweichen.
Es blitzte erneut golden. Sie hatte offenbar den Kopf gedreht. Aber warum? Keine Ahnung. Sie war allein. Im Prinzip zumindest. Rylan Keal, einer der beiden königlichen Wächter, die für ihre Sicherheit zuständig waren, stand etwas weiter hinten in der Mauernische. Sie war nie wirklich allein. Wenn sie mit der Hofdame zusammen war, mit der ich sie immer wieder sah, wurden die beiden von einem Wächter begleitet. War sie in ihrer Kammer, stand jemand vor der Tür Wache.
Es war mir unbegreiflich, wie sie das aushielt. Wie irgendjemand so etwas aushalten konnte. Es hätte mich wahnsinnig gemacht, ständig beobachtet und verfolgt zu werden.
Von dem Schweigen gar nicht zu reden. Sobald es still wurde, dachte ich an die feuchten, kalten Steine. An den Schmerz. An meinen Bruder. Ich war also kein Maßstab.
»Hawke«, zischte der Mann, dessen Schwert ich gerade abgefangen hatte. Nur wenige Zentimeter, bevor es meine Kehle aufgeschlitzt hätte.
Ich wandte mich langsam zu ihm um und schenkte ihm das, was er offensichtlich wollte. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit.
Unbehagen blitzte in den blauen Augen des erfahrenen königlichen Wächters auf, der in seiner Laufbahn sicher schon einige Scheiße mitansehen musste. Er trat einen kaum merklichen Schritt zurück, eine instinktive Reaktion, gegen die er nichts machen konnte und die er auch nicht verstand. Die meisten Sterblichen wären auf und davon gewesen, bevor sie ihr Verhalten infrage stellen konnten, aber er war anders. Er besann sich, ehe er sich noch weiter zurückziehen konnte, und seine Augen wurden schmal. Ärger machte sich auf dem wettergegerbten Gesicht des zweiten Leibwächters der Jungfräulichen breit.
»Du solltest dich mehr konzentrieren«, fauchte Vikter Wardwell und strich eine blonde Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Oder willst du deinen Kopf verlieren?«
Ein weiterer Windstoß fuhr in den Innenhof und wirbelte Staub von dem festgetretenen Boden auf. »Ich war konzentriert.« Ich warf einen Blick auf unsere Schwerter an meinem Hals und lächelte schmallippig. »Wie du siehst.«
Sein Gesicht wurde noch härter. »Lass es mich anders formulieren. Du solltest dich besser auf den Kampf konzentrieren.«
»Statt?«
»Statt deinen Blick schweifen zu lassen«, antwortete er und sah mich durchdringend an. Er wandte nicht einmal einen Sekundenbruchteil den Blick ab. »Masadonien ist anfälliger für etwaige Angriffe als die Hauptstadt. Die Feinde, denen du hier gegenübertrittst, nutzen jegliche Ablenkung zu ihren Gunsten.«
Ich lächelte immer noch. Mir war klar, dass ich diesen kratzbürstigen Mistkerl damit nur noch mehr auf die Palme brachte. Genauso klar war mir, dass er verdammt gut wusste, wohin mein Blick geschweift war. Was bedeutete, dass er ganz genau wusste, wo sich die Jungfräuliche aufhielt, auch wenn Keal im Moment an ihrer Seite war. Das musste ich ihm zugutehalten.
Ein Pfiff erklang, und das Training war beendet. Vikter und ich rührten uns nicht vom Fleck.
»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte ich und schenkte unseren Schwertern noch einen letzten schnellen Blick, bevor ich seines nach unten zwang. »Aber danke für den weisen Rat.«
»Schön zu hören.« Sein Kiefer mahlte. »Denn ich habe noch einen zweiten weisen Rat für dich.«
»Tatsächlich?«
Vikter trat näher und legte den Kopf ein Stück weit in den Nacken, um mir in die Augen zu sehen. Er war ein mutiger Mann, aber ihm war nicht bewusst, dass er eines der beiden Hindernisse war, die sich zwischen mich und die Jungfräuliche stellten. Und eines musste verschwinden.
»Die glänzenden Referenzen, mit denen du aus der Hauptstadt hierhergekommen bist, sind mir scheißegal«, sagte er.
Ich hob die Augenbrauen. Der Kommandant der königichen Wächter warf uns bereits misstrauische Blicke zu, nachdem die anderen Wächter den Trainingsplatz mittlerweile nacheinander verließen. »Das ist dein Rat?«
Er ballte die freie Hand zur Faust und hätte mir diese sicher gern ins Gesicht gerammt. »Das war erst der erste Teil davon, Junge.«
Junge? Ich hätte beinahe aufgelacht. Vikter war in der vierten Dekade seines Lebens, während ich aussah, als befände ich mich in der dritten, doch ich war schon seit mehr als zweihundert Jahren kein Junge mehr. Mit anderen Worten: Ich war bereits ein erfahrener Schwertkämpfer, als dieser Mann noch in den Windeln lag.
»Es braucht nicht mehr als eine Sekunde, und der Feind hat die Oberhand«, erklärte er, ohne den Blick abzuwenden. »Nicht mehr als einen Herzschlag, und du verlierst aus Arroganz oder Rachegelüsten alles, was wirklich zählt. Und wenn dir das bis jetzt noch nicht bewusst ist, dann wirst du es noch lernen.« Vikter steckte sein Schwert fort und wandte sich ab.
Ich sah schweigend zu, wie er über den Innenhof davonging, und eisiges Unbehagen breitete sich in meiner Brust aus.
Ich hatte das, was er gemeint hatte, bereits auf die harte Tour gelernt, aber seine Worte schienen wie eine Warnung.
Wie ein Omen.



Gegenwart
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»VIKTER.« ICH STIESS EIN RAUES LACHEN AUS, während ich das Handtuch auswrang. »Er konnte mich schon nicht ausstehen, bevor ich zu deinem Leibwächter wurde.«
Schweigen war die einzige Antwort, die ich bekam.
Ich sah von meinem Platz am Fußende des Bettes zu Poppys Kopf hoch. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und die dicken Wimpern ruhten auf den dunklen Ringen unter ihren Augen.
Es hatte keinerlei Veränderung gegeben, aber es waren ja auch erst ein paar Stunden vergangen.
Ein paar Stunden, die sich anfühlten wie ein ganzes Leben.
Es erinnerte mich an den tiefen Schlaf, in den sie nach Vikters Tod gefallen war. Damals hatte ich mich genauso hilflos gefühlt wie jetzt.
Mein Blick wanderte zu der dünnen Decke über ihrem Brustkorb und verweilte, bis ich sah, wie er sich in einem tiefen, gleichmäßigen Atemzug ausdehnte. Es war idiotisch. Ich wusste, dass ihr nichts fehlte. Ich wusste, dass ihr Herz ruhig schlug, denn meines schlug im selben Tempo, trotzdem musste ich immer wieder nach ihr sehen, um sicherzugehen. Die Stille in der Kammer befeuerte meine Paranoia nur noch.
Delano war draußen auf dem Flur, um uns etwas Raum zu geben, während ich Poppy die schmutzigen und blutigen Kleider vom Leib schälte. Kieran hatte sich auf die Suche nach Hisa gemacht, und ich bemühte mich, den Schmutz und die Überreste des Kampfes von Poppy abzuwaschen.
Rede mit ihr.
Ich räusperte mich. »Es schien beinahe, als spürte Vikter, dass meine Beweggründe nicht ganz ehrlich waren, denn er zeigte sich vom ersten Tag an wenig beeindruckt von mir.« Ich ließ das feuchte Tuch über ihren Fuß gleiten und widmete mich vor allem der Sohle. »Aber was er an diesem Tag zu mir sagte, kam mir vor wie ein Omen. Als wollte er mich vor dem warnen, was noch kommen würde. Und das hat er im Prinzip auch getan.«
Ich wusch das Tuch aus, griff nach dem anderen Fuß und legte ihn behutsam in meinen Schoß. »Als wir nach deiner Entführung im Ödland waren, um dich zurückzuholen, war ich viel zu abgelenkt von meiner Wut und meinem Bedürfnis nach Rache. Ich hätte mich nur auf dich konzentrieren sollen, aber das habe ich nicht. Und die Konsequenz war, dass du verletzt wurdest.«
Ich sah sie an und erinnerte mich an jene Nacht, als sie voller Blut und voller Schmerz so unglaubliche Angst gehabt und gleichzeitig verzweifelt versucht hatte, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Erinnerung stieg nur allzu leicht an die Oberfläche.
Ich schluckte. »Im Nachhinein frage ich mich, ob Vikter wusste, was passieren würde. Er gehörte immerhin zu den Arae – den Schicksalsgeistern –, und er tut es noch. Wusste er unbewusst, was passieren würde?«
Ihre Füße waren makellos sauber, als ich sie schließlich unter die Decke steckte und mich erhob. Ich füllte frisches Wasser in die Schüssel und setzte mich wieder neben sie. Als Letztes waren ihre Hände an der Reihe.
Ich griff nach ihrer linken Hand. Die Haut war noch immer schrecklich kalt. Schmutz und Blut bedeckten den Handrücken und klebten zwischen ihren Fingern. Ich drehte die Hand um und ließ das Tuch über das golden schimmernde Band der Ehe gleiten. Was, wenn sie alles vergaß? Die Zeremonie. Und alles, was uns bis hierhergeführt hatte?
Ich verdrängte den Gedanken und zwang mich, auch die Angst beiseitezuschieben.
»Vielleicht mochte mich Vikter deshalb von Anfang an nicht«, fuhr ich fort und wusch ihre Handfläche. »Sein tiefstes Inneres – der Viktor in ihm – spürte, was ich vorhatte.« Ich lächelte leise. »Wie er wohl jetzt über die Sache denkt? Ich wette, er hat mich bereits mit so manchem Schimpfwort bedacht.«
Ich hob ihre mittlerweile saubere Hand an meine Lippen und drückte einen Kuss auf das Band der Ehe. »Ich kann es ihm jedenfalls nicht verübeln, dass er damals in Masadonien keine gute Meinung von mir hatte. Selbst wenn er keine Ahnung hatte, wer ich war, war ich immerhin tatsächlich dort, um dich in meine Gewalt zu bringen.«
Ich legte ihre Hand in meinen Schoß, wusch das Tuch aus und machte mich daran, ihre Finger zu säubern. »Und ich habe Leute getötet, denen er vertraut hat. Hannes. Rylan.« Ich presste die Lippen aufeinander und blickte in ihr Gesicht. »Es hätte in jener Nacht auch Vikter treffen können. Wenn er aus irgendeinem Grund Rylans Schicht übernommen hätte, hätte es ihn erwischt.«
Ich schüttelte den Kopf, wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihrer Hand zu und säuberte den Ring. »Damals war mir das egal. Ich meine, es machte mir keinen Spaß, gute Männer aus dem Leben zu reißen, aber das Bedauern währte immer nur kurz. Ich hatte wenig bis gar keine Schuldgefühle. Ich hatte ein Ziel. Das war alles, was zählte.«
Ich seufzte und legte ihre Hand auf ihren Bauch, bevor ich zur anderen überging. »Ich kannte dich damals noch nicht. Ich hatte dich noch nicht mal sprechen gehört, und hielt dich tatsächlich für ein unterwürfiges Ding, das nur im Flüsterton sprach.« Dieses Mal lachte ich tatsächlich auf. »Ich dachte, du würdest die Aufgestiegenen in ihren Plänen unterstützen. Bei den Göttern, selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich es nicht geschafft, noch weiter danebenzuliegen.«
Die rechte Hand war noch schmutziger als die linke. »Ich hatte im Prinzip bloß Vorurteile, was dich betraf. Und diese beruhten auf gar nichts. Denn im Grunde redete niemand über dich. Ich glaube, ich musste dich entweder als Feindin oder als schwaches Ding betrachten. Es machte das, was ich vorhatte, leichter.« Ich runzelte die Stirn. »Und mich zu dem eigentlichen Schwachen in der Geschichte.«
Wäre Poppy wach gewesen, hätte sie mir jetzt wohl zugestimmt.
Ich zog das Tuch zwischen ihren Fingern hindurch und war seltsam gerührt, wie klein und zerbrechlich ihre Hand im Gegensatz zu meiner wirkte, auch wenn ich wusste, wie todbringend sie sein konnte.
Der äußere Schein trog nur allzu oft, nicht wahr?
»Aber ich bekam schon bald einen Eindruck, wie falsch ich lag, was dich betrifft«, erklärte ich. »Denn kurz nach diesem Gespräch stand ich dir endlich persönlich gegenüber, und du …« Ich betrachtete ihr stilles, ausdrucksloses Gesicht. »Du hast den Mann kennengelernt, der ich früher war.«



Der Mann, der ich war
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»DIE LEIBWÄCHTER DER JUNGFRÄULICHEN sind gute Männer.«
Ich hob den Blick von dem Whiskey, den ich dem Mann neben dem kalten Kamin entgegenstreckte, bevor ich antwortete: »Gute Männer sterben jeden Tag.«
»Das ist wahr«, erwiderte der Kommandant der königlichen Wächter, Griffith Jansen. So lange wie er hielt es selten ein Atlantianer in Solis aus, und er hatte es bisher tatsächlich geschafft, seine wahre Identität geheim zu halten. Er war der Grund, warum meine Männer mittlerweile in der königlichen Armee tief verwurzelt waren und sowohl auf der Mauer als auch in der Stadt dienten. Sollte je jemand herausfinden, wo Jansens wahre Loyalität lag und wer er wirklich war, würde er sterben. »Aber es gibt inzwischen viel zu wenige gute Männer in Solis.«
»Auch das ist wahr.« Ich musterte Jansen einen Augenblick lang eingehend. »Ist ein guter Mann weniger denn ein Problem?«
Er erwiderte meinen Blick. »Wenn es ein Problem wäre, wäre ich nicht hier. Ich meine nur, dass es eine Schande ist, einen der beiden zu verlieren.«
»Schande hin oder her, ich muss näher an sie heran.« Ich nahm einen Schluck Whiskey. Die rauchige Flüssigkeit floss um einiges sanfter durch meine Kehle als jedes andere alkoholische Getränk, das es in diesem elenden Königreich gab. »Der Dienst auf der Mauer führt nirgendwo hin. Das weißt du. Genauso, wie du weißt, was auf dem Spiel steht.« Ich neigte den Kopf. »Und nachdem es im Moment keine freie Stelle als Leibwächter gibt, müssen wir dafür sorgen, dass sich das ändert.«
»Das verstehe ich natürlich.« Jansen fuhr sich mit der Hand über den Kopf, die Schultern unter der einfachen braunen Tunika waren steinhart. »Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt.«
Ich lächelte kaum merklich. »Wenn das so wäre, wärst du bei den Aufgestiegenen und ihrem Faible für Schmerz und sinnloses Töten besser aufgehoben.«
Er hob den Blick und erinnerte sich offenbar daran, dass wir hier zwar scheinbar unbeeindruckt den Tod eines unschuldigen Mannes diskutierten, aber dennoch auf derselben Seite standen.
All das Böse, das ich zu tun hatte, würde es niemals damit aufnehmen können, was die Aufgestiegenen unserem und ihrem eigenen Volk angetan hatten.
Das redete ich mir zumindest ein.
»Was weißt du bisher über die Jungfräuliche?«, fragte Jansen, nachdem er einen Moment geschwiegen hatte.
Ich hätte beinahe aufgelacht, so verdammt albern war seine Frage. Denn im Grunde wusste ich kaum etwas.
Ihr Name war Penellaphe.
Ihre Eltern waren von Hungernden getötet worden.
Sie hatte einen Bruder, der aufgestiegen war und den ich während meiner Zeit in der Hauptstadt beschattet hatte.
Das Einzige, was wirklich zählte, war die Tatsache, dass sie der Liebling der Königin war, was sie zu der einzigen Person im ganzen Königreich machte, die als Druckmittel gegen die falschen Herrscher eingesetzt werden konnte. Sie war die einzige Möglichkeit, einen Krieg zu verhindern.
»Genug«, antwortete ich.
Jansen dehnte den Nacken. »Sie ist der Liebling vieler, nicht nur der Königin.«
»Wie ist das möglich?«, fragte der zweite Anwesende, der am Fenster stand. »Sie lässt sich kaum in der Öffentlichkeit blicken, und sie macht nie den Mund auf.«
»Er hat recht«, stimmte ich ihm zu, was vermutlich für alle in der Kammer ein Schock war.
»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Aber es ist immer wieder von ihrer Güte die Rede«, antwortete Jansen. »Und die Leibwächter beschützen sie, weil sie ihnen etwas bedeutet und weil sie es gern tun, während die meisten anderen königlichen Wächter ihre Arbeit nur erledigen, damit ihre Familien etwas zu essen auf den Tisch bekommen und sie selbst nicht irgendwann den Kopf verlieren.«
»Diese Leute glauben auch, dass die Jungfräuliche von den Göttern auserwählt wurde, was – wie wir alle wissen – unmöglich ist, nachdem diese schon seit Jahrhunderten ruhen. Es tut mir also leid, dass ich nicht allzu viel auf ihre Einschätzung gebe.«
Jansen grinste schief. »Ich will damit nur sagen, dass ihr Verschwinden für einige Aufregung sorgen wird. Nicht nur unter den Aufgestiegenen. Die Leute werden sich auf die Suche nach ihr machen.«
»Die Truppen meines Vaters werden für noch mehr Aufregung sorgen, wenn sie erst mal in Solis einfallen und alle Städte und Dörfer dem Erdboden gleichmachen, durch die sie ziehen. Und das alles nur als Rache für das, was die Aufgestiegenen mir angetan haben und derzeit gerade Prinz Malik antun«, erwiderte ich. »Also, welche Aufregung ist dir lieber? Die Aufregung um eine verschwundene Jungfräuliche? Oder ein ausgewachsener Krieg?«
»Ich will vor allem, dass diese verdammten Aufgestiegenen ausgelöscht werden«, keifte Jansen, und ich erlaubte es nur wegen dem, was als Nächstes aus seinem Mund kam: »Sie haben meine Kinder getötet. Zuerst meinen erstgeborenen Sohn, dann den zweiten …« Er brach ab, schluckte schwer und wandte einen Moment lang den Blick ab, während er den Schmerz, der niemals heilen würde, erneut tief in seinem Inneren begrub. »Ich werde alles tun, um sie aufzuhalten und unser Königreich zu beschützen.«
»Dann gib mir, was ich brauche.« Ich ließ den Finger über den Rand meines Glases gleiten. »Sobald ich den wahren Prinzen befreit habe, werde ich den falschen König und die falsche Königin töten. Das verspreche ich dir.«
Jansen stieß hörbar die Luft aus, und es war ihm anzusehen, dass ihm die Sache nicht gefiel. Mein Respekt für ihn wuchs. Nichts an meinem Vorhaben war erfreulich. Hätte jemand auch nur einen Teil davon genossen, wäre er nicht mehr länger Teil der Sache gewesen.
»Sie geht jeden Abend in der Dämmerung im Garten spazieren«, berichtete er schließlich.
»Das weiß ich bereits.« Ich hatte die Jungfräuliche und ihren Leibwächter oft genug in der Dämmerung durch den Garten verfolgt und mich so nahe wie möglich herangewagt, ohne bemerkt zu werden. Was leider nicht sehr nahe gewesen war.
»Aber weißt du auch, dass sie jedes Mal bei den nachtblühenden Rosen haltmacht?«
Nein, das wusste ich nicht. Die Tatsache, dass ihr Blumen gefielen, die ursprünglich aus Atlantia kamen, irritierte mich auf seltsame Art. Ich hatte mich schon länger gefragt, was ihr an diesem Garten so gefiel. Jetzt wusste ich es.
»Die zufällig in der Nähe der Palisanderbäume wachsen«, fuhr Jansen fort.
Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wo ein Teil der inneren Mauer in sich zusammengebrochen ist.«
Jansen nickte. »Ich habe den Teermans schon hundertmal gesagt, dass sie ihn reparieren müssen.«
»Gut, dass sie es nicht getan haben.«
»Ja.« Jansen trat vom Kamin fort. »Tu, was zu tun ist, und ich kümmere mich um den Rest.«
»Du bist also sicher, dass du ihm einen Posten als Leibwächter verschaffen kannst?«, meldete sich der Wolf am Fenster erneut zu Wort und trat aus dem Schatten.
»Ja.« Jansen warf einen kurzen Blick auf den Mann mit den zotteligen dunklen Haaren, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Deine Referenzen aus der Hauptstadt sind mehr als ansehnlich«, erwiderte er trocken und bezog sich dabei auf die Unterlagen, die er selbst aufgesetzt hatte. »Und die Herzogin findet dich nett anzusehen. Es sollte also nicht schwer sein.«
Ich verzog angewidert den Mund und wandte mich an den Wolf. »Du weißt, was zu tun ist, Jericho.«
Er nickte grinsend. »Von ihrem nächsten Ausflug in den Garten wird sie mit einem Leibwächter weniger zurückkehren.«
»Gut.« Die Tatsache, dass das alles lieber früher als später passieren sollte, blieb unausgesprochen.
»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Jansen, und als ich den Kopf schüttelte, trat er vor und umfasste meinen Unterarm. »Aus Blut und Asche.«
»Werden wir auferstehen«, versprach ich ihm.
Jansen senkte ehrfürchtig den Kopf und wandte sich ab. Ich sah den beiden Männern nach. Jericho war ein Risiko, aber er war der Einzige meiner Männer, den die Wächter noch nie zu Gesicht bekommen hatten. Niemand würde den Wolf wiedererkennen. »Der Jungfräulichen darf nichts geschehen, verstanden?«
Der Kommandant schwieg, während Jericho sich noch einmal umdrehte und nickte.
Ich blickte tief in die blassblauen Augen des Wolfes. »Ich meine es ernst, Jericho. Sie muss unverletzt bleiben.«
Er sah mich an. »Verstanden«, sagte er, dann verließ er mit Jansen das Zimmer.
Mir war klar, dass meine Forderung nicht ganz nachvollziehbar war.
Immerhin hatte ich vor, die Jungfräuliche aus ihrem gewohnten Umfeld herauszureißen und sie von allem zu trennen, was ihr lieb und teuer war.
Es würde nicht angenehm werden, sie zu entführen, aber die Vorstellung, einer Frau etwas zuleide zu tun, missfiel mir. Selbst wenn mir keine andere Wahl blieb. Selbst wenn sie auf der Seite der Aufgestiegenen stand.
Wobei das, was ich mit der Jungfräulichen vorhatte, sehr viel besser war als das, was mein Vater mit ihr anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam. Er würde sie der Blutkrone in Einzelteile zerhackt zurückschicken – und mein Vater gehörte ebenfalls zu jenen, die Jansen als »gute Männer« bezeichnete.
»Ich mag ihn nicht.«
Ich hob den Blick von meinem Whiskey und zog eine Augenbraue hoch.
Kieran Contou lehnte an der Wand, und sein hellbraunes Gesicht wirkte gleichgültig wie immer. Während der Besprechung hatte er sich derart ruhig verhalten, dass Jansen vermutlich nicht einmal bemerkt hatte, dass er auch anwesend war. Der Wolf wirkte unglaublich gelangweilt, aber ich wusste es besser. Ich hatte schon miterlebt, dass er ausgesehen hatte, als würde er bald einschlafen, bloß um im nächsten Moment jemandem die Kehle aufzureißen.
»Welchen der beiden?«, fragte ich.
Er neigte den Kopf. »Warum sollte ich ein Problem mit dem Kommandanten haben?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Er stellt eine Menge Fragen.«
»Wenn er es nicht täte, würdest du nicht mit ihm zusammenarbeiten«, erwiderte Kieran. »Ich kann Jericho nicht leiden.«
»Wer kann das schon? Er ist unbesonnen, aber er hat keine Skrupel, jemanden umzubringen.«
»Die haben wir alle nicht. Nicht einmal du.« Kieran hielt einen Augenblick lang inne. »Zumindest nicht, wenn wir wach sind.«
Wenn wir schliefen, sah die Sache schon anders aus.
»Ich könnte Jericho töten«, schlug er vor und klang dabei, als hätte er gerade überlegt, ob er uns etwas zu essen besorgen sollte. »Und mich selbst um den Leibwächter kümmern.«
»Das ist nicht nötig. Ich schätze, er ist am Ende so oder so tot.«
»Ja, dieses Gefühl habe ich auch.«
Ich grinste. Kierans »Gefühl« wurde oftmals Realität. Genau wie bei seinem Vater. »Außerdem gehörst du zu den Stadtwächtern und würdest vielleicht erkannt, falls etwas schieflaufen sollte.«
Kieran nickte, und wir schwiegen einen Moment. »Es ist trotzdem eine Schande. Demnach zu schließen, was ich bisher über die Leibwächter gehört habe, dürfte Jansen recht haben. Es sind beides gute Männer.«
»Es ist die einzige Möglichkeit«, wiederholte ich und dachte an Hannes. Meine Männer hatten ihn ausgeschaltet, bevor ich in Masadonien angekommen war. Ich wurde zu seinem Nachfolger, was mir die Tür auf die Mauer geöffnet hatte. Der Tod eines weiteren Wächters war bloß eine weitere Tür, die wir aufstießen.
Ich warf einen Blick auf Kieran. Wir trugen beide die schwarzen Hosen und Tuniken der königlichen Armee und Waffen, die das Wappen unserer Feinde zierte – ein Kreis, dessen Mitte von einem Pfeil durchstoßen wurde. Das königliche Wappen des Königreiches von Solis. Es stand angeblich für Unendlichkeit und Macht, aber in der altatlantianischen Sprache – der Sprache der Götter – bedeutete dieses Symbol etwas anderes, nämlich Tod.
Was ebenfalls ganz gut zur Blutkrone passte.
»Als ihr persönlicher Leibwächter habe ich zumindest annähernd uneingeschränkten Zugang zu ihr, und du weißt genau, dass wir sie nicht einfach schnappen und loslaufen können«, erinnerte ich ihn. »Wir hätten riesiges Glück, wenn wir es überhaupt aus der Stadt herausschaffen würden. Und selbst dann würden wir nicht weit kommen.« Ich lehnte mich zurück und legte den Arm über die Lehne des Sitzmöbels. »Aber als ihr Leibwächter kann ich ihr Vertrauen gewinnen, sodass sie sich nicht wehrt und uns wertvolle Zeit kostet, wenn wir schließlich zur Tat schreiten.«
Kieran richtete den Blick hinaus auf die dunklen Straßen der Stadt. Er wusste, dass wir es niemals bis hinter die Mauer schaffen würden, wenn wir jetzt einen Versuch starteten. Sie hätten unsere Missetaten viel zu schnell durchschaut. Was bedeutete, dass es in einem solchen Fall nur einen Weg aus der Stadt gab, und der brachte jede Menge Blut und viele Tote mit sich.
Denn ich würde mich nicht gefangen nehmen lassen.
Niemals wieder.
Und wenn das hieß, dass ich Unschuldige niedermetzeln musste, dann war das eben so. Wobei ich es natürlich vermeiden wollte, und das verstand Kieran. So blutrünstig war er auch wieder nicht. Jericho andererseits …
»Wir können nicht mehr länger warten«, versicherte ich ihm.
»Ich weiß. Das Ritual steht kurz bevor.«
Ich nickte. Das Ritual bot uns die perfekte Gelegenheit, um zuzuschlagen. Die meisten Aufgestiegenen würden sich in der Burg aufhalten, was bedeutete, dass auch die bestausgebildeten und erfahrensten Wächter dort sein würden, wodurch die Mauer und die Stadt kaum geschützt sein würden. Ich grinste. Die Wächter würden mit der kleinen Ablenkung beschäftigt sein, die unsere Unterstützer innerhalb Masadoniens vorbereiteten, und wir konnten zuschlagen. Das Ziel war nun, das Vertrauen der Jungfräulichen zu gewinnen, sodass sie es nicht infrage stellte, wenn ich ihr sagte, dass ich den Befehl hatte, sie aus der Stadt zu bringen. Irgendwann würde sie zwar dahinterkommen, dass etwas nicht stimmte, aber bis dahin wären wir bereits auf den Weg an einen sicheren Ort, von wo aus wir die Verhandlungen mit der Blutkrone führen würden.
Der Plan würde aufgehen, aber er brauchte Zeit.
Und er würde weitere Leben kosten.
Kieran seufzte schwer. »Es gibt so wenige gute Leute unter den Wächtern, und wir verringern diese Anzahl noch mehr.«
Ja, das taten wir.
»Hast du mittlerweile herausgefunden, warum die Jungfräuliche so wichtig für die Blutkrone ist?«, fragte er. »Außer, dass sie angeblich ein Kind der Götter ist?«
»Ich weiß nur, dass sie irgendwie der Schlüssel zum Aufstieg der Hofherren und Hofdamen sein soll. Aber in welcher Hinsicht? Das weiß nicht einmal Jansen, der schon seit Jahren hier lebt.« Ich schnaubte und steckte mir eine Haarsträhne hinter die Ohren, die mir ins Gesicht gefallen war. »Ich schätze, du hast auch nichts Neues herausgefunden?«
»Da hast du leider recht. Jedes Mal, wenn ich beiläufig die Sprache auf die Jungfräuliche bringe, wird sofort jeder misstrauisch. So, wie die Leute über sie reden, klingt es, als wäre sie eine wohlwollende Göttin. Sogar die Stadtwächter verehren sie.« Er warf einen Blick auf meine Waffen, die neben der Tür lagerten. »Wahrscheinlich ist es der Schleier.«
»Der Schleier?«
»Du weißt doch, dass sie unter dem Schleier der Götter geboren wurde.«
»Ja.« Ich runzelte die Stirn.
»Dann weißt du auch, was das bedeutet.«
Der allgemeine Glaube besagte, dass Atlantianer, die unter einem Schleier – also mit einer Glückshaube – geboren wurden, von den Göttern auserwählt waren. Gesegnet. Es war seit Ewigkeiten kein Atlantianer mehr damit geboren worden, aber … »Sie trägt kein atlantianisches Blut in den Adern, Kieran.« Das war doch wohl klar. Es war unmöglich, dass sie auch nur zur Hälfte Atlantianerin war, es sei denn, ihr Bruder war nicht mit ihr blutsverwandt. Aber egal, wie tief wir gegraben hatten, es wies nichts darauf hin, dass er bloß ihr Halbbruder war. »Sie ist sterblich.«
»Was du nicht sagst«, erwiderte Kieran trocken. »Aber wer sagt, dass Sterbliche nicht auch mit einer Glückshaube geboren werden können?«
Ja, wer sagte das? »Ich schätze, es ist nicht unmöglich«, beschloss ich. »Aber nachdem die Vampyre pathologische Lügner sind, ist das sicher nur eine weitere erfundene Geschichte.«
»Stimmt«, murmelte Kieran. »Trotzdem muss es einen Grund geben, warum sie sie rund um die Uhr einschließen und bewachen lassen.«
»Vielleicht erfahre ich den Grund, wenn ich erst mal ihr Leibwächter bin.«
»Das hoffe ich doch, verdammt noch mal.«
Ich grinste. »Und wenn nicht, bekommen wir die Antwort vielleicht aus einem der Aufgestiegenen heraus, die uns … behilflich sind.«
»Behilflich?« Kieran schnaubte spöttisch. »Was für eine nette Beschreibung dafür, dass wir Vampyre entführen und foltern, um an Informationen zu kommen.«
»Ja, nicht wahr?«
Er kratzte sich kopfschüttelnd am Kinn. »Übrigens, wie genau willst du eigentlich das Vertrauen von jemandem gewinnen, mit dem du noch kein Wort geredet hast?«, fragte er.
»Meinen unwiderstehlichen Charme spielen lassen?«
»Äh ja, und abgesehen davon?«, erwiderte er trocken.
»Ich werde alles tun, was notwendig ist.«
Kierans Augen wurden schmal. »Es ist dir ernst, oder?«
Ich hob das Kinn. »Ja.«
»Sie könnte vollkommen unschuldig sein.«
Ich schluckte die aufkeimende Wut hinunter. Kieran meinte es nur gut. Das tat er meistens. »Du hast recht. Das könnte sie. Aber es spielt keine Rolle, ob sie ein unschuldiges Opfer oder eine Mittäterin ist. Wir können sie benutzen, um Malik zu befreien, ohne ganz Solis in den Untergang zu stürzen. Nur das zählt.«
Er musterte mich einige Augenblicke lang schweigend, dann neigte er den Kopf. »Manchmal vergesse ich es.«
Ich runzelte die Stirn. »Was?«
»Dass der dunkle Sohn nur eine Erfindung der Aufgestiegenen ist, um die Sterblichen in Angst und Schrecken zu versetzen. Dass du eigentlich gar nicht so bist.«
Ich lachte, aber es hörte sich falsch an. Es war zu dunkel. Zu rau.
Ich wandte den Blick ab, und mein Kiefer mahlte. Die Blutkrone hatte das Märchen vom mörderischen und gewalttätigen dunklen Sohn bereits in die Welt gesetzt, bevor ich überhaupt in Solis angekommen war. Sie hatten ihn als schattenhafte Gestalt erschaffen, die als Beispiel dafür diente, wie böse und niederträchtig die Atlantianer waren, und hatten die Gefahr genutzt, die von einem solchen Phantom ausging, um ihr Volk noch mehr zu verängstigen und zu kontrollieren.
Aber hatten sie tatsächlich übertrieben?
Meine Hände waren in Blut getränkt. Ich hatte mehr Männer und Frauen getötet als alle meine Verbündeten zusammen. Die Leben, die ich bei meiner Ankunft in Solis ausgelöscht hatte. Die hochrangigen Wächter in Carsodonien. Die Existenzen, denen ich in Dreiachen ein Ende gesetzt hatte. Die Kehlen, die ich in so vielen Dörfern aufgeschlitzt hatte. Hannes. Der noch namenlose Wächter, der bald sterben würde. Einige hatten es verdient. Zu viele waren bloß im Weg gewesen.
Ich hätte meine Taten gern bereut.
Im hellen Licht des Tages tat ich es vielleicht sogar. Zumindest bei denjenigen, die bloß ein Hindernis auf dem Weg zur Befreiung meines Bruders gewesen waren. Aber in den dunklen Nächten? In der Stille, wenn es keinen Alkohol gab, um die Gedanken zum Schweigen zu bringen, und keinen warmen Körper, um mich vergessen zu lassen, was ich unter der Blutkrone erleiden musste? Was ich verloren hatte? In diesen Momenten verspürte ich keinen Hauch von Reue.
Und machte mich das nicht zu einer Art Tulpa – einem Wesen, das in den Köpfen entstand und am Ende durch bloße Willenskraft tatsächlich zu existieren begann?
Zu Beginn war der dunkle Sohn nur ein Märchen gewesen.
Aber mittlerweile gab es ihn wirklich.



Auf die einzige Art, die ich kannte
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»IST ALLES IN ORDNUNG MIT DIR?«, fragte Kieran und musterte mich.
Ich nickte und griff nach meinem Glas.
»Sicher?«
Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Hast du nichts zu tun? Niemanden, der dich erwartet?«
Kieran schnaubte leise lachend. »Ich sehe mal nach, ob die anderen schon eingetroffen sind.« Er trat einen Schritt nach vorne. »Bleibst du noch?«
»Ein wenig.« Ich hatte keine Lust, in die Unterkünfte zurückzukehren, wo ich doch nur im Bett liegen würde, kurz davor, zu den schlafenden Göttern zu beten, weil ich keine Ruhe fand.
»Erwartest du noch jemanden?«, fragte er.
»Nein.« Mein Blick wanderte zurück zu dem Glas mit dem Whiskey. Die Muskeln in meinem Nacken spannten sich. »Heute nicht.«
»Das Red Pearl ist ein seltsamer Ort, um den Abend allein zu verbringen.«
»Meinst du? Dabei hast du doch keine Ahnung, wie es ist, hier allein zu sein.«
»Und du schon?«, entgegnete er.
Ein verkniffenes Lächeln umspielte meine Lippen, doch es verblasste, als er nach der Türklinke griff. »Wie geht es Setti?«, fragte ich.
Kieran lächelte. »Deinem Pferd geht es gut. Aber er ist nicht gerade begeistert von dem angebotenen Heu.«
Ich lächelte ebenfalls. Dieser Gaul konnte manchmal ein verdammt empfindlicher Mistkerl sein. Es überraschte mich, dass er Kieran noch nicht die Zähne gezeigt hatte, weil er ständig im Stall stehen musste.
»Gibt es noch etwas?«, fragte er.
»Auf Wiedersehen, Kieran.«
Der Wolf stieß ein leises, wissendes Lachen aus und schlüpfte lautlos aus dem Zimmer. Jedem anderen hätte dieses Lachen zu denken gegeben, aber bei Kieran und mir war das anders.
Außerdem hatte er recht.
Das Red Pearl war tatsächlich ein seltsamer Ort, um allein zu sein. Die Räumlichkeiten wurden für alle Arten von Zusammenkünften genutzt, von denen niemand erfahren sollte. Manchmal wurde geredet, aber oft fand die Kommunikation auf einer gänzlich anderen Ebene statt, es war wesentlich weniger Kleidung im Spiel, und es endete nicht damit, dass über den Tod eines Mannes diskutiert wurde. Wobei Treffen dieser Art in letzter Zeit äußerst rar gesät waren.
Ich leerte mein Glas und genoss das Brennen in der Kehle, als ich den Kopf zurücklegte. Ich wurde von einer schweren Ruhelosigkeit gepackt. Ich starrte hoch zu der dunklen Decke und fragte mich, seit wann ein paar Stunden gedankenloses Vergnügen es nicht mehr schafften, meinen Kopf vorübergehend zum Verstummen zu bringen.
Hatte es überhaupt irgendwann funktioniert? Für mehr als ein paar Sekunden? Ich konnte meine Hände, meine Zunge und andere Teile meines Körpers in weichen Kurven und warmen verborgenen Orten verlieren, aber meine Gedanken landeten am Ende immer wieder an dem einen Ort, dem ich entkommen wollte.
In diesem verdammten Käfig, geplagt von unendlichem Hunger.
Bei dem Gefühl, tot zu sein, obwohl ich noch atmete. Als wäre alles, was im Leben über ein bloßes Existieren hinausging, in diesem Käfig zurückgeblieben.
Selbst jetzt spürte ich noch ihre kalten brutalen Hände und hörte ihr höhnisches Lachen, während die Aufgestiegenen mir Stück für Stück meiner Seele nahmen. Und Malik? Er erfuhr vermutlich gerade dasselbe, oder Schlimmeres, und es war allein meine Schuld.
Ich war der einzige Grund, warum ihn die Blutkrone gefangen hielt. Der einzige Grund, warum es in Atlantia noch immer keinen neuen König gab, obwohl die Zeit mehr als reif war. Hätte ich mir nicht eingebildet, die Bedrohung allein ausschalten zu können, wäre er jetzt frei. Stattdessen war er gekommen, um mich zu retten, und hatte seine Freiheit dafür verloren.
Die Blutkrone hatte mich fünf Jahrzehnte in ihrer Gewalt gehabt, bei ihm war es bereits doppelt so lange, und ich wusste genau, was sie ihm antaten.
Meinem Bruder.
War er überhaupt noch am Leben?
Ich schüttelte den Gedanken ab. Malik musste überleben. Und er würde überleben. Er war stark. Ich kannte niemanden, der stärker war, und ich stand kurz davor, ihn zu befreien. Ich musste nur …
Mein Kopf fuhr herum, und ich riss die Augen auf, als ich plötzlich Schritte hörte, die vor meinem Zimmer innehielten. Die Klinke der unversperrten Tür senkte sich langsam.
Ich bewegte mich in Sekundenschnelle, stellte das Glas auf den kleinen Tisch neben dem Sitzmöbel und zog mich in den Schatten an der Wand zurück. Meine Finger schlossen sich um den Griff eines Kurzschwertes, das ich neben der Tür abgelegt hatte. Keiner meiner Männer hätte es gewagt, mein Zimmer zu betreten, ohne vorher anzuklopfen. Nicht einmal Kieran.
Offenbar verspürte hier jemand den Wunsch, noch heute Nacht zu sterben.
Die Tür öffnete sich gerade weit genug, dass sich jemand hindurchschieben konnte. Im nächsten Moment wurde die Anspannung von Neugierde abgelöst, denn eine Gestalt mit Kapuze schloss die Tür von innen. Der Mantel kam mir bekannt vor.
Ich zog die Luft ein, als der Eindringling rückwärts von der Tür zurückwich und dabei direkt an mir vorbeikam. Der Mantel gehörte einer Dienstbotin, die ich kannte, aber diese Frau – und es war definitiv eine Frau – roch nicht nach Britta. Jeder hatte einen einzigartigen Geruch, den Atlantianer und Wölfische wahrnehmen konnten. Britta roch nach Rosen und Lavendel, doch der Duft, der mir jetzt in die Nase stieg, war anders.
Aber wer kam in Brittas Mantel in dieses Zimmer? Ärger stieg in mir hoch, während ich beobachtete, wie die Frau sich umsah, doch im nächsten Augenblick machte sich wieder die alte Ruhelosigkeit breit.
Egal, ob Britta oder eine andere, die unerwartete Störung versprach zumindest ein wenig Unterhaltung. Ganz egal, wie kurz sie anhielt, es war dennoch eine Atempause von den verdammten Gedanken in meinem Kopf.
Von den Erinnerungen.
Von dem Jetzt.
Ich beobachtete sie weiter und legte mein Schwert beiseite. Als sie mir schließlich den Rücken zuwandte, setzte ich mich in Bewegung. Ich bewegte mich noch leiser als ein Wolf und stand hinter ihr, ehe ihr überhaupt klar war, dass sie nicht allein in dem Zimmer war.
Ich schlang einen Arm um ihre Mitte und zog sie mit dem Rücken an mich. Ihre Muskeln spannten sich, und ich senkte den Kopf und nahm erneut ihren Geruch in mir auf. Sie roch frisch. Süßlich.
»Das ist aber eine Überraschung«, sagte ich.
Sie fühlte sich auch nicht an wie Britta.
Die Dienstbotin war normalgroß für eine Sterbliche und reichte mir kaum bis zum Kinn. Doch die Hüfte unter meiner Hand war voller, und der Geruch …
Er erinnerte mich an Honigtau.
Wobei ich mir ehrlich gesagt kaum etwas von meiner letzten Begegnung mit der Dienstbotin gemerkt hatte. Die Menge an Whiskey, die ich vor dem Treffen zu mir genommen hatte, hatte meine Sinne benebelt.
»Aber eine willkommene«, fügte ich hinzu.
Die fremde Frau wirbelte herum, und ihre rechte Hand näherte sich ihrem Oberschenkel, während sie den Kopf hob und mich ansah. Als ihr Blick auf mein Gesicht fiel, erstarrte sie und zog hörbar die Luft ein.
Eine gefühlte Ewigkeit verging, während ich versuchte, etwas im Schatten unter der Kapuze zu erkennen. Der Raum wurde nur von Kerzen erhellt, es war also dementsprechend dunkel, aber mein Sehvermögen war eigentlich deutlich besser als das der Sterblichen. Trotzdem blieb ihr Gesicht im Verborgenen. Ihr intensiver Blick war allerdings deutlich spürbar, und so vage meine Erinnerungen an die Stunden mit Britta waren, konnte ich mich nicht erinnern, dass sie ihre Kapuze auf dem Kopf gelassen hatte.
»Ich habe dich heute Abend nicht erwartet«, gestand ich und stellte mir vor, was Kieran wohl gesagt hätte, wenn er jetzt wiedergekommen wäre. Ein Grinsen umspielte meine Lippen, als ich hörte, wie sie erneut die Luft einzog. »Es ist doch erst ein paar Tage her, Süße.«
Ihr vom Mantel verhüllter Körper zuckte zusammen, doch sie sagte immer noch nichts, sondern musterte mich lediglich aus dem Schatten unter ihrer Kapuze hervor.
»Hat Pence dir verraten, wo du mich findest?«, fragte ich, denn Britta kannte den Wächter, der oft mit mir Dienst auf der Mauer hatte, ebenfalls.
Ein Augenblick verging, dann schüttelte sie den Kopf. Britta hätte gar nicht wissen können, in welchem Zimmer ich mich befand. Ich verlangte jedes Mal ein anderes, wenn ich herkam.
»Dann hast du mich also beobachtet und bist mir gefolgt?«, fragte ich mit tadelndem Unterton, und die Wut stieg wieder hoch. »Darüber müssen wir unbedingt reden, nicht wahr?«
Das mussten wir tatsächlich, denn es durfte nicht noch einmal passieren. Aber jetzt? Jetzt war sie nun mal hier. Die Erinnerungen und die Ruhelosigkeit waren ein wenig in den Hintergrund getreten, und sie roch so anders. Gut. »Aber offensichtlich nicht heute Abend. Du bist ungewohnt schweigsam.«
Was seltsam war.
Ich erinnerte mich einigermaßen gut daran, dass Britta das genaue Gegenteil von schweigsam war. Eine Quasselstrippe. Süß, aber ein wenig erdrückend, vor allem, wenn die Wirkung des Whiskeys nachließ. Das hier war eine vollkommen neue Seite der Dienstbotin. Vielleicht wollte sie heute Abend mysteriöser erscheinen. Falls dem so war, würde ich einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.
»Wir müssen nicht reden.« Ich griff nach dem Saum meiner Tunika, zog sie über den Kopf und warf sie beiseite.
Sie blieb unglaublich regungslos vor mir stehen, doch der frische, süße Geruch wurde intensiver und deutlicher, als ihre Erregung stieg. Die Aussicht auf ein entspanntes, urtümliches Vergnügen trieb mich näher zu ihr hin.
»Ich habe keine Ahnung, was für ein Spiel du heute Abend treibst.« Ich legte eine Hand auf die Hinterseite der Kapuze und schlang den anderen Arm um ihre Mitte, um sie an mich zu ziehen. Sie schnappte nach Luft, und der leise, keuchende Laut gefiel mir. »Aber ich werde es herausfinden.«
Ich hob sie hoch, und ihre – behandschuhten – Hände landeten auf meinen Schultern. Das Zittern, das sie durchfuhr, weckte meine Sinne. Alles an ihr fühlte sich anders an, und ich fragte mich langsam, wie viel ich bei unserer letzten Begegnung tatsächlich getrunken hatte. Ich trug sie zum Bett, legte sie auf den Rücken und sank auf sie. Die verführerische Mischung aus Härte und weichem Fleisch unter mir traf mich unvorbereitet.
Auch daran konnte ich mich nicht erinnern.
Britta war meines Wissens ziemlich schlank, aber hier gab es Kurven – üppige Kurven, die ich unbedingt auspacken und erkunden wollte.
So falsch es auch war, ich war tatsächlich froh, dass ich beim letzten Mal derart neben mir gestanden hatte. Denn das hier … es fühlte sich neu an und nicht wie eine Pflicht, die erfüllt werden musste, um zum Endresultat zu gelangen. Zu den kurzen Momenten, die meine Erinnerungen auslöschten. Aber ich dachte schon jetzt nicht mehr an die kalten, brutalen Hände, als ich den Kopf senkte und meine ganze Dankbarkeit in meinen Kuss legte. Es war die einzige Art, wie ich sie ihr zeigen konnte.
Die einzige Art, die ich kannte.
Ihre Lippen waren weich und süß, und als sie nach Luft schnappte, vertiefte ich den Kuss, soweit ich konnte, ohne zu offenbaren, was ich war. Meine Zunge glitt zwischen ihre geöffneten Lippen, wie sie später hoffentlich auch zwischen ihre Schenkel gleiten würde, und strich über ihre Zunge, um ihren Geschmack aufzunehmen. Ihre Finger gruben sich in meine Schulter, als sie unter mir erschauderte. Ihre Erregung stieg, der Duft wurde stärker, und als ich die vorsichtige Berührung ihrer Zunge spürte, traf es mich wie ein Blitz.
Dieser Körper fühlte sich tatsächlich nicht so an, wie ich ihn in Erinnerung hatte.
Der Geschmack auf meiner Zunge und der süße, frische Geruch nach Honigtau waren anders.
Genau wie die zögernde Art, mit der sie den Kuss erwiderte.
Da war nichts auch nur annähernd Zögerliches an der Art, wie Britta küsste. Das wusste ich mit Gewissheit. Sie küsste, als wäre sie am Verhungern, von dem Moment an, wenn sich unsere Lippen berührten, bis zu dem Augenblick, wenn sie sich voneinander lösten. Die Frau unter mir küsste wie …
Wie jemand, der sehr viel weniger Erfahrung hatte als die Frauen, mit denen ich sonst meine Zeit verbrachte.
Ich beendete den Kuss mit klopfendem Herzen und hob den Kopf. »Wer bist du?«
Sie antwortete nicht. Ärger packte mich. Welches Spiel diese junge Frau auch spielte, ich würde nicht länger dabei mitmachen, ohne die Karten zu kennen, die man mir zugeteilt hatte. Ich zog ihre Kapuze zurück und …
Verdammte Scheiße.
Einen Moment lang konnte ich nicht glauben, was ich vor mir sah. Eine derartige Schockstarre kam so selten vor, dass ich beinahe aufgelacht hätte, aber kein Laut kam über meine Lippen, während ich auf ihr Gesicht hinabstarrte. Oder zumindest auf das, was ich davon zu sehen bekam.
Die Frau trug eine weiße Maske, wie viele, die ins Red Pearl kamen, aber ich wusste dennoch, wessen Körper unter mir lag und wessen Geschmack immer noch auf meinen Lippen prickelte. Ich konnte es nur nicht glauben.
Es war unmöglich, aber sie war es tatsächlich.
Ich hätte dieses Kinn und diesen Mund – die vollen, geschwungenen beerenroten Lippen – überall wiedererkannt. Es war alles, was ich bis jetzt von ihr zu sehen bekommen hatte. Ich hatte oft versucht, einen Blick auf das zu werfen, was sich unter diesem verdammten Schleier befand, wenn ich ihr und ihren Leibwächtern durch den Garten oder die Burg gefolgt war oder wenn ich sie beim Sprechen mit ihrer Hofdame beobachtet hatte. Ich hatte sie einige Male lächeln gesehen. Ihre Lippen bewegten sich selten, aber ich kannte diesen Mund.
Wir hatten gerade noch über sie gesprochen.
Sie war es.
Die Jungfräuliche.
Die Auserwählte.
Der Liebling der Königin.



Die Jungfräuliche und das Red Pearl
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DIE JUNGFRÄULICHE WAR HIER, im Red Pearl, in einem Zimmer mit mir. Unter mir. Mit jemandem, den sie noch mehr zu fürchten hatte als die Götter selbst. Denn sie hatte zweifellos die Gerüchte über mich gehört. Den Namen, den mir die Blutkrone verliehen hatte.
Den Namen des Phantoms, zu dem ich geworden war.
Ich hatte Jahre damit verbracht, Pläne zu schmieden, wie ich an sie herankommen konnte. Hatte viele Tode zu verantworten und gerade das Schicksal eines weiteren Mannes besiegelt.
Und sie war mir praktisch in den Schoß gefallen.
Oder ich in ihren.
Wie auch immer.
Ein weiteres ungläubiges Lachen stieg in mir hoch, denn was um alles in der Welt machte die unerreichbare Jungfräuliche, die niemand sehen und niemand berühren durfte, im Red Pearl? In einem Privatzimmer? Im Bett eines Mannes?
Doch das Lachen fand nie seinen Weg über meine Lippen, denn in diesem Moment erregte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Ihre Haare. Sie waren stets unter dem Schleier verborgen, doch heute schimmerten sie wie satter Rotwein im Kerzenlicht.
Ich zog die Hand unter ihrem Kopf hervor und spürte, wie sie sich versteifte, als ich nach einer Strähne griff und sie betrachtete. Sie glitt sanft durch meine Finger.
Die Jungfräuliche war ein Rotschopf.
Keine Ahnung, weshalb mich das überraschte, aber es kam genauso unerwartet wie die Tatsache, ihr hier zu begegnen.
»Du bist definitiv nicht diejenige, für die ich dich gehalten habe«, murmelte ich.
»Wie bist du darauf gekommen?«, wollte sie wissen.
Dann konnte sie also doch sprechen. Ihre Stimme klang stärker und fester, als ich es erwartet hatte.
Die Situation brachte mich derart aus dem Konzept, dass ich wahrheitsgemäß antwortete: »Weil mir die Besitzerin dieses Mantels beinahe die Zunge aus dem Mund gesaugt hätte, als ich sie das letzte Mal geküsst habe.«
»Oh«, hauchte sie und zog die Nase kraus.
Unsere Blicke trafen sich, und ich machte eine weitere Entdeckung. Ihre Augen, die immer hinter dem Schleier verborgen blieben, waren von einem atemberaubenden Grün, das mich an frisches Gras im Frühling erinnerte.
Ich starrte auf sie hinunter und versuchte immer noch, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass das hier die Jungfräuliche war. Dass die Jungfräuliche eine Rothaarige mit grünen Augen war. Da kam mir ein Gedanke. »Hast du schon mal jemanden geküsst?«
»Klar!«
Ein Mundwinkel schoss nach oben. »Lügst du immer?«
»Nein!«, rief sie.
»Lügnerin«, neckte ich sie, ehe ich mich zurückhalten konnte.
Die Haut unter der Maske nahm eine rosige Farbe an, und sie drückte meine Brust von sich. »Du solltest runter von mir. Komm schon.«
»Das hatte ich auch vor«, murmelte ich, auch wenn sie vermutlich keine Ahnung hatte, wie ich es meinte.
Doch im nächsten Moment wurden ihre Augen schmal, und mir wurde klar, dass sie es sehr wohl wusste, was ein weiterer Schock war.
Der Jungfräulichen waren schmutzige Gedanken nicht fremd.
Dieses Mal brach das Lachen aus mir heraus, und es war ein echtes Lachen, das einem Ort entsprang, von dem ich gedacht hatte, er hätte aufgehört zu existieren, als ich die törichte Entscheidung getroffen hatte, mich allein der Blutkrone entgegenzustellen. Das Lachen erschütterte mich bis tief ins Innere und weckte Gefühle, von denen ich ebenfalls nicht gedacht hätte, dass sie noch in mir waren.
Interesse.
Ehrfurcht.
Ehrliche Neugierde.
Ein Gefühl der Zufriedenheit.
Zufriedenheit? Wo kam denn das jetzt plötzlich her, verdammt? Ich hatte keine Ahnung, und es war mir auch egal. Mein Interesse war geweckt. Und bei den Göttern, ich konnte mich nicht erinnern, wann mich zum letzten Mal etwas anderes interessiert hatte als mein Bruder. Eine eisige Kälte legte sich über die Wärme in meiner Brust.
»Du solltest echt runter von mir«, wiederholte sie.
Ihre Forderung riss mich aus meinen Gedanken, die erneut eine katastrophale Richtung eingeschlagen hatten. »Ich finde es ganz gemütlich.«
»Schön. Aber ich nicht.«
Meine Mundwinkel zuckten, und ich hatte keine Ahnung, warum ich so tat, als wüsste ich nicht, wer sie war. War es der verzweifelte Versuch, die verloren geglaubten Gefühle festzuhalten, oder ging es um etwas anderes? »Sagst du mir jetzt, wer du bist, Prinzessin?«
»Prinzessin?« Sie blinzelte.
»Du wirkst einigermaßen fordernd.« Ich zuckte mit den Schultern. Prinzessin passte doch wesentlich besser zu ihr als Jungfräuliche oder Auserwählte. »Ich könnte mir vorstellen, dass sich eine Prinzessin so verhält.«
»Ich bin nicht fordernd«, erwiderte sie. »Und jetzt runter von mir!«
Ich hob eine Augenbraue und spürte die Wärme erneut. Die Freude. »Wirklich?«
»Dir zu sagen, dass du runtergehen sollst, ist nicht fordernd.«
»Dem muss ich widersprechen.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Prinzessin.«
Ihre Lippen zuckten, dann wurde sie wieder ernst. »Du sollst mich nicht so nennen.«
»Wie denn dann? Hast du vielleicht einen Namen?«
»Ich bin … niemand«, erklärte ich.
»Niemand? Das ist aber ein seltsamer Name. Tragen Mädchen mit so einem Namen öfter die Kleidung einer anderen?«
»Ich bin kein Mädchen«, fauchte sie.
»Das will ich hoffen.« Moment. Ich hatte keine Ahnung, wie alt die Jungfräuliche eigentlich war. Ich wollte sie necken, als ich sie Mädchen genannt hatte, aber … »Wie alt bist du?«
»Alt genug, um hier zu sein, falls du dir darüber Sorgen machst.«
Was für eine Erleichterung. »Mit anderen Worten, alt genug, um sich als eine andere zu verkleiden. Zuzulassen, dass jemand dich für diese andere Frau hält, und dich in ihrem Namen küsst …«
»Schon gut«, unterbrach sie mich und überraschte mich erneut. »Ja, ich bin alt genug für all das.«
Wusste sie wirklich, worum es an Orten wie diesem ging? Falls ja, gab es verdammt viel, was ich nicht über die Jungfräuliche wusste. Aber ich glaubte es eigentlich nicht. Sie küsste nicht wie jemand, der schon eine Menge persönliche Erfahrungen mit solchen Dingen gemacht hatte. »Ich sage dir, wer ich bin, obwohl ich das Gefühl habe, dass du das bereits weißt. Ich bin Hawke Flynn.«
Sie schwieg einen Augenblick, dann piepste sie: »Hi.«
Das war süß.
Ich grinste. »Das wäre jetzt der Augenblick, in dem du mir deinen Namen verrätst.« Die Tatsache, dass sie immer noch nicht antwortete, weckte mein Interesse umso mehr. Natürlich ging ich nicht davon aus, dass sie mir ihre Identität verriet, aber ich war neugierig, was sie preisgeben würde. »Dann nenne ich dich eben weiterhin Prinzessin. Du könntest mir wenigstens sagen, warum du mich nicht aufgehalten hast.«
Sie schwieg beharrlich und zog die füllige Unterlippe zwischen die Zähne.
Jede Zelle meines Körpers konzentrierte sich in diesem Moment nur auf diesen Anblick. Auf ihren Mund. Was mich auf alle möglichen Gedanken brachte, auf die mein Körper sofort auf schändliche Weise reagierte. Ich drehte mich ein wenig, damit sie nichts bemerkte. »Es steckt sicher mehr dahinter als mein entwaffnend gutes Aussehen.«
Sie zog die Nase kraus. »Natürlich.«
Ein weiteres Lachen entfuhr mir. Ich war tatsächlich überrascht von ihr. Und von mir. »Ich glaube, jetzt hast du mich gerade beleidigt.«
Sie zuckte zusammen. »So habe ich das nicht gemeint.«
»Du hast mich verletzt, Prinzessin.«
»Das bezweifle ich stark. Ich vermute, du bist dir deines Aussehens mehr als bewusst.«
»Das bin ich.« Ich grinste. »Es hat dazu geführt, dass ein paar Leute überaus fragwürdige Entscheidungen getroffen haben.« Ich hoffte, dass es auch sie dazu bringen würde, fragwürdige Entscheidungen zu treffen, die ihr – wenn man bedachte, wo sie war – nicht ganz fremd sein konnten.
»Warum behauptest du dann, ich hätte dich beleidigt?« Ihr Mund klappte zu, und sie drückte meine Brust erneut von sich. »Du liegst noch immer auf mir.«
»Ich weiß.«
»Es ist unhöflich, einfach liegen zu bleiben, obwohl ich dir klar und deutlich zu verstehen gegeben habe, dass du runtergehen sollst.«
»Es war auch unhöflich von dir, verkleidet in mein Zimmer zu spazieren und dich als meine …«
»Liebhaberin auszugeben?«
Ich sah sie an. »So würde ich sie nicht nennen.«
»Wie denn dann?«
Verdammt noch mal, was sollte ich darauf antworten? »Eine … gute Freundin.«
Sie erwiderte meinen Blick »Ich wusste gar nicht, dass Freunde solche Dinge tun.«
»Ich möchte wetten, dass du in dieser Hinsicht so einiges nicht weißt.«
»Und das weißt du nach nur einem Kuss?«
»Nach nur einem Kuss? Prinzessin, man kann jede Menge aus einem einzigen Kuss herauslesen.«
Sie schwieg, und ich musste unbedingt herausbekommen, warum sie hier war. Im Red Pearl, in diesem Zimmer, im Mantel einer Dienstbotin. Und wo waren ihre Leibwächter? Ich bezweifelte stark, dass sie ihr erlaubt hatten, hierherzukommen. Und falls doch, musste ich herausfinden, welcher der beiden diese Entscheidung getroffen hatte.
Aber ich begann mit einer wesentlich dringlicheren Frage: »Warum hast du mich nicht davon abgehalten?«
Während ich auf ihre Antwort wartete, wanderte mein Blick über ihre Maske und weiter nach unten, wo der Mantel auseinanderklaffte.
Mein Herz zog sich ruckartig zusammen, als ich sah, was sie trug.
Oder besser gesagt, was sie nicht trug.
Der Ausschnitt war tief und gab den Blick auf ihre überraschend wohlgeformten Brüste frei, und das Kleid … Woraus auch immer der seidige Stoff bestand, er war ab jetzt mein klarer Favorit, denn er war beinahe durchsichtig und so dünn, dass ich einen Moment lang dachte, die Götter wären aus einem Schlummer erwacht und hätten mich gesegnet.
Oder verflucht.
Wobei …, wenn das dabei herauskam, wenn man verflucht war, war der Gedanke an die Verdammnis gar nicht so übel.
Was natürlich immer noch nicht die Frage beantwortete, warum die unberührte Jungfräuliche ganz allein im Red Pearl war, einem bekannten Freudenhaus in Masadonien. Im Zimmer mit einem Mann, der sie für eine andere gehalten hatte, was ihr sicher bewusst gewesen war. Mit einem Mann, von dem sie sich ohne ein Wort der Widerrede küssen hatte lassen. Den sie sogar zurückgeküsst hatte. Und das in einem Kleid, das gemacht war, um Männer zu verführen.
Ich hob den Blick, um sie anzusehen, und mit einem Mal fiel mir das Atmen schwer. Ich glaubte zu verstehen, doch es war kaum zu glauben. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie hier war.
Und er interessierte mich mehr, als mich schon seit langer Zeit irgendetwas interessiert hatte. Was nicht gut war. Ich hatte gerade die goldene Gans auf dem Silbertablett vor mir. Es war die perfekte Gelegenheit, sie in meine Gewalt zu bringen. Ich konnte ihr nicht näherkommen als gerade.
Nun ja … eigentlich schon.
Ich konnte ihr noch viel näherkommen.
Aber wenn ich sie jetzt entführte, würde ich nie erfahren, warum sie hier war. Und ich musste es wissen. Wenn ich jetzt zuschlug, würde das seltsame Pochen in meiner Brust verstummen. Die Wärme verschwinden. Die Freude verpuffen. Und ich war ein egoistischer Mistkerl, wenn es um meine eigenen Wünsche ging.
Außerdem hatte nicht ich sie gefunden, sondern sie mich. Und ich war mehr als bereit, die Situation so lange wie möglich auszukosten.
Denn es würde ohnehin viel zu bald zu Ende sein.
»Ich glaube, langsam verstehe ich«, sagte ich.
»Bedeutet das, dass du jetzt endlich von mir runtergehst?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe da eine Theorie.«
»Ich warte mit angehaltenem Atem auf ihre Auflösung.«
Die Jungfräuliche war ganz schön frech.
Das gefiel mir.
Sehr.
»Ich glaube, du bist mit einer bestimmten Absicht in dieses Zimmer gekommen«, erklärte ich. »Deshalb hast du nichts gesagt und mich auch nicht aufgeklärt, wer du wirklich bist. Vielleicht war die Tatsache, dass du dir ausgerechnet diesen Mantel geliehen hast, auch eine bewusste Entscheidung. Du bist hierhergekommen, weil du etwas von mir willst.«
Sie zog erneut die Unterlippe zwischen die Zähne.
Ich rückte kaum merklich zur Seite und legte meine Hand auf ihre rechte Wange. Die einfache Berührung ließ sie erschaudern. »Ich habe recht, nicht wahr, Prinzessin?«
»Vielleicht … vielleicht bin ich hergekommen, um … um zu reden.«
»Um zu reden?« Ich hätte beinahe erneut aufgelacht. »Worüber denn?«
»Über alles Mögliche.«
Ich unterdrückte ein Grinsen. »Wie zum Beispiel?«
Sie schluckte. »Warum wolltest du auf der Mauer arbeiten?«
»Du bist hier, um mich das zu fragen?« Meine Stimme klang trockener, als Kieran es je zustande gebracht hatte, aber ihr Blick machte mehr als deutlich, dass sie sich eine Antwort erwartete. Also gab ich ihr die Antwort, die ich jedem gab, der mich danach fragte. »Ich wurde aus demselben Grund Wächter wie die meisten anderen auch.«
»Und der wäre?«, fragte sie.
Die Lüge kam mir nur allzu leicht über die Lippen. »Mein Vater war Farmer, und ich konnte mir dieses Leben nicht vorstellen. In einem solchen Fall gibt es nicht viele Möglichkeiten, außer der königlichen Armee beizutreten und auf einer der Mauern zu arbeiten, Prinzessin.«
»Du hast recht.«
Überrascht sah ich sie an. »Wie meinst du das?«
»Kinder haben tatsächlich kaum die Möglichkeit, etwas anderes zu werden, als ihre Eltern waren.«
»Du meinst, es kommt nicht oft vor, dass Kinder irgendwann ein besseres Leben führen als ihre Eltern?«
Sie nickte knapp. »Die … natürliche Ordnung erlaubt es nicht. Der Sohn eines Farmers wird Farmer, oder …«
Die natürliche Ordnung? In Solis vielleicht. »Oder er wird ein Wächter und riskiert sein Leben für einen sicheren Lohn, auch wenn er vermutlich nicht lange genug leben wird, um das Geld zu genießen. Das klingt nach keiner wirklichen Alternative, oder?«
»Nein«, gab sie zu und überraschte mich erneut. Ich hätte nie gedacht, dass sich die Jungfräuliche auch nur einen Moment lang Gedanken über diejenigen machte, die die Stadt bewachten. Das tat keiner von denen, die der Blutkrone nahestanden. »Es gibt vielleicht nicht viele Möglichkeiten, aber ich glaube – nein, ich weiß –, dass die Arbeit als Wächter ein gewisses Maß an angeborener Stärke und Mut erfordert.«
»So siehst du die Wächter? Als mutige Männer?«
»Ja.«
»Nicht alle Wächter sind gut, Prinzessin«, sagte ich.
Ihre Augen wurden schmal. »Schon klar. Mut und Stärke lassen sich nicht mit einem guten Charakter gleichsetzen.«
»Da sind wir einer Meinung.« Mein Blick wanderte zu ihren Lippen.
»Du meintest, dein Vater wäre ein Farmer gewesen. Ist er … zu den Göttern gegangen?«
Für viele war mein Vater wie ein Gott. »Nein. Er ist gesund und munter. Deiner?«, fragte ich, obwohl ich es bereits wusste.
»Mein Vater … meine Eltern sind beide fort.«
»Das tut mir leid«, erklärte ich, auch wenn ihre Eltern bereits seit vielen Jahren tot waren. »Der Verlust eines Elternteils oder eines Familienmitgliedes lastet noch lange, nachdem sie fortgegangen sind, auf der Seele. Der Schmerz wird weniger, aber er verschwindet nie. Noch Jahre später ertappt man sich bei dem Gedanken, dass man alles tun würde, um sie wiederzubekommen.«
Sie musterte mich. »Das klingt, als wüsstest du das aus eigener Erfahrung.«
»Ja«, erwiderte ich und weigerte mich, mir weitere Gedanken in diese Richtung zu machen.
»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir leid, um alle, die du verloren hast. Der Tod ist …«
Ich neigte den Kopf. »Der Tod ist wie ein alter Freund, der zu Besuch kommt. Manchmal schaut er vorbei, wenn du es am wenigsten erwartest, und manchmal sehnst du ihn herbei. Es ist nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass du ihn siehst, aber das macht ihn nicht weniger brutal und gnadenlos.«
»Das ist wahr.« Sie klang traurig, und es rührte an einem Teil in mir, der auf keinen Fall wiedererwachen durfte.
Ich senkte den Kopf und bemerkte, wie ihr der Atem stockte, als sich unsere Lippen erneut näherten. »Ich bezweifle, dass du in dieses Zimmer gekommen bist, um zu reden. Du bist nicht hier, um dich über traurige Dinge zu unterhalten, die niemand ändern kann, Prinzessin.«
Die Augen unter der Maske weiteten sich, und ich spürte, wie sie sich versteifte. Ich musste ihre Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass sie einen Kampf ausfocht zwischen dem, was sie tun sollte, und dem, was sie tun wollte.
Es war derselbe Kampf, der auch kurz in mir getobt hatte, aber am Ende hatte meine Neugierde gewonnen – und mein Egoismus. Würde sie vernünftig sein und die Sache beenden? Falls ja, würde ich dieses Zimmer sofort verlassen.
Ja, das würde ich.
Ich würde sie nicht in meine Gewalt bringen, nicht heute Nacht. Obwohl es absurd war, ohne die Person von hier zu verschwinden, wegen der ich überhaupt erst in dieses Königreich gekommen war. Ein verdrehter Sinn der Ritterlichkeit hielt mich davon ab, so lächerlich das auch klang. Aber ich wusste, warum sie hier war.
Die Jungfräuliche wollte Vergnügen spüren.
Und das konnte viel bedeuten – Dinge, über die ich mir keine Gedanken machen durfte. Dinge, die das, was ich über die Jungfräuliche wusste – oder vermutete – von Grund auf ändern würden. Es kam also nur eines infrage, nämlich dass etwas Unschuldiges hinter ihrem Wunsch steckte, hierherzukommen. Etwas Mutiges. Unerwartetes. Ich wusste nicht, was sie zu dem Entschluss gebracht hatte, was sie dafür hatte tun müssen, wie sie sich vorbereitet hatte und warum sie das alles tat. Sie lebte in einer Gesellschaft, die die Aufgestiegenen erschaffen hatten und in der Frauen, die Vergnügen spüren und Glück empfinden wollten, ihre Gesichter hinter Masken verstecken mussten. Wenn ich ihr also jetzt offenbarte, wer ich war – und was sie für mich war –, würde es einer Bestrafung gleichkommen. Als wäre es genau das, was Frauen erwartete, wenn sie sich in solche Situationen brachten, und ich wollte nicht derjenige sein, der alles zerstörte.
Ich spürte den Moment, in dem sie ihre Entscheidung traf. Ihr Körper entspannte sich, und sie zog erneut die Lippe zwischen die Zähne.
Und bei den Göttern – das hätte ich nicht erwartet. Ich hatte angenommen, dass sie es beenden würde. Denn das hätte sie tun sollen. Und ich war ein grauenvoller Mistkerl, der zu fasziniert von ihr war, um einen Schlussstrich zu ziehen.
Ich nahm einen seltsam flachen Atemzug und ließ die Finger über das Satinband ihrer Maske gleiten. »Darf ich die hier abnehmen?«
Sie schüttelte den Kopf.
Enttäuschung packte mich. Ich wollte ihr Gesicht sehen und den Ausdruck darin, aber diese Maske hinderte mich daran. Sie war zwar nur ein albernes Stück Stoff, allerdings machten genau solche albernen Dinge einen manchmal mutiger, als man war, und wer war ich, darüber zu urteilen? Immerhin gab ich ständig vor, ein anderer zu sein. Mein ganzes Leben in diesem Königreich war eine Fassade. Alles an mir war eine Lüge. Nun, zumindest der Großteil.
Ich ließ meinen Finger über ihr Kinn und den Hals nach unten über ihre wild pochende Halsschlagader gleiten. Ich hielt am Verschluss ihres Mantels inne. »Wie steht’s damit?«
Sie nickte.
Ich hatte noch nie in meinem Leben einen Mantel schneller ausgezogen.
Ihr deutlich sichtbares Erschaudern und die Art, wie sich ihre Brüste hoben, als mein Finger über ihr wunderbar unanständiges Dekolleté glitt, erweckten ein ungezügeltes, pochendes Verlangen in mir. Hitze packte mich, und ich stellte mir vor, wie ich ihr Kleid in Fetzen riss und mich zuerst mit der Zunge und dann mit meinem besten Stück zwischen ihre Schenkel schob. Das Verlangen war beinahe so mächtig wie die Notwendigkeit, dieses warme, drängende Gefühl nicht zu verlieren. Dieses Gefühl, am Leben zu sein.
Doch ich riss mich zusammen, biss die Zähne aufeinander und drängte das Pulsieren zurück. Ich war bereit, dem Weg zu folgen, wohin er auch führte. Aber dorthin nicht. Es wäre zu viel gewesen, und es spielte keine Rolle, ob sie sich bereitwillig dazu einverstanden erklärt hätte oder nicht. Ich war zwar ein Ungeheuer, aber in dieser Hinsicht nicht.
Außerdem blieb noch genug, was wir stattdessen tun konnten.
»Was willst du von mir?«, fragte ich. »Sag es mir, und ich tue es.«
»Warum?«, erwiderte sie. »Warum solltest du … das tun? Du kennst mich nicht und hast mich für eine andere gehalten.«
Ich konnte diese Frage nicht ehrlich beantworten, es hatte jedenfalls nichts damit zu tun, wer sie war. Oder vielleicht doch? In diesem Moment konnte ich mir nicht sicher sein. »Ich habe gerade nichts anderes vor und bin fasziniert.«
»Du hast gerade nichts anderes vor?«
»Wäre dir ein poetischer Lobgesang auf deine Schönheit lieber, obwohl ich nur die Hälfte deines Gesichtes sehe?«, fragte ich. »Das übrigens – soweit man es erkennen kann – durchaus hübsch ist. Oder soll ich dir vorschwärmen, dass mich deine Augen in den Bann gezogen haben? So viel ich sehen kann, sind sie leuchtend grün.«
Sie runzelte die Stirn. »Hm … nein. Ich will nicht, dass du lügst.«
»Es wären keine Lügen.« Ich senkte den Kopf und ließ meine Lippen über ihre streifen. Der frische, süße Duft wurde stärker. »Es ist die reine Wahrheit, Prinzessin. Du faszinierst mich, und das schafft selten jemand.«
»Also?«
»Also …«, wiederholte ich leise lachend, und meine Lippen glitten über ihr Kinn. »Du hast dem Abend eine neue Wendung gegeben. Ich wollte in mein Quartier zurückkehren und eine angenehme, wenn auch langweilige Nacht mit Schlafen zubringen. Aber ich habe die Vermutung, dass die Nacht alles andere als langweilig werden wird, wenn ich sie mit dir verbringe.«
Es wäre tatsächlich ein Wunder gewesen.
»Warst du … warst du vor mir mit einer anderen zusammen?«
Ich hob den Kopf. »Das ist eine seltsame Frage.«
»Auf dem Tisch stehen zwei Gläser.«
»Eine seltsame und sehr persönliche Frage von jemandem, dessen Namen ich nicht einmal kenne.«
Ihre Wangen begannen zu glühen.
Und ich verstand, warum sie fragte. Warum sie sich Sorgen machte. »Ja, ich war mit jemandem zusammen«, antwortete ich. »Mit einer Person, die nicht die Besitzerin dieses Mantels ist. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen, und wir hatten einander viel zu erzählen. Unter vier Augen«, erklärte ich, und es war ein Schock. Ich tat so etwas sehr selten.
Außerdem war es genau genommen nicht einmal gelogen. Ich hatte Kieran tatsächlich seit einigen Tagen nicht gesehen, und nachdem wir von Geburt an ständig zusammen gewesen waren, war es mir durchaus länger vorgekommen. So lange waren wir nicht mehr getrennt gewesen, seit …
Ich drängte den Gedanken zurück, ehe er richtig Gestalt annehmen konnte und zu etwas Dunklerem wurde, das sich nicht mehr so leicht abschütteln ließ. »Also, Prinzessin, sagst du mir jetzt, was du von mir willst?«
Ihr Atem stockte »Alles?«
»Alles.« Ich ließ die Hand nach unten gleiten und umfasste ihre erstaunlich volle Brust. Die weißen Kleider, die sie normalerweise trug, verbargen eine Menge.
Doch jetzt gerade spannte sich der dünne Stoff ihres Kleides über ihre Haut, sodass die dunklere Brustwarze und die herrlich aufgerichtete Spitze deutlich zu erkennen waren. Mein Daumen folgte meinem Blick.
Sie schnappte nach Luft und wölbte den Rücken, wodurch sich ihre Brust fester an meine Handfläche presste. Meine Brust zog sich vor Verlangen zusammen.
»Ich warte«. Ich ließ den Daumen erneut kreisen und genoss das rauchige Stöhnen und das Zucken ihres Körpers über die Maßen. »Sag mir, was dir gefällt, und ich mache es.«
»Ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht.«
Mein Blick huschte zu ihr, und ich erstarrte. Ihre Worte waren eine Mahnung. Aber sie waren auch der Funke, der das Feuer und den Wunsch entfachte, ihr ganz genau zu zeigen, was sie wollte.
»Ich sage dir jetzt, was ich möchte.« Ich ließ den Daumen weiter kreisen. Langsamer. Härter. »Ich will, dass du die Maske abnimmst.«
»Ich …« Ihre Lippen öffneten sich. »Warum?«
»Weil ich dich sehen will.«
»Du siehst mich doch.«
»Nein, Prinzessin.« Ich senkte den Kopf. »Ich will dich sehen, wenn ich das hier tue, ohne dass sich ein Stück Stoff zwischen dir und meinem Mund befindet.«
Ich hielt den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, denn ich wollte den Moment nicht verpassen, wenn meine Zunge über die Spitze ihrer Brust glitt. Die Seide war kaum ein Hindernis, und als ich den Mund über dem geschwollenen Fleisch schloss, konnte ich mir durchaus vorstellen, etwas zu tun, das mir sonst bei einer Sterblichen selten in den Sinn kam.
Ich stellte mir vor, wie meine Zähne in das pralle Fleisch sanken. Schmeckte sie genauso süß, wie sie roch? Mit Sicherheit. Mein Körper reagierte auf den lustvollen Schrei, den sie ausstieß, und wurde dicker und härter.
»Nimm die Maske ab. Bitte.« Ich ließ die Hand über ihre üppige Hüfte gleiten und schob sie weiter nach unten über den Oberschenkel bis zu der Stelle, an der sich ihr Kleid teilte. Ihre Haut war genauso glatt wie der seidige Stoff, und meine Finger spürten etwas Hartes. »Was zum …?«
Meine Hand schloss sich um den Griff eines Dolches. Was sollte das, verdammt? Ich zog das Messer heraus und glitt von ihr, kurz bevor sie sich aufrichtete und nach der Waffe greifen wollte.
Die Jungfräuliche hatte einen Dolch bei sich. Und zwar nicht bloß irgendeinen.
»Blutstein und Wolfsknochen.«
»Gib das wieder her«, verlangte sie und stemmte sich auf die Knie.
Mein Blick wanderte von dem Dolch zu ihr. »Das ist eine ungewöhnliche Waffe.«
»Ich weiß.« Ihre Haare fielen in üppigen Wellen nach vorne und über ihre Schultern.
»Und nicht gerade preisgünstig.« Weil er vor allem einen ganz bestimmten Zweck erfüllte. »Warum besitzt du so einen Dolch, Prinzessin?«
»Er war ein Geschenk. Und es wäre dumm, unbewaffnet an einem Ort wie diesem aufzutauchen.«
Das war eine sehr kluge Entscheidung gewesen. »Es ist sinnlos, eine Waffe zu tragen, wenn man keine Ahnung hat, wie man sie benutzt.«
Ihre Augen wurden schmal vor Wut. »Wie kommst du darauf, dass ich das nicht weiß? Weil ich eine Frau bin?«
Ich starrte sie an. »Das sollte dich doch kaum überraschen. Es ist in Solis nicht üblich, dass Frauen den Umgang mit dem Dolch erlernen.«
»Du hast recht. Aber ich kann damit umgehen.«
Sie klang so selbstsicher, dass ich ihr tatsächlich glaubte. Die Jungfräuliche wusste also, wie man einen Dolch benutzte. Das kam herrlich unerwartet. Es bereitete mir allerdings keine Sorgen, sondern weckte mein Interesse nur noch mehr.
Mein rechter Mundwinkel wanderte nach oben. »Jetzt bin ich wirklich fasziniert.«
Ihre Augen weiteten sich, als ich den Dolch in die Matratze rammte und mich auf sie stürzte. Ich drückte sie aufs Bett und schob mich zwischen ihre Beine, um ihr zu zeigen, wie fasziniert ich war.
In diesem Moment hämmerte eine Faust gegen die Tür. »Hawke?«, rief Kieran. »Bist du da drin?«
Ich hielt inne, schloss die Augen und redete mir ein, ihn nicht wirklich gehört zu haben.
»Ich bin’s, Kieran.«
»Ja, das ist mir klar«, murmelte ich, und sie kicherte leise. Ich öffnete die Augen und grinste.
»Hawke?« Kieran trommelte erneut gegen die Tür.
»Ich glaube, du solltest antworten«, flüsterte sie.
»Verdammt noch mal.« Wenn ich nichts sagte, würde er gleich vor Sorge ins Zimmer platzen. »Ich bin im Moment schwer und sehr angenehm beschäftigt.«
»Tut mir leid«, erwiderte Kieran, und ich konzentrierte mich wieder auf sie. Der Wolf klopfte erneut. »Aber die Störung ist unerlässlich.«
»Das einzige Unerlässliche ist deine gebrochene Hand, wenn du nicht sofort aufhörst, gegen die Tür zu hämmern«, warnte ich, und sie riss die Augen auf. »Was denn, Prinzessin?« Ich senkte die Stimme. »Ich sagte doch, dass du mich wirklich faszinierst.«
»Das muss ich dann wohl riskieren«, antwortete Kieran, und ein frustriertes Knurren stieg in mir hoch. »Der … Bote ist da.«
Bei allen Göttern.
Ich fluchte erneut, dieses Mal aber noch leiser. Der Zeitpunkt war denkbar schlecht.
»Ein … Bote?«, fragte sie.
»Die Vorräte, auf die wir gewartet haben«, erklärte ich, und es stimmte zum Teil sogar. »Ich muss gehen.«
Sie nickte.
Ich musste tatsächlich gehen, auch wenn ich es nicht wollte. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich dazu gezwungen hatte aufzustehen. Ich griff nach der Tunika auf dem Boden und versprach Kieran, dass ich in ein paar Minuten bei ihm sein würde. Er würde nicht draußen auf dem Flur auf mich warten, sondern sich eine ruhigere Ecke suchen. Ich zog die Tunika über den Kopf, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass die Jungfräuliche den Dolch wieder an sich genommen hatte. Ich grinste.
Kluges Mädchen.
Ich schlüpfte in den Lederriemen, der meine Waffen fixierte, und holte zwei Kurzschwerter von der Truhe neben der Tür. Mein Mund bewegte sich, ohne dass ich die bewusste Entscheidung dazu getroffen hatte. »Ich komme zurück, so schnell ich kann.« Ich steckte die beiden Schwerter an ihren Platz und erkannte, dass es die Wahrheit war. Ich würde tatsächlich zurückkommen. »Ich schwöre es.«
Sie nickte erneut.
Ich starrte sie an. »Versprich mir, dass du auf mich wartest, Prinzessin.«
»Ja.«
Ich wandte mich ab, ging auf die Tür zu und blieb davorstehen, um mich langsam noch einmal umzudrehen und ihren Anblick in mich aufzusaugen. Die überraschend vollen roten Locken und die leicht geöffneten Lippen. Die Art, wie sie dort saß und ihren Mantel um den Körper schlang. Mutig, aber gleichzeitig verletzlich. Es war eine interessante Mischung, die ich zu gern näher erforscht hätte.
»Ich freue mich bereits darauf.«
Sie schwieg immer noch, und mir war klar, dass sie vermutlich fort sein würde, wenn ich wiederkam. Trotzdem würde ich noch einmal zurückkommen. Ich würde nach ihr sehen.
Und wenn sie nicht da war?
Dann würde ich sie wiederfinden.
Früher oder später.
Und am Ende würde sie mir gehören.



Kurze Momente
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ICH EILTE MIT SCHNELLEN SCHRITTEN durch das dichte Wunschwäldchen, denn ich wollte dieses Treffen so schnell wie möglich hinter mich bringen. Das Mondlicht fand nur ab und an den Weg durch die ausladenden Äste der mächtigen Kiefern, und das Wäldchen war bereits tagsüber unheimlich und seltsam still. Abgesehen von dem einen oder anderen weit entfernten schrillen Ruf eines Vogels oder dem stillen Rascheln kleinerer Waldtiere war kaum etwas zu hören. Nachts fühlte sogar ich mich hier unwohl. Allerdings kamen selten Leute in diesen Teil des Wäldchens, und so war es einer der wenigen Orte in ganz Masadonien, wo man frei sprechen konnte, ohne belauscht zu werden.
Außerdem konnte ich vom Wunschwäldchen aus innerhalb weniger Minuten zurück im Red Pearl sein.
Bei ihr.
»Weißt du«, begann Kieran, »ich hätte dich nicht gestört, wenn es nicht ausgerechnet darum ginge.«
Ich nickte. Die Versorgung war nicht das, was man üblicherweise darunter verstand.
»Es ist viel zu lange her, dass du dich genährt hast«, fügte Kieran hinzu.
Seine Worte glichen dem Lied der Sirenen und weckten den schlafenden Riesen in mir. Mein Oberkiefer pochte, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
»Und nachdem du keinen Halbatlantianer willst …«
»Ich weiß, was ich will und was nicht, Kieran«, unterbrach ich ihn. Ein kalter Wind fuhr in die Äste über unseren Köpfen, und Nadeln rieselten zu Boden. Und er wusste, warum ich es nicht wollte. Halbatlantianer waren es nicht gewöhnt, dass man sich an ihnen nährte. Man konnte sie wesentlich leichter verletzen – oder Schlimmeres –, und dank der Blutkrone hatte ich genug Leben für die restliche Ewigkeit genommen. Ich bevorzugte es, wenn nicht noch welche dazukamen. »Je älter du wirst, desto mehr mutierst du zur Glucke.«
Kieran schnaubte. »Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass du nicht in den Wahnsinn abgleitest.« Er hielt inne. »Zumindest noch mehr als ohnehin schon.«
Hätte er gewusst, mit wem ich noch vor wenigen Minuten zusammen gewesen war, hätte er mich wohl für vollkommen wahnsinnig erklärt.
Und er hätte sogar recht gehabt.
Genauso hatte die Zeit mit der Jungfräulichen sich angefühlt. Wie der reinste Wahnsinn.
Die Erinnerung an den weichen Körper unter mir war noch herrlich frisch, und das war noch lange nicht alles gewesen. Ich würde sofort zu ihr zurückkehren, nachdem ich hier fertig war. Ich würde dem Wahnsinn erneut anheimfallen, wenn ich erst wieder im Red Pearl war. Zumindest, wenn die Jungfräuliche ihr Versprechen hielt und auf mich wartete.
Das musste sie.
Ich räusperte mich. »Wer ist gekommen?«
»Emil«, antwortete Kieran.
Ich hob die Augenbrauen. »Das hätte ich nicht erwartet.«
»Ich auch nicht. Vor allem, weil er Solis kaum kennt. Aber Naill hat es dieses Mal nicht geschafft.«
Ich nickte. Es gefiel mir nicht, wenn meine Männer sich so weit ins Königreich Solis vorwagten, aber sie waren mir alle loyal ergeben. Zu loyal.
»Sagst du mir jetzt, was vorhin los war?«, fragte Kieran nach einem Augenblick.
»Keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich hielt den Blick geradeaus gerichtet. Es überraschte mich, dass er so lange gebraucht hatte, um die Frage zu stellen.
»Ja klar.« Kieran trat an mir vorbei und ging nun voran.
Ich schwieg.
»Falls du es vergessen hast«, fuhr er fort und hob einen herabhängenden Ast, um darunter hindurchzuschlüpfen. »Ich kann andere an dir riechen.«
Verdammt, sogar ich konnte die Jungfräuliche noch riechen. Ich war durchdrungen von ihrem süßen Duft.
Ich fing leise fluchend den Ast ab, den Kieran gerade losgelassen hatte, und verhinderte gerade noch, dass er mir ins Gesicht peitschte. »Arschloch.«
»Du warst nicht allein«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter. »Und der Geruch ist mir unbekannt.«
»Kennst du den Geruch aller Personen in Masadonien?« Ich schob mich an ihm vorbei.
»Zumindest von denen, die regelmäßig im Red Pearl verkehren.« Nadeln und zu Boden gefallene Äste knirschten unter unseren Füßen. »Und vor allem die Gerüche derer, mit denen du normalerweise den Abend verbringst.«
»Diese verdammten Wolfsnasen«, murmelte ich. Nicht einmal ich konnte einen Unterschied zwischen den Frauen erkennen, die ich normalerweise traf. Sonst hätte ich von Anfang an gewusst, dass es nicht Britta sein konnte, als die Jungfräuliche zu mir ins Zimmer gekommen war.
Aber selbst wenn, wäre ich in tausend Jahren nicht auf die Idee gekommen, dass es ausgerechnet sie war. Außerdem hätte ich ihr eine derart freche Art nicht zugetraut. Und das faszinierte mich.
Genauso wie ihr Mitleid, als ich ihr von meinem Verlust erzählt hatte. Sie kannte mich nicht und hatte auch keine Ahnung, wen ich verloren hatte, aber ihr Mitgefühl war ehrlich gewesen. »Cas.«
Ich blieb stehen, und mein Nacken kribbelte. Kieran hatte mich seit unserer Ankunft in Solis nicht mehr so genannt. Nicht einmal in diesem Wäldchen oder im Red Pearl.
»Es macht mich nervös, wenn du so wortkarg bist.«
Langsam drehte ich mich zu dem Wolf um, den ich von Geburt an kannte. Es war sein gutes Recht, nervös zu sein. Wir hatten ein Band geschmiedet, aber uns schweißte mehr zusammen als das. Das war schon immer so gewesen. Ich hielt nichts vor Kieran geheim, und er erzählte mir alles, trotzdem missfiel es mir auf seltsame Weise, ihm zu beichten, was im Red Pearl vorgefallen war. Und mit wem. Ich wusste nicht, warum. Ich vertraute niemandem so sehr wie ihm, aber es ging um die verdammte Jungfräuliche.
Hätte ich sie nicht noch immer auf meinen Lippen geschmeckt, hätte ich angenommen, dass ich halluziniert hatte.
Ich wandte den Blick ab, meine Schultern versteiften sich. Wenn ich es ihm nicht erzählte, würde er nicht lockerlassen. Das Treffen mit den Neuankömmlingen würde dadurch länger dauern als unbedingt nötig, und wie ich Kieran kannte, würde er mir danach zurück ins Red Pearl folgen. »Ich war mit der Jungfräulichen zusammen.«
Stille.
Totenstille.
Dabei hatte Kieran immer auf alles eine Antwort, ganz egal, was aus meinem Mund kam.
Mein Blick huschte zu ihm. Er starrte mich an, als hätte ich gerade völlig betrunken Altatlantianisch vor mich hin gebrabbelt. Ich hob eine Augenbraue. »Alles in Ordnung? Oder hattest du gerade einen Schlaganfall?«
Kieran blinzelte. »Was um alles in der Welt soll die Scheiße, verdammt?«
Mir entfuhr ein leises Lachen. »Ja. Genau das habe ich mir auch gedacht.«
»Du verarschst mich doch, oder?« Kieran neigte den Kopf. »Du warst nicht mit der Jungfräulichen zusammen …« Er holte tief Luft, und seine Augen wurden schmal. »Du meinst, du warst wirklich und wahrhaftig mit der Jungfräulichen zusammen?«
»Ich würde nicht sagen, dass wir zusammen waren«, log ich und hatte keine Ahnung warum. »Aber ja, sie war es definitiv.«
Kieran öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wollte sich abwenden, doch dann sah er mich erneut an. »Dir ist klar, dass ich jede Menge Fragen habe, oder?«
Ich seufzte. »Sicher.«
»Ich lehne mich jetzt mal aus dem Fenster und vermute, dass sie ohne ihre Leibwächter unterwegs war?«
Ich warf ihm einen dümmlichen Blick zu. »Richtig.«
Er schien erneut nicht zu wissen, was er sagen sollte. »Wie? Warum? Was zum …?«
»Ich schätze, sie hat sich rausgeschlichen«, unterbrach ich ihn. »Und angesichts dessen, wie weit sie gekommen ist, wird es nicht das erste Mal gewesen sein.«
»Was um alles in der Welt hatte sie im Red Pearl verloren?«, fragte Kieran.
Ich sah ihn überrascht an, während irgendwo über uns plötzlich ein Vogel kreischte. »Das ist die Frage, die dir als erste einfällt? Nicht, warum ich ohne sie hier stehe?«
»Oh, das wäre die nächste Frage gewesen. Im Moment versuche ich zu begreifen, was die unberührte Jungfräuliche in einem Privatzimmer im Red Pearl zu suchen hatte, das bekanntermaßen als Spielhölle und Bordell gilt.«
Sie war dort, weil sie wissen wollte, wie sich Freude anfühlte.
Weil sie leben wollte.
Ich fand das immer noch mutig und erfrischend unschuldig. Aber auch sehr intim. Intim genug, um es niemandem zu erzählen. Nicht einmal Kieran.
»Das kann ich dir leider nicht sagen«, antwortete ich, und Kierans Augen wurden schmal. »Sie kam einfach ins Zimmer. Keine Ahnung, ob sie wusste, dass ich da war.«
Kieran schwieg einen Moment. »Könnte es sein, dass sie zu einem anderen wollte und sich im Zimmer geirrt hat?«
Ihrer Unerfahrenheit – und ihren unschuldigen, zögerlichen, aber gleichzeitig überaus eifrigen Reaktionen – nach zu urteilen, wollte sie das vermutlich nicht. Aber ich konnte mich natürlich auch täuschen. Schließlich hatte ich mich in vielem getäuscht, was die Jungfräuliche anging.
»Ich weiß es nicht.« Ich fuhr mit den Fingern durch die Haare. »Immerhin wusste kaum jemand, dass ich in dem Zimmer war.«
Kieran dachte nach. »Es gibt nur eine Handvoll Gründe, warum sie dort gewesen sein könnte, und ich bezweifle, dass sie absichtlich in die Arme eines Wächters gelaufen ist. Es muss also Zufall gewesen sein.«
Ich musterte ihn und sah, wie seine Mundwinkel nach unten wanderten.
»Aber du glaubst nicht an Zufälle.«
»Du etwa?«
»Es gibt immer ein erstes Mal.«
Er schüttelte den Kopf und schwieg einen Moment lang. »Warum hast du sie nicht mitgenommen? Auch wenn es natürlich riskant gewesen wäre.«
Mein Kiefermuskel zuckte. »Weil ich sie hätte ruhigstellen müssen. Ihr meinen Willen aufzwingen. Und das hätte nicht lange genug angehalten, um sie aus der Stadt zu schaffen.«
Kieran musterte mich. »Du klingst viel zu vernünftig.«
Das tat ich tatsächlich.
Aber andererseits auch wieder nicht.
Denn es war nicht der einzige Grund gewesen.
Hätte ich sie mitgenommen, hätte sie es als Strafe empfunden, nachdem sie die Regeln einer Gesellschaft gebrochen hatte, die von den Aufgestiegenen erschaffen worden war. Nachdem sie aus einem Käfig ausgebrochen war, in den sie sich vielleicht doch nicht ganz freiwillig begeben hatte.
Und aus irgendeinem Grund wollte ich ihr diese allzu kurzen Momente nicht verderben.
Zumindest noch nicht.



Notwendige Versorgung
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EMIL DA’LAHR WAR EIN VERDAMMTER MISTKERL.
Entweder, man mochte ihn, oder man verbrachte den Großteil der gemeinsamen Zeit damit, sich Wege zu überlegen, ihn umzubringen, was Emil mit Sicherheit eine perverse Art Freude bereitete.
Ich selbst wechselte jedenfalls permanent zwischen den beiden Stadien. Doch wenn es hart auf hart kam, hatte der Atlantianer mit den kastanienbraunen Haaren meine volle Rückendeckung, und ich hatte seine. Er war loyal, genauso schnell mit Schwert und Dolch wie mit seinen bissigen Antworten, und auch wenn er ständig Witze riss, sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen.
Er wartete auf einem flachen Stein am Ufer eines kleinen Sees, der tief im Wunschwäldchen versteckt lag.
Und er war nicht allein.
Zu seinen Füßen hockte ein silbrig weißer Wolf, der sich erhob, als wir näher kamen. Er war beinahe so groß wie der Stein, auf dem Emil saß. Sterblichen hätte die bloße Größe des Wolfes bereits einen tödlichen Schock versetzt, deshalb ging ich davon aus, dass er in seiner sterblichen Form gereist war. Wobei er sich sicher so bald wie möglich wieder zurückverwandelt hatte. Die Wölfischen blieben nicht gern längere Zeit in ihren sterblichen Körpern, ganz egal, ob sie sich die Verwandlung selbst ausgesucht oder dazu gezwungen worden waren.
»Arden«, begrüßte ich ihn lächelnd.
Der Wolf verließ Emil und rieb sich an Kierans Beinen, ehe er mit der Schnauze gegen meine Hand stieß. Ich ließ die Finger durch das Fell zwischen seinen Ohren gleiten, während Emil sich erhob und übertrieben formvollendet verbeugte.
»Und ich bekomme das berühmte Lächeln nicht zu sehen?«, fragte der Atlantianer, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. »Die berühmten Grübchen?«
»Heute nicht.«
Arden stieß ein leises Schnauben aus, das verdächtig nach einem Lachen klang.
Emil legte sich eine Hand auf die Brust. »Jetzt hast du mich aber verletzt.« Er hielt inne. »Mein Prinz.«
Ich warf ihm einen drohenden Blick zu, doch sein Lächeln wurde nur noch breiter.
»Manchmal glaube ich echt, dass er Todessehnsüchte hat«, murmelte Kieran leise.
Das dachte jeder, der Emil kennenlernen durfte.
Er lehnte sich leise lachend an seinen Stein. Er trug kein Schwert. In Kombination mit den langweiligen braunen Hosen, die bei den einfachen Bürgern von Solis beliebt waren, wäre ein Schwert zu auffällig gewesen. Trotzdem hatte er mit Sicherheit ein ganzes Waffenarsenal unter seinem einfachen schwarzen Mantel versteckt.
»Wie war die Reise?«, fragte ich, während Arden den Blick in den dunklen Wald richtete. »Irgendwelche Probleme?«
»Nichts, womit Arden und ich nicht fertiggeworden wären. Ein paar Hungernde und der eine oder andere neugierige Wächter«, antwortete Emil. »Ich habe in all den Jahren, die ich bereits auf dieser Welt lebe, tatsächlich noch nie gesehen, wie ein Wolf einen Mann oder eine Frau auffrisst.«
Ich zog die Stirn in Falten und warf Arden einen schnellen Blick zu. Der Wolf schnaubte, ohne den Blick von den Bäumen zu nehmen.
»Das machen wir normalerweise auch nicht«, erwiderte Kieran. »Sterbliches Fleisch schmeckt nach verdorbenem Wild.«
»Sterbliches Fleisch?«, murmelte ich.
»Es war auf morbide Weise faszinierend, ihm zuzusehen. Aber auch verdammt ekelhaft.« Emil verschränkte die Arme und blickte in Richtung Osten. »Wie auch immer, ich muss sagen, Masadonien haut mich bis jetzt noch nicht vom Hocker, vor allem, wenn man sieht, wie es an der Mauer zugeht.« Er verzog das Gesicht. »Bei den Göttern, kaum zu glauben, dass sie Leute zwingen, so zu leben.«
»Das können sich die meisten nicht vorstellen, bevor sie das untere Viertel gesehen haben.« Und selbst wenn die Blutkrone besser auf ihr Volk geachtet hätte, wären ihre Städte im Vergleich zu Atlantia immer noch ein billiger Abklatsch gewesen.
Ich wollte so schnell es ging zurück ins Red Pearl, aber es gab dennoch Dinge, die ich wissen musste. »Wie läuft es in Spessa?«, fragte ich.
Spessa war eine Stadt in Atlantia, die in der Stygian-Bucht lag und etwa einen Tagesritt von den Skotos-Bergen entfernt war. Die ehemals geschäftige Handelsstadt war der allgemeinen Meinung nach genau wie die Nachbarstadt Pompaji im Krieg zerstört worden, und nachdem Spessa so weit im Osten lag, hatte die Blutkrone keine Ahnung, wie es wirklich darum bestellt war. Was auch so bleiben sollte.
»Gut. Ich denke, ein Teil der Ernte kann bald eingebracht werden, das hat Vonetta jedenfalls gesagt, bevor ich abgereist bin«, antwortete Emil und meinte damit Kierans Schwester. »Es wurden viele neue Häuser gebaut. Du wirst die Stadt vermutlich kaum wiedererkennen, wenn du zurückkommst.« Seine bernsteinfarbenen Augen blickten in meine. »Was bald sein wird, wie wir alle hoffen. Ich meine, ich nicht. Aber andere. Sie hoffen auf jeden Fall, dass du bald zurückkommst.«
Ich schüttelte lachend den Kopf und wechselte zu einem sehr viel heikleren Thema. »Irgendwelche Neuigkeiten aus Evaemon?«
»Der König und die Königin sind besorgt und würden gern wissen, wo du dich gerade herumtreibst und warum es schon so lange dauert«, berichtete er, und der Schalk verschwand aus seinem Gesicht. »Alastirs Bemerkungen in dieser Hinsicht tragen nicht gerade dazu bei, ihre Sorge zu lindern.«
Ich fuhr mir durch die Haare und seufzte. Das überraschte mich nicht. Alastir Davenwell war der königliche Berater, und es war seine Aufgabe, den König und die Königin über alles Wichtige auf dem Laufenden zu halten. Der ältere Wolf legte allerdings keinen Wert darauf, das Temperament meines Vaters in Zaum zu halten und möglichen Kriegsplänen entgegenzuarbeiten. Er wollte, dass die Blutkrone brannte, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte – wie so viele andere – seine Gründe.
»Aber jetzt erledigen wir besser, weshalb wir gekommen sind.« Emil deutete mit einem Kopfnicken auf Arden. Er hatte die Ohren zurückgelegt und wanderte nervös an den Steinen am Ufer entlang. »Er kann diesen Wald nicht leiden. Nicht, dass er am Ende noch einen von uns auffrisst.«
Arden knurrte, doch Emil lächelte bloß. Ihre gemeinsame Reise war sicher interessant gewesen.
»Es gibt hier schlechte Schwingungen«, murmelte Kieran und blickte auf den See hinaus.
Emil sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Ich schüttelte den Kopf. »Kieran glaubt, dass der Wald von Geistern heimgesucht wird.«
»Ich glaube es nicht«, widersprach Kieran. »Ich weiß es.«
»Nun, in diesem Fall sollten wir uns wirklich beeilen«, sagte Emil und begann, seinen Ärmel aufzurollen. »Denn wenn ich auch nur einen Geist sehe, bin ich weg, ehe ihr bis drei gezählt habt.«
Kieran grinste. »Dem Tod kann man nicht davonlaufen.«
Emil hielt inne und wandte den Kopf zu dem Wolf um. »Das war außergewöhnlich gruselig.«
Kieran zuckte mit den Schultern. »Es ist bloß die Wahrheit.«
Emil runzelte die Stirn. »Das hilft auch nicht.«
»Danke, dass du das hier tust«, unterbrach ich die beiden, ehe die Unterhaltung ausuferte. Ich nahm Emils Hand und sah auf den etwas kleineren Mann hinunter. »Ich weiß es zu schätzen, dass du das Risiko eingegangen bist, hierherzukommen.«
»Für dich doch immer.« Emil sah mich an. »Das weißt du.«
Kieran ließ mich nicht aus den Augen, als ich Emils Handgelenk an den Mund hob. Ich zögerte, obwohl mein Kiefer immer stärker schmerzte. Sein Blut würde den Geschmack der Jungfräulichen überdecken, und ich war ein verdammter Idiot, dass ich mir ausgerechnet darüber Gedanken machte.
Und deshalb auch noch zögerte.
Ich biss schnell und präzise zu, und Emil zuckte nur kurz zusammen, bevor ich meine Zähne wieder aus seiner Pulsader zog. Ich ließ den Daumen über die Innenseite des Handgelenks gleiten, um ihm den kurzen Schmerz zu nehmen. Der folgende Akt konnte schmerzhaft oder wohltuend sein. Oder unpersönlich wie eine geschäftliche Transaktion. Das hier war Letzteres, auch wenn ich sein Blut – seine Lebensquelle – in mich aufnahm. Als sein satter, erdiger Geschmack meine Zunge berührte, schien jede Zelle in meinem Körper zu vibrieren. Es war, wie wenn man zu lange ohne Essen und Wasser auskommen musste. Ich wollte gierig trinken, zwang mich aber, langsame, gemächliche Schlucke zu nehmen, während Emil vollkommen still stand.
Es war nichts Ungewöhnliches, sich aneinander zu nähren, aber wenn man sich gegenseitig nicht vertraute, kam es zu instinktiven Reaktionen des Körpers, die man nicht verbergen konnte. Emil zeigte keine solchen Reaktionen. Er versuchte nicht, sich mir zu entziehen. Er versteifte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Emil vertraute mir. Unumstößlich. Und ich wusste nicht genau, womit ich das verdient hatte.
Während ich trank, bauten sich Bilder in meinen Gedanken auf. Dichte, dunkelgrüne Bäume. Der Geruch nach frisch bestellter Erde und Sägemehl. Erinnerungen. Und sie gehörten Emil. Ich hörte sein neckendes Lachen und sah eine junge Frau mit langen dunklen Zöpfen, die bis zu ihrer Hüfte reichten. Ihre Haut hatte die Farbe der nachtblühenden Rosen, die die Jungfräuliche abends gern besuchte. Ich erkannte sie sofort.
Es war Vonetta – Kierans Schwester. Warum um alles in der Welt dachte Emil gerade jetzt an sie? Nun, die Antwort war nicht schwer zu erraten.
Ich grinste mit den Lippen an seinem Handgelenk. Dieser Mann hatte tatsächlich Todessehnsucht.
Es vergingen noch einige Augenblicke, bis ich mich schließlich zwang, von ihm abzulassen. Ich hob den Kopf und fing den letzten Tropfen Blut auf meiner Lippe mit der Zunge auf, bevor ich Emil in die Augen sah. Ich hob eine Augenbraue und grinste. Er biss die Zähne zusammen, und sein Blick huschte zu Kieran. Mein Grinsen wurde breiter.
»Das reicht nicht«, sagte Kieran.
»Doch.« Ich hielt ihm meine andere Hand hin. »Überzeug dich selbst.«
Er legte seine Finger um mein Handgelenk und drückte den Daumen auf meine Pulsader. Nachdem Emil wie ich von einer der elementaren Blutlinien abstammte, die bis zu den ersten Atlantianern zurückverfolgt werden konnte, die von den Göttern erschaffen wurden, war sein Blut rein und mächtig. Meine Haut fühlte sich bereits wärmer an. Der Schleier, der sich über meine Gedanken gelegt hatte, war fort. Mein Herz schlug ruhiger.
Kieran zog hörbar erleichtert die Luft ein.
»Bist du sicher?« Emil musterte mich fragend. »Wenn du mehr brauchst, ist das in Ordnung.«
»Ich bin mir sicher.« Ich drückte seine Hand noch einmal, bevor ich sie losließ. »Danke noch mal.«
»Ich könnte auch bleiben.« Emil rollte seinen Ärmel nach unten. »Mich bedeckt halten, während ich mir ein wenig die Sehenswürdigkeiten zu Gemüte führe. Niemand wir merken, dass ich hier bin.«
»Ich dachte, du wärst nicht gerade beeindruckt von der Stadt?«
»Ich wäre trotzdem bereit, noch ein wenig zu bleiben. Vielleicht ändert sich meine Meinung ja noch.«
Ich lächelte. Emil hatte – wie wir alle – kein Verlangen, sich längere Zeit an einem Ort aufzuhalten, der unter der Herrschaft der Blutkrone stand. Er bot es an, damit er in der Nähe war, falls ich mich noch einmal nähren musste. Hoffentlich würde das nicht notwendig. Elementare Atlantianer konnten lange Zeit ohne Blut auskommen, wenn sie nicht verletzt wurden und sich genügend sterbliche Nahrung zuführten.
»Das weiß ich zu schätzen, aber es gibt da etwas anderes, um das ich dich bitten möchte. Einen weiteren Gefallen.« Ich trat von einem Bein aufs andere. Die Spannung in meinen Muskeln war ebenfalls verschwunden. »Ich will, dass du nach Atlantia und Evaemon zurückkehrst.«
Emil neigte den Kopf, und Arden spitzte die Ohren. »Ich schätze, da steckt noch mehr dahinter?«
»Ja. Ich will, dass du ein Auge auf Alastir hast.«
Emil wirkte überrascht. »Misstraust du ihm etwa?«
»Nein. Ich kenne Alastir seit meiner Geburt. Er ist wie ein zweiter, noch anstrengenderer Vater für mich«, erwiderte ich, woraufhin Kieran schnaubte. »Aber er darf nicht dahinterkommen, was ich vorhabe.«
»Zumindest darf er es erst so spät wie möglich erfahren«, fügte Kieran hinzu. »Alastir hat seine Augen und Ohren überall. Er wird sicher irgendwann dahinterkommen.«
»Du meinst, ich soll euch den Rücken freihalten?«, vermutete Emil, und ich nickte. »In Ordnung.« Er warf einen Blick auf Arden, der ein zu Boden gefallenes Blatt beschnupperte, als wäre es eine Grubenotter. »Nur so aus Neugierde. Warum willst du Alastir so lange wie möglich im Unklaren lassen?«
»Alastir will Krieg. Vielleicht sogar noch mehr als mein Vater. Wenn er von meinem Plan erfährt, die Jungfräuliche zu entführen, wird er sie benutzen, um sich an der Blutkrone zu rächen.«
Genau wie mein Vater.
Emil sah mich an. »Inwiefern unterscheidet sich das von dem, was du vorhast?«
»Ich habe nicht vor, sie zu töten«, erklärte ich rundheraus. »Aber genau das würden sie tun.«
Der Atlantianer schwieg einen Moment lang. »Ich hoffe, dein Plan endet nicht in dem, was du von ihnen erwartest. Wirklich.«
»Genau wie ich.« Das Unbehagen, das ich während des Morgentrainings mit Vikter verspürt hatte, war wieder da und legte sich auf meine Brust, die zu kalt und zu schwer war, wenn man bedachte, dass ich mich gerade erst genährt hatte.
Nachdem wir Emil und Arden eine gute Rückreise nach Atlantia gewünscht hatten, trennten wir uns. Kieran kehrte in die Stadt zurück, wo ihm Jansen ein privates Quartier über einigen Werkstätten besorgt hatte. Und ich machte mich auf den Weg ins Red Pearl, und zwar so schnell, dass ich das Wäldchen innerhalb weniger Sekunden hinter mir gelassen hatte. Ich bewegte mich so blitzartig, dass sterbliche Augen mich nicht erfassen konnten, und zwang mich erst in der Gasse vor dem Red Pearl, endlich langsamer zu machen. Mein Herz pochte, und es hatte nichts mit der körperlichen Anstrengung zu tun.
Ich stieg die Treppe nach oben und nahm immer drei Stufen auf einmal, bis ich endlich in dem Flur vor meinem Zimmer stand. Ich war – wenn überhaupt – bloß eine Stunde fort gewesen, aber ich wusste es, noch bevor ich die Tür aufgedrückt hatte. Trotzdem musste ich nachsehen. Ich öffnete die Tür und roch noch immer ihren süßen Duft, doch das Zimmer war leer.
Die Jungfräuliche hatte nicht auf mich gewartet.



Gejagt
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DIE BITTERE ENTTÄUSCHUNG über das gebrochene Versprechen der Jungfräulichen machte schnell einer gewissen Sorge Platz, während ich das zerwühlte Bett betrachtete.
Nachdem sie nicht mehr hier war, musste sie irgendwo dort draußen sein, auf den viel zu grausamen Straßen, ganz allein, zu einer Zeit, in der vor allem Leute unterwegs waren, die nichts Gutes im Schilde führten. Leute, die es auf die Schwachen und Hilflosen abgesehen hatten.
Wobei die Jungfräuliche nicht gerade hilflos war. Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen. Sie hatte einen Dolch – und noch dazu einen aus Wolfskochen und Blutstein –, und sie ging auf eine Art damit um, die nahelegte, dass sie tatsächlich wusste, was sie tat.
Ich trat auf das Bett zu, packte das Laken, hob es hoch und atmete den süßen, erdigen Geruch ein. Honigtau. Ich ließ das Laken sinken, wandte mich ab und verließ das Red Pearl. Draußen angekommen, sah ich mich auf der schwach beleuchteten Straße um. Es war still, abgesehen von dem einen oder anderen gedämpften Lachen und dem derben Gebrüll, das aus den verschiedensten Gaststätten drang.
Sie konnte überall sein, wenn sie das Red Pearl gleich nach meinem Verschwinden verlassen hatte. Ich hob den Blick und sah hinüber zu den in der Ferne leuchtenden Fenstern der Burg. Die Straßen wurden in der Nähe der Burg nicht sicherer.
Eher im Gegenteil, nachdem dort keine Sterblichen mehr unterwegs waren. Je näher man der Burg kam, desto näher kam man den Aufgestiegenen, und nach Sonnenuntergang konnten sie sich uneingeschränkt durch die Straßen bewegen.
Nachdem sie nicht als Jungfräuliche, sondern als einfache Bürgerin unterwegs war, würde sicher kein Aufgestiegener zögern, sich über sie herzumachen.
Wut packte mich, auch wenn ich nicht wusste, worauf eigentlich. Auf die Jungfräuliche, die törichterweise ihr Leben aufs Spiel setzte? Auf die Aufgestiegenen, die im Grunde die wahren Schuldigen waren? Oder auf mich selbst, weil ich nicht dafür gesorgt hatte, dass sie blieb, bis ich sie sicher zurück in die Burg bringen konnte?
Die Jungfräuliche war viel zu wertvoll, um sie an einen blutrünstigen Aufgestiegenen zu verlieren.
Ich überquerte die Straße und machte mich auf den Weg zu den Brücken und Pfaden, die durch einen Teil des Wunschwäldchens führten, der ausgedünnt worden war, um von den privilegierteren Einwohnern Masadoniens als Park genutzt zu werden. Der ganze obere Teil der Stadt um die strahlende Gasse herum pulsierte vor Leben, und meine empfindlichen Ohren hörten die Räder der Kutschen und das Geplapper der Bewohner. Ich hatte bereits den halben Weg zurückgelegt, als mich eine Erkenntnis traf.
Die Jungfräuliche war schlau.
Sie war erfolgreich ihren Leibwächtern entkommen und hatte es bis ins Red Pearl geschafft. Ich bezweifelte, dass es das erste Mal war, dass sie ihren hübschen Käfig verlassen hatte. Sie würde keine belebten Straßen wählen, auf denen es noch dazu von Aufgestiegenen wimmelte, die nur nach draußen konnten, sobald die Sonne untergegangen war. Sie würde sie nicht aus Angst meiden, sondern weil sie nicht auffliegen wollte.
Ich hielt in einer ruhigen Gasse vor einigen schmalen Stadthäusern inne und blickte zurück.
Das Wunschwäldchen.
Der einzige Ort in der Stadt, wo kaum Leute unterwegs waren.
Ich lächelte. Der tiefste Teil des Wäldchens grenzte direkt an die innere Mauer um Burg Teerman.
Ich überquerte die Straße, verschwand in den Schatten der Stadthäuser und begann zu laufen. Ich sprang über die niedrige Steinmauer, die die Häuser von dem Wäldchen trennte, und verschwand erneut zwischen den Bäumen, wo ich schließlich langsamer wurde. Nur so konnte ich ihrem Geruch folgen – wenn es mir überhaupt gelang, ihn aufzuspüren. Der Geruchsinn der Wölfischen wäre mir in diesem Fall sehr gelegen gekommen.
Ich schlug mich durch die Bäume zurück zu dem Weg, den ich vorhin benutzt hatte. Ich hielt mich im Dunklen und folgte ihm, während er sich näher und näher an das Areal heranschlängelte, das zum Park umgestaltet worden war. Kurz darauf schnappte ich einen Duft auf, der aus dem feuchten, erdigen Geruch des Wäldchens hervorstach.
Süß. Ein wenig fruchtig.
Meine Instinkte erwachten zum Leben und ich wurde schneller, während mein Blick über die Bäume vor mir schweifte. Sämtliche Sinne waren in Alarmbereitschaft. Ich bewegte mich lautlos durch den Wald. Ein Raubtier, das sich auf die Spur seines Opfers gemacht hatte. Es war eines der wenigen Dinge, die wir Atlantianer mit den Aufgestiegenen gemeinsam hatten. Den bedingungslosen Fokus, wenn wir auf der Jagd waren.
Da!
Eine Gestalt bewegte sich eilig durch die Schatten. Eine Gestalt in einem Kapuzenmantel. Mein Lächeln erwachte erneut, und ich steigerte das Tempo, bis ich nur noch wenige Meter entfernt von ihr entfernt war. Denn sie war es auf jeden Fall. Der sanfte Wind trug ihren Duft mit sich und schleuderte ihn mir ins Gesicht.
Ich folgte ihr mit gemächlichen Schritten. Das Wäldchen glich einem Labyrinth, aus dem ich niemals nur mit Hilfe meiner Augen herausgefunden hätte, und meine Sehkraft war um einiges besser als die der Sterblichen. Ich hatte keine Ahnung, wie die Jungfräuliche nachts den richtigen Weg fand, aber sie bewegte sich, ohne zu zögern. Immer wieder wich sie größeren Steinen oder heruntergefallenen Ästen aus, die sie auf keinen Fall sehen konnte, von deren Existenz sie aber offensichtlich wusste.
Meine Ohren schnappten sanftes Gemurmel und noch leisere, sinnlichere Geräusche auf, die ich gern aus dem Mund der Jungfräulichen gehört hätte.
Wobei es vermutlich gut war, dass es nicht so weit gekommen war. Natürlich ließ ich mich gern in dem Glauben, dass ich mich zurückgehalten und es nicht zu weit getrieben hätte. Dass ich nicht diese Art von Ungeheuer war. Aber ehrlich, hätte ich wirklich aufgehört, wenn sie bereit gewesen wäre, noch mehr zu erleben? Wäre ich der gute Mann gewesen, zu dem meine Mutter mich erzogen hatte? Oder wäre ich egoistisch und gierig gewesen? Ein tiefes Knurren stieg meine Kehle empor. Selbst jetzt gab es einen urtümlicheren Teil in mir, der sich von niederen Instinkten leiten ließ und mich dazu zwingen wollte, zu ihr zu gehen. Mich zu erkennen zu geben. Was hätte sie in einem solchen Fall getan? Wäre sie wütend geworden, weil ich ihr gefolgt war? Angenehm überrascht? Hätte sie mit mir über die traurigen Dinge geredet, die sie ganz offensichtlich belasteten? Hätte sie mich und meinen Körper wieder so bereitwillig willkommen geheißen? Oder hätte die Vernunft gesiegt, wie sie es vorhin getan hatte, als sie das Red Pearl verlassen hatte, ohne auf mich zu warten? Wäre sie vor mir davongelaufen?
Wenn ja, hätte sie nicht die geringste Chance gehabt.
Ich hätte sie gefangen. Ich hätte sie …
Zu meiner Linken knackte ein Zweig, und mein Kopf fuhr herum. Es war zu leise für ihre Ohren gewesen. Ich ließ den Blick über die dichten Bäume schweifen und hörte schnelle, beinahe lautlose Schritte irgendwo zwischen der Jungfräulichen und mir.
Ich war nicht der Einzige, der sie verfolgte.
Der sie jagte.
Meine Augen wurden schmal, und ich duckte mich unter den Zweigen hindurch und schlich näher heran. Ein Schatten bewegte sich zu meiner Rechten und trat einen Moment lang aus dem Dunkel. Ein dünner Streifen Mondlicht fiel auf helle Haare, ein rundes, beinahe jungenhaftes Gesicht und nackte Schultern. Ein Blick reichte, um zu erkennen, dass es kein Sterblicher war, der erst vor Kurzem zu einem Hungernden geworden war – etwas, das ich leider schon in der ersten Woche in Masadonien kennenlernen durfte. Leute wie Jole, die dachten, sie hätten noch Zeit, bis sie sich verwandelten, sie am Ende aber doch nicht hatten. Es passierte überall, auch in Carsodonien und jeder anderen Stadt in Solis. Doch die dichten, glänzenden Haare und die glatte, blasse Haut sagten mir, dass die Gestalt, die die Jungfräuliche verfolgte, während sie glückselig ihres Weges ging, eine andere Art von Tod mit sich trug.
Es war ein Aufgestiegener.
Ein Aufgestiegener, der vermutlich keine Ahnung hatte, wen er verfolgte. Und wenn er schließlich bemerken würde, in wen er seine Zähne geschlagen hatte, würde es zu spät sein. Nur die ältesten Aufgestiegenen konnten aufhören, ehe sie den letzten Tropfen Blut aus ihrem Opfer gesaugt hatten. Deshalb gab es so viele Hungernde in der Stadt. Genau das wurde aus einem Sterblichen, nachdem ihm ein Vampyr sämtliches Blut genommen hatte.
Wie bei vielen Lügen gab es also auch in dieser Geschichte ein Körnchen Wahrheit. Allerdings gaben die Aufgestiegenen den sogenannten vergifteten Kuss, nicht die Atlantianer.
Jedenfalls gab es hier nur eine Handvoll Aufgestiegene, die alt genug waren, um sich zu beherrschen. Der Herzog und die Herzogin. Einige Lords, die ich durch die Burg hatte streifen sehen. Aber der hier gehörte nicht dazu. Der hier würde nicht aufhören. Er würde sie töten.
Mir war klar, dass wir uns immer weiter jenem Teil der Mauer näherten, den Jericho zur Erfüllung seines Auftrags nutzen wollte, und von dem die Jungfräuliche offenbar auch wusste. Meine Muskeln spannten sich.
Dann schlug ich zu.
Ich zischte wie der Blitz durch die schmalen Lücken zwischen den Bäumen und sprang über eine umgestürzte Kiefer. Gerade als die Jungfräuliche das Wäldchen verließ und im Hintergrund bereits die Steinmauer der Burg dumpf im Mondlicht glänzte, landete ich hinter dem Aufgestiegenen.
Der Vampyr fuhr herum, und seine tiefschwarzen Augen wirkten im Dunkeln noch unergründlicher. Er verzog das Gesicht zu einem Knurren und kräuselte die Lippen, um zwei spitze Fänge zu präsentieren.
Ich fletschte ebenfalls die Zähne. »Meine sind größer.«
Der Vampyr riss den Mund noch weiter auf, und mir war klar, dass er gleich brüllend beweisen würde, was für ein großer Junge er war – was nicht nur seine Freunde, die möglicherweise in der Nähe waren, auf den Plan gerufen hätte, sondern vielleicht auch die Jungfräuliche.
»Nein, das lässt du schön bleiben.« Ich packte ihn am Hals, und er verstummte. Ich überlegte, ihn genauso zu befragen wie die anderen, die wir geschnappt hatten, aber ich verwarf den Gedanken schnell.
Vorhin hatte ich Leidenschaft verspürt.
Nun verlangte ich nach Gewalt.
Er drehte sich, doch ich packte seinen Arm, hob ihn hoch, fuhr herum und knallte ihn auf den Boden. Der Vampyr richtete sich blitzschnell wieder auf, doch ich war schneller und rammte ihm das Knie in den Bauch. Ich griff allerdings nicht nach dem Dolch, den ich an der Brust trug. Er hatte eine Blutsteinklinge und glich dem Dolch der Jungfräulichen, nur der Wolfsknochengriff fehlte. Er war die sauberste Art, einen Aufgestiegenen zu töten, denn am Ende blieb nichts als Staub übrig.
Doch heute stand mir der Sinn nach einer Sauerei.
Ich versetzte dem Mann eine Ohrfeige, die seine Schreie verstummen ließ, dann rammte ich die andere Hand in die Brust des Vampyrs, wo sie Knochen und Knorpel durchschlug. Meine Finger schlossen sich um das Herz des Mistkerls, das ich ihm im nächsten Augenblick mit einem festen Ruck aus dem Körper riss. Der Aufgestiegene krümmte sich und starrte mich mit aufgerissenen Augen an, während Blut aus seiner Brust schoss und meinen Arm nach unten floss.
»Du hättest heute Nacht lieber nicht herkommen sollen«, erklärte ich und drückte das Herz zusammen, bis nur noch rote klebrige Masse übrig war. Bis der Vampyr mit seinem sinnlosen Herumgezappel aufgehört hatte.
Ich ließ die blutigen Überreste fallen und wischte mir die Hand so gut es ging an der Hose des Aufgestiegenen trocken. Dann packte ich den Arsch an den Haaren und zog ihn an den Rand des Wäldchens, wo ich seine Leiche über einen der niedrigeren Äste hängte, damit ihn seine Kumpane irgendwann finden würden. Und wenn nicht, würde ihm die Sonne den Rest geben, sobald sie aufgegangen war.
Ich machte einen Schritt nach hinten, kehrte auf den ausgetretenen Weg zurück und warf einen letzten Blick auf die Stelle, an der die Jungfräuliche verschwunden war. Ich lächelte und machte mich leise pfeifend auf den Rückweg zur Zitadelle.



Heimgesucht
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ICH LIESS MICH in den Bottich mit heißem Wasser sinken und hätte in diesem Moment alles für eine Dusche gegeben, doch nachdem die atlantianische Infrastruktur das Einzige war, was die Aufgestiegenen nicht gestohlen hatten, musste ich damit vorliebnehmen.
Bloß, dass ich nicht einmal die verdammten Beine ausstrecken konnte.
Fluchend griff ich nach der Seife auf dem Stuhl neben dem Bottich und rieb mir Haare und Haut damit ein. Das Blut hatte ich bereits vorher abgewaschen, nachdem ich keine Lust gehabt hatte, im von den Überresten des Vampirs verschmutzten Wasser zu sitzen.
Schaum bildete sich auf dem Wasser, und meine Gedanken wanderten zu Emils Bericht über Alastir und meine Eltern. So wie ich Emil kannte, hatten er und Arden die Stadt bereits verlassen. Er würde meiner Bitte nachkommen und dafür sorgen, dass Alastir so spät wie möglich erfuhr, was ich vorhatte.
Was ich schon bald tun würde.
Ich zog die Beine an, lehnte mich zurück, legte den Kopf auf dem Kupferrand des Bottichs ab und schloss die Augen. Ich dachte an die Jungfräuliche – nicht daran, was ich tun würde, sondern daran, was vor wenigen Stunden passiert war. Was allerdings keine sonderlich gute Idee war, denn mein bestes Stück schwoll an und begann zu pochen.
Ich wurde steif, wenn ich an die Jungfräuliche dachte.
»Oh Götter«, murmelte ich und stieß ein raues Lachen aus, während ich mir mit der Hand über die Stirn wischte.
Noch vor einem Monat wäre mir so etwas nie in den Sinn gekommen. Es wäre ganz und gar unmöglich gewesen, und das hatte nichts mit den unförmigen weißen Kleidern zu tun, in denen ich sie bisher gesehen hatte, oder mit der Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wie sie aussah.
Es ging darum, was sie war.
Sie war eine unberührte Jungfrau, und ich hatte kein Interesse daran, eine solche zu verführen oder mit ihr zusammen zu sein. Nicht, weil sie keine Erfahrung hatte. Das war mir egal. Lust konnte man lernen. Es war der Wert, der diesem Umstand zugeschrieben wurde. Die Vorstellung, dass ihr ganzes Dasein an ihre Jungfräulichkeit gebunden war. Das hatte mich davon abgehalten, sie auf diese Art zu sehen.
Es war das, wofür sie stand.
Die Aufgestiegenen.
Ich war davon ausgegangen, dass sie freiwillig in ihre Rolle geschlüpft war. Dabei hätte ich wissen sollen, dass man solche Dinge nicht annehmen sollte. Denn ganz offensichtlich hatte ich mich geirrt.
Ich öffnete die Augen einen Spalt. Ich fragte mich, welchen falschen Annahmen ich noch erlegen war.
Wusste sie tatsächlich über die Aufgestiegenen Bescheid? Was hielt sie von dem Leben, das sie führte?
Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht über diese Dinge nachdenken, denn es führte nirgendwo hin. Genauso wenig wie die Gedanken daran, wie sich ihr Körper unter mir angefühlt hatte, so weich und warm.
Wobei mir mein bestes Stück zumindest in dieser Hinsicht widersprach. Es war sofort dabei und schwelgte in Gedanken und Erinnerungen, die es noch härter werden ließen, sodass es prall gefüllt die viel zu empfindliche Spitze aus dem Wasser reckte.
»Verdammt noch mal«, murmelte ich und fuhr mir mit der einen Hand übers Gesicht, während die andere den Rand des Bottichs umklammerte.
Ich ließ die Hand sinken und ins Wasser gleiten. Ich dachte daran, wie instinktiv und eifrig die Jungfräuliche auf meine Berührungen reagiert hatte, während ich meine Erektion umfasste. Der nächste Atemzug ging viel zu flach. Sie war schockiert von der Aussicht gewesen, um etwas zu bitten und es auch zu bekommen. Als wäre ihr ein solcher Gedanke nie gekommen. Als wäre es nie möglich gewesen. Vermutlich deshalb, weil sie nicht wusste, worum sie bitten sollte. Sie wusste nicht, wie sie das, wonach ihr Körper verlangte, in Worte fassen sollte.
Aber sie war vor Vorfreude erschaudert, als ich ihren Mantel geöffnet hatte. Ich sah noch immer die hübschen Wölbungen ihrer Brüste vor mir, als sie tief Luft geholt hatte. Ich sah, wie sich der Stoff gegen ihre Haut drückte und die dunkleren Kreise darunter zum Vorschein kamen. Die rosigen Spitzen, die durch das dünne Kleid stachen. Nie hätte ich gedacht, dass die Jungfräuliche derart herrliche Brüste, weiche, starke Schenkel und eine messerscharfe Zunge haben könnte.
Pures, ungefiltertes Verlangen packte mich. Bei den Göttern, was hätte ich dafür gegeben, mit meinem Mund zwischen diese Schenkel zu gelangen. Mehr, als ich für eine Dusche gegeben hätte, denn ich war mir sicher, dass sie genauso süß schmeckte, wie sie roch.
Wären wir nicht unterbrochen worden, hätte ich ihr so vieles gezeigt – wenn sie es erlaubt hätte. Ich stöhnte und stellte mir vor, wie ich sie schmeckte, von ihr trank – nicht ihr Blut, sondern die Feuchte, die sich zwischen den üppigen Schenkeln ausgebreitet hatte.
Es stand mir frei zu gehen und meine Bedürfnisse auf andere Art zu befriedigen, entweder durch Gewalt oder mit einer anderen, denn bereitwillige Frauen waren in Masadonien nicht schwer zu finden. Aber ich hatte keine Lust, sondern befriedigte mein Verlangen lieber selbst.
Es war schöner, in den Erinnerungen zu verweilen. In den Minuten in diesem Zimmer, in denen ich nicht Hawke Flynn gewesen war. In denen nicht alles gelogen gewesen war, und ich nicht das Phantom der Dunkelheit und des Wahnsinns war, in das ich mich verwandelt hatte. In den Augenblicken, in denen ich nur in diesem Moment gelebt hatte. Nicht in der Vergangenheit, und auch nicht in der Zukunft.
Gute Götter, ich hatte nicht mehr in der Gegenwart existiert und hatte mich nicht mehr dafür interessiert seit … einer verdammten Ewigkeit.
Es wäre irrwitzig gewesen, diese Gedanken nicht weiterzudenken.
Und es wäre Wahnsinn gewesen, die Gefahr darin nicht zu erkennen.
Trotzdem umklammerte ich meine Erektion noch fester, und meine Gedanken kehrten mühelos in das Zimmer im Red Pearl zurück. Ich sah mich selbst, und ich sah die Jungfräuliche vor mir. Die beerenroten Lippen leicht geöffnet, die grünen Augen strahlend vor Verlangen, als sich mein Mund über ihre Brustwarze unter dem verführerischen, seidigen Stoff schloss.
Mein Kopf sank nach hinten, während meine Hand unaufhörlich pumpte. Ich hörte ihre Stimme. Ihr überraschend loses Mundwerk war genauso erregend gewesen wie ihre weichen Kurven. Ich sah vor mir, wie sie den Blutsteindolch umfasst und die Klinge aus der Matratze gezogen hatte. Sie war damit umgegangen, als hätte sie es gelernt, was eine weitere Überraschung gewesen war, die mir hätte Sorgen bereiten sollen, aber genau den gegenteiligen Effekt gehabt hatte.
Mein Körper zog sich wie aus dem Nichts zusammen, und das Gefühl traf mich vollkommen unvorbereitet. Meine Hüften schossen nach oben, Wasser spritzte auf den Steinboden. Ich biss die Zähne aufeinander, als ich kam und die Lust wie eine Flutwelle über mir zusammenbrach und mir den Atem raubte.
Als es vorbei war, saß ich keuchend in dem Bottich und mein Herz beruhigte sich nur langsam. Verdammt, ich war nicht mehr so schnell und heftig gekommen, seit …
Ich konnte mich verdammt noch mal nicht einmal mehr erinnern.
Ich öffnete die Augen und starrte zu der schmutzig weißen Decke empor. Der Orgasmus hatte die Spannung aus meinen Muskeln vertrieben und meine Gedanken verstummen lassen.
Aber das war nur vorübergehend.
Es war genauso, wie in der Wärme einer anderen Person Erleichterung zu finden.
Meine Gedanken erwachten erneut zum Leben und kehrten zu derselben Scheiße zurück wie immer. Genauso erging es mir auch jede Nacht beim Einschlafen. Stundenlang lag ich im Bett und tat genau dasselbe wie jetzt: Ich starrte an die verdammte Decke, als könnte ich dort die Antworten auf die Fragen finden, die mich quälten.
Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann sich der Orgasmus zum letzten Mal nicht mechanisch angefühlt hatte. Wie etwas, das mein Körper brauchte, wenn ihn das Verlangen überkam. Wann war es zum letzten Mal kein Mittel zum Zweck gewesen, um am Ende Erleichterung zu erfahren? Keine allzu kurze Verschnaufpause?
War es gewesen, bevor ich gedacht hatte, ich könnte die Blutkrone allein besiegen und am Ende geschnappt wurde? War es mit ihr gewesen? Mit Shea?
Ich ballte die Hand zur Faust.
Ich wollte nicht, dass es so war, und durchforstete weiter meine Erinnerungen. Sex war ohne Bedeutung für die Atlantianer und Wölfischen, und gleichzeitig bedeutete er uns alles. Das Teilen von Intimitäten musste zelebriert werden. Der Genuss entsprang der Nähe zueinander und nicht so sehr der Erleichterung am Ende.
Doch während der Zeit, die ich in Gefangenschaft bei den Aufgestiegenen verbracht hatte, hatte sich das verändert. Sie hatten etwas, das als Ausdruck beidseitiger Lust und manchmal sogar von Zuneigung – und Liebe – galt, genommen und in etwas Grauenerregendes verwandelt.
Ich konnte nicht sagen, was während der Zeit in dem kalten, feuchten Käfig am schlimmsten gewesen war.
Die unzähligen Schnitte, die sie mir zufügten, um mein Blut zu stehlen und es in Phiolen und Kelche zu füllen, bevor sie es sich in ihre Münder gossen. Das Wissen, dass sie einen Teil von mir benutzten, um weitere Aufgestiegene zu erschaffen. Die unaufhörlichen Bisse, während die verdammte Königin und der verdammte König zusahen und sich an meinem Schmerz aufgeilten. Der König, der mich dazu zwang, ihn beim Töten zu beobachten, aber nicht, bevor er jeden noch so grauenhaften Akt verübt hatte, den man anderen antun konnte. Der gewartet hatte, bis sich seine Opfer verwandelten und sich auf mich stürzten. So lange, bis irgendjemand den armen Seelen schließlich ein Ende bereitete. Die Opfer waren Halbatlantianer gewesen, die irgendwo aufgetrieben wurden. Oder Atlantianer, die nach dem Krieg in Solis zurückgeblieben waren und die sich schon vor meiner Geburt in anderen Käfigen befunden hatten.
Waren es die Dinge, die die Aufgestiegenen diesen Leuten angetan hatten? War es das Blut, das ich trinken musste, um am Leben zu bleiben? Oder waren es die zu Beginn schmerzhaften Berührungen, die ohne Vorwarnung plötzlich zu Zärtlichkeiten wurden?
Das Kupfer bog sich unter meinen Fingern, als ich das Miststück mit den rotbraunen Haaren vor mir sah, dessen Gesicht ich so gern vergessen hätte, denn das war ihre Spezialität gewesen.
Königin Ileana.
Die Blutkönigin.
Sie war der lebende Beweis dafür, dass Schönheit manchmal nicht mehr war als eine Fassade, denn sie war die Schlimmste von allen gewesen. Ihre scharfen Nägel hatten sich in mein Fleisch gegraben, doch im nächsten Moment war daraus ein beinahe liebevolles Streicheln geworden. Verführerisch und so effektiv.
Das hatte sie immer am meisten genossen. Mehr noch als mein Blut. Sie hatte es geliebt, wie mein Körper auf sie reagierte und ihre Wünsche erfüllte, während ich sie verfluchte, gegen die Ketten ankämpfte, die mich fesselten und ihr sämtliche Beleidigungen entgegenschleuderte, die mir in den Sinn kamen. Und als sie es irgendwann leid wurde, mir solcherart Qualen zu bereiten, nahmen andere ihren Platz ein, die Ileana um nichts nachstanden, und ich hörte dabei immer noch ihr Lachen, so leise und wohlklingend wie die Windspiele in den Gärten in Evaemon, die ich nach meiner Rückkehr in blinder Wut in Stücke geschlagen hatte, was meine Mutter beinahe zu Tode verängstigt und tagelanges Schweigen bei meinem Vater ausgelöst hatte.
Fünf Jahrzehnte, in denen man mir Stück für Stück Teile dessen genommen hatte, was ich einst gewesen war. Fünf Jahrzehnte, in denen mich nur die Aussicht auf Rache und Vergeltung am Leben gehalten hatte. Fünfzig Jahre am Rande des Blutrausches, unter nie enden wollendem Hunger, bis mein Bruder kam, um mich zu retten. Ich hatte ihn kaum wiedererkannt. Und Shea auch nicht.
Ich hatte mich selbst nicht mehr gekannt.
Ich senkte den Blick auf meine Hände und sah vor mir, was ich mit ihnen getan hatte. Das Erste, was ich getan hatte, als sie endlich nicht mehr gefesselt gewesen waren. Ein Schaudern durchfuhr mich. Ich wollte nicht daran denken, was Shea getan hatte – an den Handel, den sie mit den Aufgestiegenen eingegangen war.
Ich wollte nicht daran denken, was ich mit ihr getan hatte.
Ich hob die Hände und presste die Finger auf meine Schläfen, anstatt das zu tun, was in der Vergangenheit viel zu oft passiert war, wenn ich allein war und die Erinnerungen nicht verschwinden wollten. Wenn die Gedanken sich nicht mehr aufhalten ließen.
Lust war nicht der einzige vorübergehende Ausweg.
Auch Schmerz versprach Linderung.
Und hätte meine Haut genauso leicht Narben gebildet wie die der Sterblichen, wären meine Arme ein Abbild all der Stunden gewesen, in denen ich versucht hatte, etwas – irgendetwas – anderes zu spüren als das, was die Erinnerungen in mir auslösten.
Doch weder Lust noch Schmerz brachten dauerhaften Erfolg. Das wusste ich mittlerweile, auch wenn ich in den Jahren nach meiner Rettung alles versucht hatte, um zu vergessen.
Meine Finger glitten von meinen Schläfen. Ich starrte erneut auf sie hinunter und dachte an die niemals enden wollenden Albträume, während derer ich nicht geschlafen hatte, sondern wach gewesen war. Die langen Nächte, in denen ich getrunken hatte. Die noch längeren Tage, in denen ich Mohnsamen geraucht hatte, bis ich entweder so betrunken oder high genug gewesen war, um zu vergessen, wer ich war. Die unzähligen Gesichter und gesichtslosen Körper, mit denen ich in den dunklen Jahren danach zusammen gewesen war. Atlantianer. Sterbliche. Frauen. Männer.
Sex, um mir zu beweisen, dass ich entschied, wer mich berührte. Wen ich berührte. Weil ich die Kontrolle hatte. Weil ich noch immer Lust und Verlangen empfinden konnte. Dabei war ich ein Wrack gewesen.
Es spielte keine Rolle, wie oft ich es mir bewiesen und wie oft ich auf meine Hände hinuntergesehen hatte – so wie jetzt, beinahe ein Jahrhundert später –, ohne die Ketten zu sehen, die sich in mein Fleisch gruben.
Ich wäre immer noch in diesem Zustand, hätte es Kieran und die anderen nicht gegeben, die alles dafür getan hatten, um mir zu zeigen, wer ich war und wer – oder was – ich nicht war. Kieran hatte einen Großteil der Belastung gestemmt und tat es noch immer. Aber sie hatten es gemeinsam geschafft, mich aufzuwecken, mich aus der Dunkelheit und in ein neues Leben zu führen, das nur ein Ziel hatte, nämlich die Befreiung meines Bruders.
Das war es, was mich mittlerweile ausmachte.
Es war alles, was mich mittlerweile ausmachte.
Ich war nicht mehr der, der ich einmal gewesen war. Ich würde nie wieder derselbe Mann sein, aber das hier kam ihm so nahe wie möglich.
Mittlerweile kamen die Albträume nur mehr im Schlaf, und es hatte auch Zeiten gegeben, in denen es beim Sex um die Freude ging, meinen Körper mit jemand anderem zu teilen, und nicht um Kontrolle oder darum, irgendjemandem etwas zu beweisen – nicht mal mir selbst. Es hatte Momente gegeben, in denen die Gefühle tiefer gegangen waren. Aber es waren immer noch zu viele, an deren Gesichter ich mich nicht mehr erinnern konnte.
Diese Erkenntnis machte mich nicht stolz. Es befriedigte mich nicht, und da war kein Hochmut, denn wenn ich ehrlich war, hatte ich die Dunkelheit immer noch nicht vergessen. Sie lauerte. Suchte mich heim. Genauso kalt wie die Orgasmen, die ich erlebt hatte.
Und genauso leer.



Gegenwart
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ICH SASS MIT GESCHLOSSENEN AUGEN auf dem Bett, hatte den Rücken an das Kopfende gelehnt und hielt Poppy in den Armen. Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter, und ihre Hüften und Beine schmiegten sich an meine. Kieran war vor einiger Zeit mit einem hellblauen Unterkleid zurückgekehrt, das Hisa für Poppy aufgetrieben hatte. Es hatte so lange gedauert, weil sie den Auftrag gehabt hatte, kein weißes Kleid zu bringen. Hisa hatte vermutlich nicht verstanden, warum das eine Rolle spielte, aber Kieran wollte nicht, dass Poppy in der Farbe der Jungfräulichen erwachte.
Ich konzentrierte mich auf ihr Gewicht auf meinem Körper. Spürte sie mein Herz schlagen, obwohl sie schlief? Obwohl sie sich in dieser Stasis befand?
»Ich hatte große Probleme, alles zu verarbeiten. Die dämlichen Fehler, die zu meiner Ergreifung geführt hatten. Was ich durchgemacht hatte. Shea. Was ich mit ihr getan hatte. Manchmal wurde alles zu viel – die Wut, aber auch die Erleichterung darüber, dass ich wieder frei war. Und das schien falsch. Ich fühlte mich schuldig. Es war so überwältigend, dass ich nichts anderes spürte.«
Ich strich ihr über die Haare. »Manchmal konnten nicht mal Sex, Drogen und Alkohol die Gedanken zum Schweigen bringen. Die Erinnerungen auslöschen. Also habe ich versucht …« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich fand keine Worte.
Nein, ich fand sie sehr wohl. Sie waren da und wollten ausgesprochen werden. Was mich davon abhielt, war die verdammte Scham, auch nach all den Jahren. Auch wenn ich wusste, dass das, was ich mir selbst angetan hatte und anderen antun musste, nicht meine Schuld gewesen war. Ich wusste es.
Aber es fühlte sich trotzdem sehr oft nicht danach an.
»Es war reiner Zufall, dass mir eines Tages klar wurde, dass Schmerz genauso gut funktioniert wie Sex«, presste ich hervor. Sie musste es erfahren, auch wenn sie mich nicht hören konnte. Ich musste hören, wie ich es laut aussprach. »Ich habe trainiert. Meine Muskeln sollten wieder lernen, ein Schwert zu führen und meinen Körper im Kampf zu bewegen, aber es war zu früh. Die Erinnerungen waren noch zu präsent. Ich konnte mich kaum konzentrieren, was Naill, der mit mir arbeitete, allerdings nicht bemerkte.«
Ein trockenes, hasserfülltes Lachen entfuhr mir. »Ich hatte gelernt, es vor anderen zu verbergen. Jedenfalls unterlief mir ein Fehler, und er erwischte mich an der Brust. Der Schnitt war nicht tief, doch der brennend heiße Schmerz katapultierte mich nicht zurück in den Käfig, wie ich es vermutet hatte. Stattdessen … stattdessen brachte er alles in mir zum Schweigen. Es war ein derartiger Schock, dass er bis in mein Gehirn drang. Die Gedanken verstummten, und bei den Göttern, es war ein solcher Segen, auch nur eine Minute nicht dorthin zurückzukehren und an Malik zu denken. Daran, was ich getan und nicht getan hatte. Bloß eine verdammte Minute Stille. Es war eine unglaubliche Erleichterung. Keine körperliche, aber eine seelische. Denn unmittelbar danach überkam mich eine Art Ruhe. Und ich sah endlich wieder klar.«
Ein Schaudern durchfuhr mich. »Manchmal nahm ich ein Messer. Dann wieder meine Fänge.« Mein Kiefer mahlte. »Die Erleichterung setzte ein, sobald das Blut zu fließen begann. Die Klarheit kehrte zurück. Und es war weniger aufwendig als Sex.« Ich stieß ein weiteres raues Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Aber weißt du, was das Problem war, Poppy? Es hielt nicht an. Es war lediglich eine weitere Flucht vor der Realität. Bloß, dass ich mich mittlerweile nur noch selbst verletzte und niemanden sonst. Du glaubst vielleicht, dass mir das schon nach kurzer Zeit klar wurde, aber es dauerte lange, ehe ich darüber reden konnte. Ich weiß, es klingt verdammt abgedroschen, aber das Reden hat tatsächlich geholfen. Denn auch wenn es – auf andere Art – genauso schmerzhaft war, hielt die Erleichterung tatsächlich an, nachdem ich all die grauenhaften Dinge in Worte gefasst hatte.«
Und genauso war es wirklich gewesen.
Natürlich hatte das Reden nicht sofort Wunder gewirkt und alles war wieder gut. Es brauchte Zeit, bis ich mir die Scheiße von der Seele geredet hatte. Ich musste immer wieder neue Wege einschlagen. Und ich musste ehrlich sein, was nicht immer einfach gewesen war, denn die natürliche Reaktion in solchen Fällen war, dem Gegenüber zu versichern, dass es einem gut ging, selbst wenn man kurz davor stand zu zerbrechen.
Ich hauchte Poppy einen Kuss auf den Scheitel. »Niemand wusste davon. Niemand ahnte, was ich tat, um den Erinnerungen und Gedanken zu entkommen.« Ich hatte einen Kloß im Hals. »Außer Kieran. Er wusste es. Das Band zwischen uns ließ ihm keine andere Wahl.« Was mich zu dem wirklich beschissenen Eingeständnis führte. »Das, was ich mir angetan habe, hat auch ihn geschwächt. Du denkst vielleicht, das Wissen darum, was es mit ihm machte, hätte gereicht, um es zu beenden, aber so war es nicht. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt – wenn auch nicht so sehr, um nicht zu erkennen, wie verdammt egoistisch ich war.«
»Du warst nicht egoistisch, Cas. Du hast unter schrecklichen Qualen gelitten.«
Ich keuchte auf und schlang instinktiv die Arme um Poppy.
»Bitte sag mir, dass dir das mittlerweile klar ist.«
Ich öffnete die Augen und senkte den Blick auf die Hand, die eine von Poppys Händen umfasst hielt und dem einzigen Freund gehörte, dem ich so unumstößliches Vertrauen entgegenbrachte, dass ich seine Nähe zu ihr akzeptieren konnte. Ich hatte sie vorhin sogar in diesem unglaublich verletzlichen Zustand mit ihm allein gelassen, während ich mir eilig das Blut und den Schweiß vom Körper gewaschen hatte. »Ja.«
»Wirklich?«
Ich holte tief Luft und wandte mich an Kieran, der neben mir saß und seine Schulter an meine lehnte. Sein Gesicht war so verdammt ernst. »Ich vergesse es manchmal. Aber ich weiß es.«
»Es ist in Ordnung, wenn du es manchmal vergisst«, sagte er und musterte mich. »Solange du dich am Ende wieder daran erinnerst.«
Ich grinste schief. »Ja, ja, schon klar.« Ich schluckte. »Ich wünschte bloß, ich hätte dir das nicht angetan.«
»Ich wünschte, man hätte dir diese ganze Scheiße nicht angetan«, erwiderte er. »Aber daran können wir jetzt nichts mehr ändern.«
»Nein, das können wir nicht.«
Kieran hielt meinen Blick noch einen Moment lang fest, dann sah er auf Poppy hinunter. »Weiß sie, was mit Shea passiert ist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Wirst du es ihr jemals sagen?«, fragte er.
»Ja.«
»Sie wird dich nicht dafür verurteilen.« Er strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel und sah zu mir hoch. »Wenn es jemand versteht, dann sie.«
»Ich weiß.« Ich ließ den Kopf zurück an die Wand sinken. »Ich finde nur, dass sie wach sein sollte, wenn ich es ihr erzähle.«
Kieran schwieg einen Moment lang. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du damals im Red Pearl mit ihr zusammen warst.« Er lachte leise. »Das hat mich fertiggemacht.«
»Mich auch.«
Er grinste, und Stille senkte sich über uns. Doch sie war nicht so unangenehm wie vorhin. Es war entspannter, wenn Kieran bei mir war, und ich wusste, dass auch die anderen alles gaben, um Poppy Zeit zu verschaffen.
Zeit.
Es erinnerte mich daran, wie meine Pläne nach dem Abend im Red Pearl ins Rollen gekommen waren.
Ich dachte an den guten Mann, der sterben musste. An die Unschuldigen, die ermordet worden waren. An die Bösen, die bestraft werden mussten.
Und an den Mut einer Jungfräulichen.



Ein verlassener Garten
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DIE JUNGFRÄULICHE war am vorangegangenen Abend nicht im Garten gewesen, und auch während des Morgentrainings hatte sie sich nicht in einem der dunklen Mauervorsprünge blicken lassen. Zweifellos waren ihre spätabendlichen Abenteuer für ihr Fehlen verantwortlich. Sie hatte zwar keine Ahnung, dass ich wusste, wer sie war, aber ich ging davon aus, dass sie trotzdem versuchte, mir aus dem Weg zu gehen.
Was sich allerdings bald ändern sollte. Tatsächlich hätte es eigentlich schon längst so weit sein sollen, hätte Jericho nicht die Nachricht geschickt, dass sich die Jungfräuliche und ihr Leibwächter nicht im Garten hatten blicken lassen.
Was hatte sie davon abgehalten, wie jeden Abend in der Dämmerung spazieren zu gehen?
Hatte man sie erwischt, als sie in die Burg zurückgekehrt war? Das konnte ich mir nicht vorstellen, sonst hätte Jansen sicher etwas gesagt, als ich ihn vorhin getroffen hatte. Er hätte gehört, wenn sich die Jungfräuliche in Schwierigkeiten gebracht hätte und es sofort an mich weitergegeben.
Ich riss den Blick von der alten Weide los. Das verdammte Ding faszinierte mich. Soweit ich wusste, gab es diese Bäume in Atlantia nicht. Die Sterne leuchteten vom Himmel, als ich die innere Mauer entlangging und den Blick schweifen ließ. Die Ungeduld ließ meine Muskeln verkrampfen. Der Garten war leer, und das sollte er nicht sein. Die einzigen Geräusche kamen aus den Stallungen, wo Leutnant Smyth eine Gruppe Wächter beschimpfte, weil sie ihre Stiefel nicht poliert hatten. Als ob die Hungernden oder ein anderer Feind zuerst auf die Schuhe des Gegners geachtet hätten.
In diesem Moment erweckte der weiße Mantel von Kommandant Jansen meine Aufmerksamkeit. Er stand mit einigen königlichen Wächtern vor einem der kleineren Säle. Die Türen standen offen und helles Licht fiel heraus. Dahinter standen Dienstboten in Gruppen beieinander. So etwas sah man selten. Die Teermans waren bekanntermaßen fordernd, was ihre Diener betraf. Wenn jemand gerade nichts zu tun hatte, tat er zumindest so, als wäre er beschäftigt. Niemand stand einfach nur herum.
Irgendetwas musste passiert sein.
Eine große dunkelhaarige in Schwarz gekleidete Gestalt kam mit großen Schritten aus dem Saal. Meine Augen wurden schmal, als ich das blasse, attraktive Gesicht des Mannes erkannte. Ich wusste nicht viel über ihn, aber sein Name war mir bekannt.
Lord Mazeen.
Und er war nicht allein.
Neben ihm ging die genauso dunkelhaarige Herzogin Jacinda Teerman in einem cyanblauen Kleid. Die Aufgestiegene war wunderschön, das konnte niemand abstreiten, und wenn sie lächelte, wirkte sie beinahe sterblich. Lebendig. Mitfühlend. Sie spielte ihre Rolle besser als die meisten anderen. Fast so gut wie die Blutkönigin. Trotzdem waren ihre Augen genauso kalt und seelenlos wie die der anderen. Drei königliche Wächter folgten dem Paar.
Ich stieg die Treppe an der Innenseite der Mauer hinunter und hielt mich im Schatten, als die Herzogin und Lord Mazeen auf Jansen und seine Männer trafen. Sie verbeugten sich, wobei Jansen einigermaßen steif wirkte. Ich grinste und glitt hinter eine breite Säule. Ich musste nicht allzu nahe heran, um sie zu verstehen.
»Wir haben das gesamte Areal abgesucht, Euer Gnaden. Genau wie der Herzog es verlangt hat«, erklärte Kommandant Jansen, und ich lehnte mich an den kühlen Stein. »Wir konnten keine Spur eines dunklen Nachkommen oder eines anderen Eindringlings entdecken.«
Sie suchten nach einem dunklen Nachkommen, einem Unterstützer Atlantias? Ich war mir sicher, dass Jericho unentdeckt geblieben war. Er hätte mich andernfalls sofort verständigt.
»Aber irgendjemand muss hier gewesen sein«, erwiderte die Herzogin, während der Lord sich zurückhielt. Ihre Stimme klang trügerisch sanft. »Sie hat sich wohl kaum selbst das Genick gebrochen.«
Der Lord lachte leise.
»Nein, das sicher nicht«, meinte Jansen höflich und professionell. »Aber niemand hat etwas gesehen. Wir werden noch einmal die Dienstboten befragen, die in der Nähe beschäftigt waren, aber ich bezweifle, dass wir etwas Neues aus ihnen herausbekommen werden.«
»Die dunklen Nachkommen sind genauso schlau wie gewalttätig, Kommandant Jansen. Das wisst Ihr.« Sie sah den Kommandanten an und hielt dabei die Hände vor dem Bauch gefaltet. »Möglicherweise arbeiten sie direkt unter uns. Als Wächter. In unserem Zuhause.«
Das war ganz sicher der Fall. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, worum es hier ging und warum ein Unterstützer Atlantias eine – vermutlich – Sterbliche angreifen sollte. Im Gegensatz zu dem, was die Aufgestiegenen behaupteten oder glaubten, und auch wenn ich nicht alle ihre Pläne kannte, wusste ich, dass die Gruppierung selten Angriffe ausführte – auch nicht auf jene, die den Aufgestiegenen nahestanden.
»Falls dem so wäre, werden wir sie finden«, versicherte der Kommandant der Herzogin so überzeugend, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wirklich ein dunkler Nachkomme dahintersteckt.«
»Wie meint Ihr das?«, fragte die Herzogin stirnrunzelnd, während Leutnant Smyth über den Platz auf sie zuschritt.
Kommandant Jansen räusperte sich, als hätte er Schwierigkeiten, die auf der Hand liegende Frage zu stellen. Er war ein hervorragender Schauspieler. »Habt Ihr den Körper gesehen, Euer Gnaden? Oder gehört, was mit ihr geschehen ist?«
»Ich habe einen kurzen Blick darauf geworfen.« Sie neigte den Kopf und ihre schwarzen Locken fielen über ihre Schulter. »Er war lange genug, um zu wissen, dass sie nicht mehr auf dieser Welt wandelt.«
»Sie hatte zwei tiefe Einstichstellen am Hals«, erklärte Jansen.
Meine Muskeln spannten sich, als die Herzogin aufgesetzt erschrocken nach Luft schnappte. Nun war auch das gebrochene Genick nachvollziehbar. Jemand hatte ihr das Blut ausgesaugt und ihr am Ende das Genick gebrochen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht innerhalb der Burgmauern in eine Hungernde verwandelte.
»Es tut mir leid, dass ich derjenige bin, der Euch diese schreckliche Nachricht überbringen muss«, fuhr Jansen fort, obwohl er verdammt gut wusste, dass sie es auf keinen Fall übersehen hatte, ganz egal, wie kurz ihr Blick auf die Leiche gewesen war. »Ein dunkler Nachkomme hätte keinen Grund, einer Sterblichen das Blut auszusaugen.«
»Nein, sie hängen die Leute lieber an Bäume«, mischte sich Lord Mazeen sein. »Wie Lord Prezon, der gestern Nacht gefunden wurde.«
Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dann hatten sie ihn also gefunden, ehe die Sonne ihm den Garaus machen konnte. Das bereitete mir grausame Befriedigung.
»Was aber nicht heißt, dass sie es nicht so aussehen lassen können, als wäre jemand anders schuld«, gab Leutnant Smyth zu bedenken und bewies damit einmal mehr, was für ein unglaublicher Schwachkopf er war.
»Das halte ich für unwahrscheinlich, es sei denn, es würde jemand mit einem Eispickel oder einem anderen kleinen, scharfen Gegenstand herumlaufen«, erwiderte Jansen trocken.
Leutnant Smyth schnaubte. »Ich meine ja nur, dass es nicht ausgeschlossen werden kann.«
Die Herzogin sah Jansen mit durchdringendem Blick so lange an, dass sich Unbehagen in mir breitmachte, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Nein, das kann es nicht, aber es ist unwahrscheinlich. Was nur einen weiteren Verdächtigen infrage kommen lässt.«
Die Aufgestiegenen selbst?
»Einen Atlantianer?«, vermutete Smyth und lag erneut komplett daneben.
Denn ich wusste verdammt noch mal genau, dass sich keine anderen Atlantianer in der Nähe der Burg aufhielten. Außerdem tranken wir nicht von Sterblichen. Es passierte zwar manchmal, wenn die Hitze und Leidenschaft überhandnahmen, aber sterbliches Blut hatte keinen Nährwert für uns, weshalb wir es bei Hunger nicht in Betracht zogen.
»Der dunkle Sohn«, hauchte die Herzogin.
Ach, jetzt komm schon!
Jansens Gesicht blieb vollkommen regungslos. »Wir werden uns noch einmal auf die Suche begeben, Euer Gnaden.« Er wandte sich an Smyth. »Verständigt die Wächter der Mauer und die Wächter in der Stadt. Sie sollen auf Anzeichen achten, ob der dunkle Sohn sich in Masadonien aufhält.«
Leutnant Smyth nickte, verbeugte sich vor der Herzogin und dem Lord und eilte davon, so flink ihn seine knotigen Beine trugen, um den Befehl der Aufgestiegenen so schnell wie möglich in die Tat umzusetzen.
Wobei er frohen Mutes das Offensichtliche ignorierte und falsche Anschuldigungen verbreitete, die unweigerlich dazu führen würden, dass unschuldige Leute angeschwärzt und Verbrechen beschuldigt wurden, mit denen sie nichts zu tun hatten und von denen sie zum Großteil nicht einmal eine Ahnung hatten. Denn Smyth wusste nur zu gut, was die Aufgestiegenen waren. Sie verbargen ihre wahre Natur nicht vor den obersten Rängen der königlichen Wächter – das hatte ich während meiner Gefangenschaft in der Hauptstadt gelernt.
Immerhin waren die königlichen Wächter üblicherweise dafür zuständig, die Körper zu entsorgen, die die Aufgestiegenen ausgesaugt hatten, und die sich am Ende vor den Stadtmauern in Hungernde verwandelten.
Aber so lief es nun mal. Man gab die Schuld einfach den dunklen Nachkommen, dem dunklen Sohn oder den Atlantianern. Sie lieferten den Leuten etwas, vor dem sie Angst haben konnten, damit das Volk sich die Aufgestiegenen nicht zu genau ansah. Ich sah Smyth dabei zu, wie er auf die Mauer stieg. Sterbliche, die den Aufgestiegenen bei ihren Täuschungsmanövern behilflich waren, bildeten eine besonders verabscheuungswürdige Form der Bösartigkeit.
»Wir müssen sichergehen, dass so etwas nicht noch einmal passiert«, meinte die Herzogin an Jansen gewandt, was allerdings nur eine kleine Vorführung für die Wächter war, die den Kommandanten flankierten und keine Ahnung hatten, was wirklich Sache war. Hoffentlich würde sie dasselbe später auch den anderen Aufgestiegenen sagen, denn ganz offensichtlich war einer von ihnen für den Tod dieser Frau verantwortlich. »Die Sicherheit während des bevorstehenden Rituals muss unter allen Umständen gewährleistet sein. Ganz zu schweigen von der Sicherheit der Jungfräulichen.«
Die Jungfräuliche.
Ich erstarrte.
»Natürlich. Sie ist das Wichtigste«, antwortete Jansen und meinte es dieses Mal tatsächlich ernst. »Ihre Sicherheit hat absoluten Vorrang.«
Wobei niemand – nicht einmal Jansen – ahnte, wie nahe sie der Gefahr in der vergangenen Nacht gekommen war.
Die Gruppe trennte sich, und Jansen blickte einen Augenblick lang in meine Richtung. Er hatte mich entweder gespürt oder gesehen. Seine Mundwinkel wanderten kaum merklich nach oben, dann verschwand er in der Burg.
Herzogin Teerman und Lord Mazeen gingen in die andere Richtung zu den Toren, die auf die strahlende Gasse hinausführten. Weder sie noch ihre Wächter bemerkten mich, als sie an mir vorbeikamen.
Ich erstarrte erneut.
Mein Blick war auf den Lord gerichtet, und meine Augen wurden schmal, als er vorbeiging. Die meisten Aufgestiegenen verströmten denselben Geruch, doch Lord Mazeen roch an diesem Abend anders. Unter dem gewohnt schalen und süßlichen Aroma roch ich Jasmin, Eisen und noch etwas anderes.
Es war nicht der blumige Duft oder der kaum merkliche Geruch des Blutes, der mich dazu brachte, meinen Säbel fester zu umfassen, obwohl das angesichts dessen, was gerade besprochen worden war, der Fall hätte sein sollen. Es war vielmehr der süßlichere, leicht erdige Duft, der meine Nasenflügel beben ließ und mir ein leises Knurren entlockte. Mazeen trug ihren Geruch an sich.
Den Geruch der Jungfräulichen.
Zu meiner Linken erklangen sanfte, schnelle Schritte, während der Lord in die Dunkelheit trat.
»Hawke«, fragte eine leise Stimme. »Bist du das?«
Ich riss mich von der Stelle los, an der Mazeen verschwunden war, und wandte mich um. Britta kam entlang der Mauer auf mich zu.
»Und ich dachte, das wäre ein gutes Versteck«, murmelte ich.
»Du bist es wirklich!«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dich von dort oben gesehen.« Sie deutete mit dem Kinn auf eines der Fenster im zweiten Stock. »Also dachte ich, ich sage mal Hallo.«
Ich schluckte meinen Ärger hinunter und lächelte, als mir ihr Duft in die Nase stieg. Er war herb. Zitronig. Mein Blick glitt über ihren schlanken Körper. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich am vergangenen Abend nicht sofort bemerkt hatte, dass es nicht Britta gewesen war, die in mein Zimmer gekommen war. Vielleicht war es der Hunger gewesen. Unsere Sinne ließen nach, wenn wir uns zu lange nicht nährten, aber trotzdem. Britta war eine Schönheit, aber sie kam nicht annähernd an die Jungfräuliche heran.
»Ist heute Abend irgendetwas passiert?«, fragte ich und nutzte die Unterbrechung meiner Pläne zu meinem Vorteil.
Ihre flachsblonden Locken hüpften unter dem Saum ihre Kappe auf und ab, als sie nickte. »Es gab eine Tote.« Sie legte sich eine Hand auf den schlanken Hals. »Es war wohl … Mord.«
»Das habe ich auch gehört.« Ich warf einen Blick in Richtung Tor. Der Lord und die Herzogin waren nirgendwo zu sehen. »War es eine Dienstbotin?«
»Nein. Es war Malessa Axton.« Britta senkte die Stimme und trat so nahe heran, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spürte. In Anbetracht dessen, wie leise sie sprach, hatte ihr Näherkommen nichts mit dem zu tun, was sie mir anvertrauen wollte. »Sie ist die Witwe eines Kaufmanns und eine Freundin von Lady Isherwood.«
»War sie mit der Lady zusammen?«
Britta schüttelte den Kopf und lehnte sich noch näher heran, sodass ihre Brust über meinen Arm strich. »Soweit ich weiß, hält sich Lady Isherwood heute Abend nicht hier auf.« Sie neigte den Kopf und sah mit ihren kornblumenblauen Augen zu mir hoch. »Mrs. Axton war allein …«
Die Art, wie sie plötzlich verstummte, verriet mir, dass sie mehr wusste, als sie preisgab. Britta war immer über alles bestens informiert.
Außer über die Jungfräuliche.
Als ich Britta nach ihr gefragt hatte, hatte sie nur wenig zu erzählen. Das hatte sie zwar mit vielen anderen gemeinsam, aber ich fragte mich dennoch, wie die Jungfräuliche an Brittas Mantel gekommen war, wenn sie sich angeblich nicht nahestanden.
Ich drehte mich ein Stück weit zu ihr, und mir entging nicht, wie ihr Atem stockte, als mein Arm ihre Brust streifte. Ich senkte den Kopf, und ihre Augenlider senkten sich ebenfalls. »Wie ich hörte, war es ein dunkler Nachkomme?«
»Ich weiß nicht …« Die Hand glitt von ihrem Hals, und ihre Finger umklammerten den Kragen der weinroten Uniform, die alle Dienstboten trugen.
»Du meinst, weil sie nicht allein war?«, hakte ich nach.
»Nein.« Sie griff nach meinem Brustgurt, um ihn festzuziehen, obwohl er nicht festgezogen werden musste, und biss sich auf die Unterlippe. Sie sah zu mir auf. Ihr Blick war betörend. »Ich habe gehört, dass sie in einem der Zimmer war. Mit einem Lord.« Ihre Finger an dem Brustgurt hielten inne. »In dem Zimmer, in dem sie später mit gebrochenem Genick gefunden wurde.«
»Und ohne einen Tropfen Blut im Körper?«
Sie zog die kesse Nase kraus. »Das ist mir neu. Ich weiß nur das mit dem Genick.« Sie schluckte und zog die Hand zurück. »Wurde ihr wirklich das Blut ausgesaugt?«
»Das habe ich zumindest gehört, aber vielleicht stimmt es gar nicht«, fügte ich hinzu, denn ich wollte sie nicht beunruhigen. »Weißt du, mit welchem Lord sie zusammen war?«
»Lord Mazeen.«
Ich holte tief Luft. »Über den weiß ich kaum etwas.« Mehr sagte ich nicht. Ich schwieg und gab ihr Gelegenheit, die Lücken zu füllen.
Britta ergriff sie. »Er kann sehr … freundlich sein«, begann sie zögernd, beinahe vorsichtig. Die Dienstboten hüteten sich davor, schlecht über die Aufgestiegenen zu sprechen, da war auch Britta keine Ausnahme. Sie schluckte erneut. »Manche würden sogar sagen, dass er ein wenig zu freundlich ist.«
Jetzt missfiel mir der Gedanke, dass er nach der Jungfräulichen gerochen hatte, noch mehr. »Sprichst du aus persönlicher Erfahrung?«
»Ich achte darauf, immer sehr beschäftigt auszusehen, wenn er in der Nähe ist.«
»Kluges Mädchen«, bemerkte ich, und sie schenkte mir ein Grinsen. »Hält er sich oft hier auf der Burg auf?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht öfter als andere, aber er ist meist mit dem Herzog zusammen. Die beiden sind gute Freunde.«
Herzog Dorian Teerman.
Der Aufgestiegene war mehr oder weniger ein Geist. Man bekam ihn kaum zu Gesicht.
Ich konnte Britta nicht direkt fragen, ob Lord Mazeen auch der Jungfräulichen gegenüber zu freundlich war, deshalb meinte ich: »Und zeigt er dieselbe Aufmerksamkeit auch gegenüber anderen? Der Herzogin gegenüber vielleicht? Oder den Hofdamen und Herren …?«
»Ich weiß es nicht, aber er scheint allgemein ein Problem mit den persönlichen Grenzen anderer Personen zu haben, denen er begegnet«, sagte sie mit einem angespannten Lächeln und einem Kopfschütteln. Ihre hübschen blauen Augen blickten erneut in meine. »Bist du bald mal wieder im Red Pearl?«
Mein Lächeln war ein wenig ehrlicher. »Vielleicht.«
»Gut.« Sie trat zurück und warf einen Blick über die Schulter. »Ich halte die Augen nach dir offen. Schönen Abend.«
»Schönen Abend«, murmelte ich und sah ihr nach, wie sie sich auf den Weg zurück in die Burg machte. Schließlich richtete ich den Blick erneut auf das Tor. Ich hatte nicht vor, bald ins Red Pearl zurückzukehren.
Oder die Augen nach Britta offen zu halten.
Was im Grunde unlogisch war. Britta war eine nette Gesellschaft und manchmal war ihr Geplapper ganz hilfreich – wie heute Abend zum Beispiel. Eine nette Gesellschaft dieser Art ließ mich jedoch seltsam kalt.
Mein Blick huschte zu der Mauer, die den Garten umgab, in dem die Jungfräuliche heute Abend hätte spazieren gehen sollen. Mittlerweile wusste ich, warum sie nicht da gewesen war.
Aber ich wusste nicht, warum der Lord, der vermutlich für den Tod dieser Axton verantwortlich war, nach der Jungfräulichen gerochen hatte.



Auftrag ausgeführt
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»AUFTRAG AUSGEFÜHRT.«
Ich hielt inne und blickte von der Mauer auf das vom Mondlicht beschienene rote Blätterdach des Blutwaldes. Ich empfand weder Genugtuung noch Erleichterung, dass ein weiterer Mann auf meinen Befehl hin den Tod gefunden hatte. Da war nur Entschlossenheit.
»Welcher der beiden war es?«, fragte ich.
»Keal.«
Jansens Tonfall und die Art, wie er den Namen des Wächters ausspie, ließen meinen Nacken kribbeln. »Was ist passiert?«
Der Metamorphe stieß die Luft aus. »Gab es eine kurzfristige Planänderung, von der ich nichts wusste?«
Ich zog die Augenbrauen zusammen und warf einen schnellen Blick über die Schulter. »Wie meinst du das?«
Der Kommandant stand einige Schritte hinter mir, doch er hatte den Blick in Richtung Stadt gerichtet, sodass wir Rücken an Rücken standen. »Soweit ich mich erinnern kann, ging es darum, eine Stelle als Leibwächter der Jungfräulichen freizuräumen, und nicht darum, die Jungfräuliche zu entführen. Es sollte keinen Kontakt zu ihr geben.«
Dieser verdammte Schweinehund.
Ich dehnte den Nacken zuerst nach links und dann nach rechts. »Das ist korrekt.«
Es folgte eine kurze Pause, in der Jansen näher heranrückte. Immerhin gab es noch andere Wächter auf der Mauer. »Er hat versucht, sie mitzunehmen.«
Die Wut ließ mein Blut beinahe überkochen, und ich brauchte einen Moment, ehe mir klar wurde, was Jansen gesagt hatte. Jericho hatte versucht, sie mitzunehmen. »Er hat es nicht geschafft?«
»Sie hat sich gewehrt.«
Mein Kopf fuhr herum, und eiskalter Schock löschte etwas von der Wut aus. »Sprich.«
»Sie hat ihn mit dem Messer erwischt. Dem Blut nach zu urteilen, das er hinterlassen hat, ging der Stich tief in seine Seite. Die Tatsache, dass sie sich gewehrt hat, ist der einzige Grund, warum sie nun wieder sicher in der Burg sitzt. Hätte sie es nicht getan, wären die Wächter niemals rechtzeitig dort gewesen, um ihn davon abzuhalten, sie zu entführen.« Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang. »Oder sie noch mehr zu verletzen.«
Ich erstarrte. »Er hat sie verletzt?«
»Er hat sie geschlagen.« Jansen wandte sich ab. »Vermutlich hätte er es noch einmal getan, wenn Kieran nicht gewesen wäre.«
Eisiger Zorn packte mich. Jericho, dieser verdammte Schweinehund, hatte bloß eine einzige Aufgabe gehabt: Er sollte einen der Leibwächter ausschalten, ohne gesehen zu werden. Er sollte nicht mit der Jungfräulichen in Kontakt treten, und ich hatte ihn sogar davor gewarnt, ihr zu nahe zu kommen und sie zu verletzen.
»Übernimm hier mal für mich«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. »Ich muss etwas erledigen.«
Jansen folgte mir. »Hawke …«, meinte er leise.
Ich hielt lange genug inne, um ihm in die Augen zu sehen.
Was auch immer er sah, ließ ihn innehalten. Er nickte knapp. »Ich übernehme für dich.«
Ich verließ die Mauer ohne ein weiteres Wort und nahm die Treppe an einem der Torhäuser. Ein paar Wächter trieben sich in der Nähe herum, doch keiner beachtete mich, als ich nach einem der an der Wand hängenden Mäntel griff. Ich warf ihn mir über und machte mir keine Gedanken, wer oder wie viele ihn bereits getragen hatten. Ich zog die Kapuze über den Kopf und verschwand zwischen den Schatten derer, die in der Dunkelheit entlang der Mauer lebten.
Nachdem ich genau wusste, wo ich Jericho finden würde, verschwendete ich keine Zeit in den von Rauch und Müll erfüllten Straßen des unteren Viertels. Meine Wut stieg mit jedem Schritt, mit dem ich mich den Drei Schakalen näherte. Die Spielhölle war für die blutigen Wetten und ihre gewalttätigen Besucher bekannt.
Ich würde bald der brutalste Gast sein, den sie jemals gesehen hatten.
Ein Schatten schälte sich von den Wänden und glitt lautlos an einem ohnmächtigen Mann vorbei, der auf dem Bürgersteig lag. Im nächsten Moment trat Kieran unter dem schwachen Licht der Laterne, die vor dem fensterlosen Eingang zur Spielhölle stand, an mich heran. Er trug eine braune Hose und eine abgetragene Jacke wie ein gemeiner Bürger, und hatte die Kappe tief ins Gesicht gezogen, um unerkannt zu bleiben.
»Mir ist klar, dass du etwas Unverantwortliches und Leichtfertiges im Sinn hast, aber du kannst ihn nicht töten«, sagte er, ohne mich zu begrüßen. Ohne Fragen zu stellen. Er wusste, weshalb ich hier war.
»Ich werde ihn nicht töten«, erwiderte ich. »Ich werde ihn auslöschen.«
Kieran stellte sich mir in den Weg. »Das ist dasselbe.«
»Nein, ist es nicht. Töten könnte ich ihn auch unabsichtlich. Was ich vorhabe, ist vorsätzlich und gewollt.«
»Ich verstehe, dass du wütend bist. Wirklich …«
»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, doch Kieran legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. Ich sah hin und hob dann den Blick, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du mich verstehst.«
»Er hat deine Befehle missachtet und die Grenze mehr als überschritten. Ich bin ebenfalls stocksauer.« Seine blassblauen Augen blitzten unter der Kappe hervor. »Aber du kannst ihn nicht umbringen, töten oder auslöschen.«
Ein warnendes Knurren stieg aus meiner Brust. »Ich kann tun, was ich will«, zischte ich und trat auf Kieran zu, der daraufhin den Arm durchbiegen musste. »Ich bin sein verdammter Prinz, und er hat meinen Befehl missachtet.«
»Ach, jetzt beanspruchst du diesen Titel plötzlich für dich?«, erwiderte Kieran, dessen Stimme genauso tief und leise war wie meine. »Mit all den Verantwortlichkeiten? Gut. Das wurde verdammt noch mal auch langsam Zeit. Deine Eltern und Atlantia werden hocherfreut sein. Alastir wird vor Freude einer abgehen und blabla, was zum Kuckuck auch immer. Aber du gehst nicht bloß als Jerichos Prinz dort hinein, sondern als Prinz von Atlantia. Als der Prinz, der über uns alle herrscht.«
Ich stieß seinen Arm beiseite. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn auch noch verteidigst.«
»Du weißt ganz genau, dass ich diesen Arsch nicht leiden kann, aber hier geht es nicht um mich. Und um dich geht es auch nicht«, versetzte er.
»Dann sag mir doch, worum es hier geht!«
»Er hat auf deinen Befehl hin gehandelt. Und ja, er hätte nicht versuchen sollen, die Jungfräuliche zu entführen.« Er schien sich keine Sorgen um seinen gesundheitlichen Zustand zu machen, denn er legte mir erneut die Hand auf die Schulter. »Aber glaubst du im Ernst, dass die anderen sofort verstehen, warum es ein Problem ist, dass er versucht hat, diese Scheiße ein wenig zu beschleunigen? Auch wenn es ein irrwitziger Versuch war?«
»Das ist nicht der einzige Grund«, zischte ich. »Du warst doch da.«
»Das war ich.« Er umfasste meine Schulter fester. »Ich habe gesehen, was er getan hat. Ich habe gesehen, was die Jungfräuliche getan hat. Sie hat ihm das Messer in die Seite gerammt. Tief genug, dass ein Sterblicher daran gestorben wäre.«
Ich neigte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass es mich interessiert, dass er verletzt wurde? Ich habe ihm gesagt, dass er sie nicht anrühren darf.«
»Ich weiß, und ich habe ihm dafür bereits die Hölle heiß gemacht. Aber wie glaubst du, würden diejenigen, die mit dir nach Solis gekommen sind und hier ihr Leben für dich riskieren, darauf reagieren, wenn ihr Prinz Jericho tötet?«
»Sie riskieren ihr Leben für meinen Bruder«, knurrte ich.
»Macht das einen Unterschied?«
Für mich schon.
Kieran lehnte sich so nahe heran, dass die Krempe seiner Kappe an meine Kapuze stieß. »Da drin kümmert es niemanden, dass Jericho die Jungfräuliche geschlagen hat. Richtig oder falsch, sie sehen sie nicht als Person. Wenn sie sie überhaupt wahrnehmen, sehen sie sie als Symbol der Aufgestiegenen, die unzählige ihrer Leute getötet und ihr Volk an den Rand der Ausrottung getrieben haben. Das bedeutet zwar nicht, dass alle damit einverstanden sind, was er getan hat, aber du solltest dir Gedanken darüber machen, was es mit ihnen macht, wenn du jetzt dort hineingehst und ihn umbringst – einen Wolf aus einer der ältesten Linien Atlantias.«
Ich zog die Luft ein. Langsam drangen Kieran Worte durch den Nebel der Wut.
»Ich weiß, was dich so wütend macht. Es hat nichts damit zu tun, dass er versucht hat, sie zu entführen«, wiederholte Kieran und drückte meine Schulter. »Ich weiß es.«
Der nächste Atemzug erreichte meine Lunge nicht mehr. Die Vorstellung, einer Frau Schaden zuzufügen, stieß mich ab, auch wenn es ab und zu eine bedauerliche Notwendigkeit war, vor allem, was die Aufgestiegenen betraf. Kieran wusste, wozu mich die Blutkrone gezwungen hatte, als ich ihr Gefangener gewesen war. Auf meinen Sauftouren hatte er einiges aus mir herausbekommen. Er wusste von den Leben, die ich auslöschen musste. Von allen, die ich auf langsame, schmerzhafte Art töten musste. Mir drehte sich der Magen um.
Ich machte einen Schritt zurück und stieß die Luft aus. Kieran hatte recht. Die anderen würden nicht verstehen, warum meine Wut so groß war, dass ich diesen verdammten Wolf umbrachte, bloß weil er versucht hatte, die Jungfräuliche zu entführen. Und er hatte recht damit, wie sie die Jungfräuliche sahen.
Sie sahen sie auf dieselbe Art wie ich.
Als ein Symbol der Aufgestiegenen, eine Erinnerung an das Blutvergießen und den Verlust, mit dem wir alle zurechtkommen mussten und den wir immer noch erlebten. Daran änderte auch die gemeinsame Zeit im Red Pearl nichts. Genauso wenig wie die Tatsache, dass die Jungfräuliche dort gewesen war, um Lust zu erleben. Es hatte nicht das Geringste geändert.
»Alles in Ordnung?«, fragte Kieran.
Ich nickte. »Danke.«
»Ich habe nichts getan, wofür du mir danken solltest«, sagte er.
»Doch.« Ich sah ihm in die Augen. »Du hast alles getan. Wie immer.«



Er hat es verdient
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ICH HATTE MEINE WUT einigermaßen im Griff, während wir uns kurz darauf durch die Gäste schoben, die sich um den Ring versammelt hatten, in dem sich zwei Männer blutig schlugen, um von dort aus in einem der Hinterzimmer zu verschwinden. Keine der Prostituierten versuchte ihr Glück bei uns, und niemand machte sich die Mühe, uns aufzuhalten. Vielleicht war es die Art, wie ich ging oder der Ausdruck auf Kierans Gesicht. Was auch immer es war, alle machten einen großen Bogen um uns.
Wir betraten einen schmalen Gang und kamen an mehreren Männern vorbei, die betrunken Freuden empfingen, an die sie sich am nächsten Morgen vermutlich nicht mehr erinnern konnten. In manchen Zimmern wurde gezockt, in anderen Waffen jeglicher Art an Leute verkauft, die keine Waffen tragen durften. Männer und Frauen lebten und starben in diesen Hinterzimmern.
Ich trat vor eine geschlossene Tür am Ende des Ganges und stieß sie mit der flachen Hand auf, sodass sie an die dahinterliegende Wand knallte.
Mehrere Männer sprangen von ihren Stühlen auf. Ich brauchte bloß einen Blick, um die Lage einzuschätzen. Zwei Wölfe, die immer mit Jericho unterwegs waren, einer davon der braunhaarige Rolf, zwei Unterstützer Atlantias, ein blonder Sterblicher. Ich wandte mich an Jericho, während Kieran die Tür hinter uns schloss.
Der Wolf erhob sich. Sein Oberkörper war nackt, und er presste ein blutrotes Tuch an seine Seite. Auf dem Tisch standen eine halb leere Flasche Whiskey und mehrere Gläser.
Jericho wurde blass, als ich auf ihn zutrat. »Cas…«
Ich packte seinen Arm und riss ihn hoch, während ich in Gedanken wiederholte, was Kieran vor den Drei Schakalen zu mir gesagt hatte. Nicht töten. Nicht umbringen. Nicht auslöschen. Ich betrachtete die ausgefranste Wunde an Jerichos Seite, und meine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Die Jungfräuliche hatte ihn tatsächlich gut getroffen, direkt unter den Rippen. Vermutlich hatte sie sogar ein Organ erwischt. Die Wunde heilte allerdings bereits, und es trat kaum noch Blut aus.
»Das wird wieder«, presste ich hervor und streifte die Kapuze vom Kopf. Der blonde Sterbliche schluckte nervös, als sein Blick auf mein Gesicht fiel. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass er Lev hieß.
Sämtliche Anwesenden in der von Kerzenlicht erhellten Kammer stießen erleichterte Seufzer aus.
»Ja.« Jericho warf das blutige Tuch auf den Tisch und hob das verdrießliche Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie ein Messer dabeihat. Noch dazu einen Blutsteindolch mit Wolfsknochengriff.«
»Und ich hätte nicht gedacht, dass du versuchen würdest, sie zu entführen«, erwiderte ich und wählte meine Worte mit Bedacht.
»Ich weiß«, gab er zu und versuchte wenigstens nicht, mich anzulügen. »Es waren keine anderen Wächter zu sehen. Ich habe eine Möglichkeit gesehen und sie ergriffen.«
Meine Hand ballte sich zur Faust, doch ich zwang mich, sie wieder zu öffnen. »Ich habe dich nicht darum gebeten, nach Möglichkeiten Ausschau zu halten.«
Jericho nickte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe Scheiße gebaut.«
»Ja, das hast du.« Ich merkte, wie Kieran näher an mich heranrückte, und griff nach der Whiskeyflasche. »Aber irgendwie auch nicht. Du hast getan, worum ich dich gebeten habe.« Ich deutete mit dem Kopf auf den Stuhl. »Setz dich.«
Dieses Mal gehorchte Jericho aufs Wort und ließ sich auf den Stuhl sinken.
»Du hast mir eine freie Stelle verschafft, und dafür bin ich dir dankbar.«
Der Wolf beäugte mich unter seinen zotteligen Haaren hervor.
Kieran rückte noch näher.
»Sicher?«, fragte Jericho und legte beide Arme auf den Tisch.
»Ja. Jetzt kann ich unseren Plan so wie vorgesehen weiterverfolgen.« Ich stellte das Glas vor ihm ab. »Trink. Du hast es dir verdient.«
Erleichterung machte sich auf Jerichos Gesicht breit, und die Spannung wich aus seinen Zügen. »Danke«, sagte er und griff nach dem Glas.
»Nur noch eins.« Ich lächelte, und er hielt inne. »Du bist Rechtshänder, nicht wahr?«
»Ja?« Er sah mich misstrauisch an. »Warum?«
»Reine Neugierde.« Ich schob das Glas näher an ihn heran. »Trink.«
Ich sah zu, wie er nach dem Glas griff. Kieran erkannte etwa eine Sekunde, bevor ich mich in Bewegung setzte, was ich vorhatte. Er fluchte, doch ich war schneller. Meine Hand glitt unter meinen Mantel, und ich zog eines meiner Kurzschwerter. Jericho hatte das Glas noch nicht mal hochgehoben – er sah es nicht kommen. Er spürte lediglich den sauberen, schnellen Schnitt meiner Klinge, die auf sein linkes Handgelenk hinunterfuhr und die Hand abtrennte. Blut spritzte über den Tisch.
»Heilige Scheiße«, keuchte jemand.
Jericho fuhr so ruckartig zurück, dass der Stuhl umfiel, und starrte auf die leere Stelle, wo einmal seine Hand gewesen war.
»Das nächste Mal befolgst du meine Befehle, so wie ich sie ausgegeben habe, und nicht so, wie du es für richtig hältst. Der Jungfräulichen darf kein Haar gekrümmt werden, bis ich sie mir hole. Wenn du meine Befehle noch einmal missachtest, ist als Nächstes dein Kopf an der Reihe.« Ich sah einem Anwesenden nach dem anderen in die Augen. »Das gilt für euch alle.«
Die anderen nickten eifrig.
Jericho begann zu brüllen.
Ich trat zurück und wischte das Schwert an meinem Mantel sauber, während der Wolf zusammensackte und den Arm an die Brust drückte. Das Brüllen wurde zu einem erbärmlichen Wimmern. Ich steckte das Schwert fort und griff nach dem Tuch, das er vorhin verwendet hatte. »Hier, das wirst du noch brauchen.« Ich warf es ihm zu, ehe ich mich abwandte und das Zimmer verließ.
Kieran trat hinter mir hinaus in den Flur. Ich wandte mich zu ihm um. Er hielt inne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was denn?«, fragte ich. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Und ich habe ihm einen Whiskey eingeschenkt.«
Kierans Mundwinkel zuckten.
»Ich hatte wesentlich Schlimmeres vor«, erinnerte ich ihn.
Er seufzte. »Ich weiß.«
»Ich will, dass er von hier verschwindet«, erklärte ich. »Schick ihn nach Neuanfurt.«
»Geht klar.« Wir schwiegen, bis wir wieder auf der Straße angekommen waren, dann fragte Kieran: »Wie um alles in der Welt ist die Jungfräuliche an einen Blutsteindolch mit Wolfknochengriff gekommen?«
»Ich habe keine verdammte Ahnung.« Ich hielt etwa an der Stelle, an der vorhin der Ohnmächtige gelegen hatte, der mittlerweile allerdings verschwunden war. Ein Augenblick verging. »Sie hatte ihn auch im Red Pearl dabei.«
»Wirklich?«, fragte er gedehnt.
Ich nickte. »Schockierend, ich weiß. Sie meinte, sie wüsste, wie man ihn benutzt.« Ich neigte den Kopf. »Und das tut sie bis zu einem gewissen Grad offenbar tatsächlich.«
Kieran schüttelte den Kopf und blickte hinauf zum Mond. »Eine Jungfräuliche mit einem Wolfsknochendolch, die noch dazu keine Angst hat, ihn auch zu benutzen?« Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass wir sie unterschätzt haben?«
Ich stieß ein kurzes, leises Lachen aus. »Weil wir genau das getan haben.«



Ein guter Mann
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DIE TOTENRITUALE IN SOLIS unterschieden sich kaum von denen in meiner Heimat. Sie wurden entweder in der Morgen- oder in der Abenddämmerung abgehalten, und der in Tücher gewickelte Leichnam wurde in Flammen gesetzt, nachdem in beiden Königreichen der Glaube herrschte, dass nach dem Tod nichts als eine leere Hülle übrig blieb. Die Seele des Toten war zu diesem Zeitpunkt bereits ins Tal der Tränen oder den Abyss übergetreten, je nachdem was für ein Leben er geführt hatte.
Zumindest diese Tradition hatten die Aufgestiegenen nicht mit Füßen getreten.
Der bedeutendste Unterschied war, dass diejenigen, die dem Ritual beiwohnten – als die Sonne langsam über den Unvergänglichen Hügeln aufging und ihre hellen Strahlen von den schwarzen Mauern des Tempels zurückgeworfen wurden, der Rhahar, dem Ewigen Gott, und Ione, der Göttin der Wiedergeburt gewidmet war –, glaubten, dass Rhahar auf Rylan Keals Seele wartete. Doch Rhahar ruhte genauso wie Ione und alle anderen Götter, und nicht einmal der König der Götter und seine Gemahlin bildeten da eine Ausnahme. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie die Seelen seitdem empfangen und weitergeführt wurden, aber vermutlich hatten sie sich irgendetwas überlegt, ehe sie sich schlafen gelegt hatten.
Der zweite Unterschied war, dass niemand aus dem Königshaus anwesend war. Zu Hause kamen der König und die Königin gemeinsam mit dem Rat der Ältesten, der ihnen in ihren Entscheidungen zur Seite stand, zu den Totenritualen der Wächter, die ihnen gedient hatten. In anderen Städten besuchten zumindest Lords und Ladys die Verabschiedungen, um ihren Respekt für das Leben zu zeigen, das für das Königreich gelebt und im Dienste des Königreiches ausgelöscht worden war. Hier war niemand aus der Oberschicht anwesend. Weder die Herzogin noch der Herzog oder ein anderer aus dem umfangreichen Hofstaat. Natürlich konnte keiner von ihnen einen Fuß ins Licht der Sonne setzen, ohne in Flammen aufzugehen. Wofür sie ebenfalls eine Entschuldigung hatten, denn nachdem die Götter nicht in der Sonne wandeln konnten, blieb es den Aufgestiegenen ebenfalls verwehrt.
Es war wirklich die einfallsloseste Erklärung überhaupt.
Man hätte die Bestattung in der Abenddämmerung abhalten können. Oder zumindest Hofdamen und Hofherren hinschicken, die noch nicht aufgestiegen waren.
Aber das hatte niemand getan.
Weil es sie nicht kümmerte.
Ich fuhr mit der Hand über meinen Nacken, während ich zwischen den anderen Wächtern Aufstellung bezog. Natürlich war mein Unmut über den fehlenden Respekt der Blutkrone reinste Heuchelei, denn immerhin nahm ich gerade am Totenritual eines Mannes teil, dessen Tod ich befohlen hatte.
Eines Mannes, der als guter Mann galt.
Der dieses Ende nicht verdient hatte.
Ein gedämpftes Murmeln ging durch die Reihen der Wächter vor mir und riss mich aus meinen Gedanken. Einige drehten sich um oder blickten über die Schultern. Ich runzelte die Stirn und folgte ihren Blicken.
Mein Mund klappte auf, und ich blinzelte schockiert. Halluzinierte ich etwa? Immerhin hatte ich gerade mal eine Stunde Schlaf abbekommen, nachdem die alten Erinnerungen so freundlich gewesen waren, mich wieder einmal zu besuchen. Es war jedenfalls die einzige logische Erklärung für das, was ich sah.
Oder besser gesagt: wen.
Die Jungfräuliche.
Sie schritt in ihrem weißen Kleid, dem Schleier und den goldenen Ketten, die ihn an Ort und Stelle hielten und in der aufgehenden Sonne funkelten, an Vikters Seite auf uns zu.
Ich starrte sie an, genauso sprachlos, wie die anderen offensichtlich waren. Niemand hatte erwartet, dass sie kommen würde. Ich jedenfalls nicht. Natürlich war Rylan Keal ihr Leibwächter gewesen, aber die Jungfräuliche zeigte sich nie auf solche Art in der Öffentlichkeit. Nicht ohne den Herzog oder die Herzogin. Ich beobachtete, wie Vikter und sie am Rand der versammelten Gästeschar innehielten. Er blickte geradeaus. Sie stand mit leicht gesenktem Kopf und verschränkten Händen neben ihm.
Ich wandte eilig den Blick ab, als das Gemurmel verstummte. Ein seltsames Gefühl machte sich in mir breit, während ich zusah, wie Keals in Leinen gewickelter Körper nach vorne getragen und auf den Scheiterhaufen gehoben wurde. Mein Magen und die Brust zogen sich zusammen. Ihre Anwesenheit erschütterte mich.
Der Respekt, den sie ihrem gefallenen Leibwächter zollte, war überwältigend.
Mit klopfendem Herzen riskierte ich einen Blick in ihre Richtung. Sie stand so still wie eine der Statuen im Garten, den sie in der Abenddämmerung so gern besucht hatte. Ich bezweifelte, dass sie viel von dem Scheiterhaufen sah, denn fast alle, die vor ihr standen, waren größer als sie. Als Jungfräuliche hätte sie das Recht gehabt, nach vorne zu gehen und sich unter die königlichen Wächter zu stellen. Und genau dort sollte auch Vikter sein, doch er wich ihr nicht von der Seite. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie wohl einen Stuhl direkt vor dem verdammten Scheiterhaufen bekommen, doch stattdessen war sie unangekündigt kurz vor Beginn der Verabschiedung erschienen, als wollte sie keine Aufmerksamkeit erregen.
Als wüsste sie, dass es hier nicht um ihre Anwesenheit ging, und wollte nicht, dass es sich in diese Richtung entwickelte.
Im Gegensatz zu mir, der dafür gesorgt hatte, dass es gestern Abend bloß um meine Wut gegangen war.
Denn wenn ich ehrlich war, hatte mich die Tatsache, dass Jericho die Jungfräuliche geschlagen hatte, viel wütender gemacht als der Umstand, dass er meine Befehle missachtet hatte. Ich richtete den Blick auf den unteren Teil ihres Gesichts, der trotz des Schleiers zu erkennen war, und die Wut erwachte erneut zum Leben, während meine Augen schmal wurden. Die Haut um den Mundwinkel war gerötet und leicht bläulich.
Ich hätte Jericho den verdammten Kopf abschlagen sollen, aber das wäre ja – zumindest laut Kieran – unverantwortlich gewesen.
Ich beobachtete die Jungfräuliche, während einer der in weiße Gewänder gehüllten Priester mit monotonen Stimmen zu sprechen begann, als wäre er noch nicht ganz wach. Er verteilte Salz und Öl auf dem Scheiterhaufen, und ein süßer Duft breitete sich aus.
In diesem Moment bewegte sie sich.
Es war nicht viel. Bloß ein kurzer Blick auf Vikter und zurück zu Keals Leiche. Sie öffnete die Hände und schloss sie wieder.
Ich blickte von Leutnant Smyth zu dem danebenstehenden Jansen, der die brennende Fackel hielt. Der Wind fuhr in seinen weißen Umhang, und er richtete den Blick auf Vikter.
Scheiße.
Die Tradition besagte, dass der engste Kamerad des Verstorbenen die Ehre erhielt, den Scheiterhaufen zu entzünden, doch Vikter machte lediglich einen Schritt nach vorne, ehe er innehielt und seine Aufmerksamkeit wieder der Jungfräulichen zuwandte.
Die Jungfräuliche knetete die Hände und stieg von einem Bein aufs andere. Sie zitterte beinahe vor Anstrengung, nachdem sie so lange so regungslos dort gestanden hatte.
Ich hatte mich in Bewegung gesetzt, ehe mir klar war, was ich tat, und ich schob mich schweigend durch die anwesenden Wächter. Die Tatsache, dass es einfachen Wächtern verboten war, auf sie zuzutreten, hielt mich nicht auf.
Ich trat hinter Vikter und die Jungfräuliche und meinte leise: »Ich übernehme sie.«
Die Jungfräuliche wirkte wie erstarrt, und ich fragte mich, ob sie aufgehört hatte zu atmen. Vikter sah mich an. Einen Moment lang dachte ich an das, was er während des Morgentrainings zu mir gesagt hatte. Das Unbehagen war wieder da.
»Tatsächlich?«, fragte Vikter.
Ich trat neben die Jungfräuliche und sagte die Worte, die einst Atlantia gehört hatten und die uns die Aufgestiegenen gestohlen hatten. »Mit meinem Schwert und meinem Leben.«
In diesem Moment hob sich ihre Brust deutlich, und ich erhielt den Beweis dafür, dass sie noch atmete. Den Göttern sei Dank.
»Der Kommandant meinte, du wärst einer der besten Wächter auf der Mauer. Er meinte, er hätte solche Fähigkeiten mit dem Bogen und dem Schwert schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Vikter.
Ich wusste bereits, was er von diesen Lobreden hielt. Das hatte er während unseres Trainings deutlich gemacht. Dennoch antwortete ich ihm. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Arschloch zu sein. »Ich bin gut in dem, was ich tue.«
»Und das wäre?«, fragte Vikter herausfordernd.
»Töten«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich war schon vor meiner Gefangenschaft gut darin gewesen, und seitdem war ich nur noch besser geworden.
»Sie ist die Zukunft dieses Königreiches«, erklärte Vikter nach einem Augenblick und aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Jungfräuliche ihre Hände so fest umklammerte, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie blaue Flecken davongetragen hätte. »Und du stehst direkt neben ihr.«
Etwas an dem, was Vikter gesagt hatte, traf einen Nerv. Ging es darum, wer sie war oder was sie symbolisierte? Ich hatte keine Ahnung, warum das eine Rolle spielte, aber in diesem Moment war es wichtig für mich. »Ich weiß, neben wem ich stehe.«
Vikter sagte nichts.
Und ich sprach die erste Lüge von den vielen aus, die noch kommen sollten: »Bei mir ist sie sicher.«
Endlich wandte Vikter den Blick von mir ab und richtete ihn auf die Jungfräuliche. Offenbar wartete er auf ihre Zustimmung.
Verdammt.
Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wie sie damit umgehen würde. Ich hätte es auch vor ihrem kleinen Abenteuer im Red Pearl nicht gewusst, aber jetzt konnte es auf beide Arten ausgehen. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht wusste, dass mir klar war, wer bei mir gewesen war. Sie wusste, hatte immer gewusst, wer ich war, und ich konnte mir vorstellen, dass es einigermaßen unangenehm für sie war.
Die Jungfräuliche nickte.
Ich war so überrascht, dass ich den warnenden Blick kaum bemerkte, den Vikter mir zuwarf, ehe er sich abwandte und zu Jansen ging. Es war ein weiterer Beweis, dass sie nicht wegen sich selbst gekommen war. Sie war hier, um Rylan Keal den Respekt zu erweisen, den er sich verdient hatte. Hätte sie sich widersetzt, hätte sie Aufsehen erregt und Vikter davon abgehalten, seinem engsten Kameraden die letzte Ehre zu erweisen.
Ich hielt den Blick nach vorne gerichtet, aber ich bemerkte dennoch die sanfte Drehung ihres Gesichts. Sie sah mich an. Ich hatte keine Ahnung, was sie sah. Die Frage war, wie viel sie durch den Schleier überhaupt erkennen konnte, aber ich spürte ihren Blick auf mir, auch wenn es noch so seltsam klang.
Und sie war nicht die Einzige. Der Leutnant hatte mich ebenfalls im Auge, und er wirkte so wütend, als wollte er jeden Moment losmarschieren und sich zwischen die Jungfräuliche und mich schieben. Was mir allerdings scheißegal war.
Als Vikter nach der Fackel griff, sah die Jungfräuliche mich immer noch an. Fragte sie sich, warum ich mich zur Verfügung gestellt hatte? Oder machte sie sich Sorgen, dass ich sie erkennen könnte? Hatte sie mir geglaubt, als ich Vikter versichert hatte, dass sie bei mir sicher wäre?
Das sollte sie nicht, denn ich war der einzige Grund, warum sie überhaupt hier stand. Mein Magen zog sich zusammen. Ich fühlte mich schuldig. Mein Kiefermuskel zuckte erneut.
Die Jungfräuliche wandte sich in dem Moment ab, als ich zu ihr nach unten sah. Ihr Schleier kräuselte sich im Wind, und ich erhaschte einen Blick auf ein Nasenloch. Mein Blick wanderte tiefer und blieb an ihrem Mundwinkel hängen. Ich ballte die Hand erneut zur Faust. Die rot-bläuliche Schwellung schien aus der Nähe alles andere als blass.
Ich fühlte mich keine Sekunde lang schuldig, weil ich Jericho die Hand abgehackt hatte. Keine verdammte Sekunde.
Vikter senkte die Fackel, um den Scheiterhaufen zu entzünden. Ich hätte erwartet, dass die Jungfräuliche den Blick abwenden würde, doch das tat sie nicht. Sie atmete tief ein, sah zu, und in diesem Moment hörte ich auf, etwas zu erwarten. Etwas zu mutmaßen. Kieran hatte zu bedenken gegeben, dass wir die Jungfräuliche womöglich unterschätzt hatten, und ich hatte ihm zugestimmt, aber erst jetzt wurde mir klar, dass wir das tatsächlich getan hatten. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wer sich unter dem Schleier verbarg. Ich hatte nur die wenigen Informationen, die ich über sie gesammelt hatte. Und das, was ich selbst miterlebt hatte.
Die Jungfräuliche war versiert darin, sich aus der Burg zu schleichen. Sie wollte keineswegs unberührt bleiben. Sie trug einen Dolch aus Blutstein mit einem Griff aus Wolfsknochen bei sich und hatte entweder Glück gehabt, als Jericho sie angegriffen hatte, oder kannte zumindest die Grundlagen. Sie war ganz anders als die Aufgestiegenen der Stadt, zumindest, wenn es darum ging, den Wächtern ein Mindestmaß an Respekt entgegenzubringen.
Die Jungfräuliche nahm einen zitternden Atemzug, als das Feuer auf den Scheiterhaufen übergriff und den in Leinen gehüllten Körper im nächsten Augenblick verschluckte.
Wusste sie, wie viel es den anderen Wächtern bedeutete, dass sie gekommen war? Falls nicht, musste sie es erfahren.
»Ihr erweist ihm mit Eurer Anwesenheit eine große Ehre«, erklärte ich ihr, während Vikter vor dem Scheiterhaufen auf ein Knie sank. Ihr Kopf fuhr zu mir herum, und der Saum ihres Schleiers tanzte über ihren Lippen. »Ihr erweist uns allen eine große Ehre.«
Sie öffnete den Mund und … verdammt, ich hielt den Atem an und wartete gespannt, ob ihre Stimme genauso rauchig und warm klingen würde wie im Red Pearl.
Doch sie sagte nichts.
Es war ihr nicht gestattet.
Sie schloss den Mund, und mein Blick fiel erneut auf die Verletzung, die meinen Befehlen geschuldet war.
»Ihr wurdet verletzt«, sagte ich und drängte die Wut zurück, die sich nur allzu leicht entzündete. »Ich versichere Euch, dass das nie wieder passieren wird.«



Ich tat, was notwendig war
[image: ]
ICH FOLGTE KIERAN durch den schmalen, beengten Flur eines niedrigen Gebäudes in der Nähe der Warenlager der Stadt. Gedämpftes Gemurmel drang unter den zahllosen geschlossenen Türen hindurch, und der schwere Geruch von Sandelholz lag in der Luft. Er war die einzige Möglichkeit, den Gestank zu vieler Leute auf zu engem Raum zu überdecken.
Jansen hatte Nachricht erhalten, dass hier etwas Seltsames vor sich ging. Etwas, das man noch nie gesehen hatte. Der verdächtige Geruch nach Tod, der mir in die Nase stieg und den kein Räucherwerk übertünchen konnte, ließ vermuten, dass es nichts Gutes war.
Lev Barron, ein Unterstützer Atlantias aus Masadonien, wartete am Ende des Korridors auf uns. Er hatte sich die braune Kappe tief in die Stirn gezogen und stieß sich von der Wand ab, als wir uns näherten. Obwohl Kieran und ich Mäntel trugen, die unsere Wächteruniformen verdeckten, erkannte er uns sofort.
»Was ist los?«, fragte Kieran.
»Das müsst ihr euch selbst ansehen«, antwortete Lev, und sein Blick sprang zwischen uns hin und her. Der Sterbliche, der einen Bruder an ein schlimmes Fieber und einen anderen im Zuge eines Rituals an die Aufgestiegenen verloren hatte, stank nach Angst. Er räusperte sich. »Ich kann es nicht in Worte fassen.«
Kieran und ich wechselten einen Blick. Ich trat vor. »Zeig es uns«, bat ich mit leiser Stimme.
Lev nickte, wischte sich mit der Hand übers Kinn und machte einige Schritte, ehe er nach einem Türknauf griff. Die Nachbarstür öffnete sich einen Spalt. »Hier gibt es nichts zu sehen, Maddie«, erklärte Lev der kleinen Gestalt in der Tür. »Geh zurück zu deiner Momma.«
Er wartete, bis das Kind die Tür geschlossen hatte, dann öffnete er die Tür, vor der wie standen. Der Geruch des Todes war überwältigend.
»Oh Götter«, murmelte Kieran und legte die Hand auf den Griff seines Kurzschwertes.
Lev trat durch die Tür und entzündete eine Gaslampe. Gedämpftes gelbes Licht erwachte flackernd zum Leben und warf einen sanften Schein in das Zimmer. Auf dem Boden lag ein in weißes Leinen gehüllter Körper.
»Wer ist das?«, fragte ich und betrachtete die rote Pfütze, die sich unter dem Kopf der Leiche gesammelt hatte.
»Werner Argus«, antwortete Lev und presste sich eine Hand unter die Nase. »Er hat sich in einen Hungernden verwandelt.«
»War er ein Wächter?«, fragte Kieran, während ich ein leises Geräusch im hinteren Teil der Wohnung wahrnahm. »Oder ein Jäger?«
Lev schüttelte den Kopf. »Den Nachbarn zufolge war er Straßenreiniger. Er wurde hier geboren und ist hier aufgewachsen. Er hat die Stadt noch nie verlassen.«
»Er wurde also ausgesaugt und einfach liegen gelassen?«, vermutete Kieran angewidert. »Die Vampyre werden immer schlampiger.«
Lev erwiderte nichts, während ich über den armen Mann hinwegstieg, der den ganzen Tag alle mögliche Scheiße von den Straßen derjenigen gekehrt hatte, die ihn am Ende dahingerafft hatten.
Ich warf einen Blick in die kleine Kochecke. Die Arbeitsplatte war sauber, das Feuer im Herd längst erloschen. Ich sah in einen Topf, in dem sich noch etwas kalte Suppe befand. Alles war sauber und ordentlich. Die Leute, die hier lebten, hatten sich bemüht, ihr Zuhause so schön wie möglich zu gestalten. Das Geräusch erklang erneut und ließ meinen Blick zu einer geschlossenen Tür im hinteren Teil der Wohnung huschen, die vermutlich ins Schlafzimmer führte. Es war ein seltsamer gurgelnder Laut, den ich nicht deuten konnte.
»Wo ist seine Frau?«, fragte ich und wusste genau, dass Lev uns niemals hierher gerufen hätte, bloß weil sich ein Sterblicher mitten in der Stadt in einen Hungernden verwandelt hatte. Klar war es ziemlich schockierend, dass die Aufgestiegenen derart leichtsinnig handelten, aber es war nichts Ungewöhnliches.
»Da drin.« Lev deutete mit dem Kopf auf die Schlafzimmertür. »Sie ist auch tot.« Er wischte sich die Handflächen an seinem Leinenhemd trocken. Die Hand zitterte. »Und es ist auch da drin.«
»Es?«, wiederholte Kieran.
Ich trat auf die Tür zu, während Lev sich nicht von der Stelle rührte. Ein toter Hungernder und das Opfer eines solchen hätten den Mann niemals derart in Angst und Schrecken versetzt. Es musste mit dem zu tun haben, was er gerade »es« genannt hatte.
Ich drückte die Tür auf und legte eine Hand auf den Griff des Dolches an meiner Hüfte. Der Verwesungsgestank ließ mich beinahe würgen. Mein Blick schweifte durch das kleine Zimmer, das von dem Mondlicht durch das einzige Fenster erhellt wurde.
»Scheiße«, fluchte Kieran hinter mir und hob etwas vom Boden auf. Es rasselte. »Haben die beiden ein Kind?«
Ich trat ins Zimmer. Die Frau lag zusammengekauert auf dem Boden. Ihre braunen Haare klebten an ihrem Gesicht, und ihr ausgestreckter Arm war von tiefen Kratzern übersät. Die Finger waren gekrümmt, als wäre sie gestorben, während sie nach dem …
Neben ihr auf dem Boden stand ein kleines Körbchen. Die weiße Decke war voller rostbrauner Flecken und seltsam gewölbt. Und sie bewegte sich.
Das Geräusch erklang erneut. Ein sanftes Gurgeln, das in ein leises, klagendes Jammern überging. Es kam aus dem Körbchen. Meine Nackenhaare stellten sich auf.
Ich starrte auf das Körbchen hinunter und war eine gefühlte Ewigkeit unfähig, mich zu bewegen. Erst als ich spürte, wie Kieran neben mich trat, fand ich meine Sprache wieder. »Bitte sag mir, dass es nicht das ist, wonach es aussieht.«
»Ich wünschte, ich könnte«, erwiderte Kieran mit rauer Stimme. »Aber ich denke vermutlich dasselbe wie du.«
Wir rührten uns nicht, als zwei Arme unter der Decke hervorkamen. Zwei kleine Arme. Winzig.
»Sie hatten ein Kind«, erklärte Lev, der immer noch an der offenen Tür stand. Näher kam er nicht. Ich konnte es ihm nicht verübeln. »Ein kleines Mädchen. Noch nicht einmal ein Jahr alt, wie Maddies Momma mir erzählt hat.«
»Das kann nicht sein«, meinte Kieran kopfschüttelnd. »Sie würden doch nicht …«
»Ich würde es gern glauben.« Ich schluckte. »Ich würde gern glauben, dass nicht einmal die Vampyre derart verkommen und grausam sind, aber ich würde lügen.«
Ich zwang mich, um die Mutter herumzutreten. Ein kehliges Geräusch drang unter der Decke hervor. Ein Gurren, das vollkommen falsch klang. Bei den Göttern, dachte ich, als ich die Hand ausstreckte und mit den behandschuhten Fingern nach dem Saum der ehemals flauschigen Decke griff. Ich zog sie zurück.
»Verdammte Scheiße noch mal.« Kieran taumelte zurück, und seine Hand glitt vom Griff seines Kurzschwertes.
Das in Windeln gewickelte Mädchen sah mit blutroten Augen zu mir hoch. Die Augenhöhlen waren schwarz wie die Nacht, die Pausbäckchen totenblass und rot vom getrockneten Blut. Es streckte mir die kleinen Ärmchen entgegen und reckte sich, als wollte es, dass ich es aus dem Körbchen hob. Doch die winzigen Finger hatten scharfe Krallen, die sich in seine eigene Haut gruben.
Die Kleine zischte und jammerte und riss den Mund auf. Sie hatte nur zwei Zähne im Mund, die jedoch messerscharf waren. Sie wirkten zerbrechlich. Milchzähnchen, die auf groteske Weise mutiert waren. Aber sie waren stark genug, um Fleisch aufzureißen. Um zu infizieren.
Ich neigte den Kopf und sah die Wunden an der Innenseite des Ellbogens. Es waren bloß zwei. Der Arm war zu klein, um alle vier Fangzähne hineinzuschlagen. Und das war auch nicht notwendig gewesen.
»Die Kleine wurde ausgesaugt und zurückgelassen, um sich zu verwandeln«, erklärte ich ausdruckslos und hielt mein Inneres fest verschlossen. »Und genau das hat sie getan.«
»Ja, das glaube ich auch«, meinte Lev. »Sie hat den Vater infiziert und …«
Und der Rest war Geschichte.
Das Mädchen wand sich und strampelte. Ich wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Ich hatte schon viel kaputte Scheiße gesehen. Dinge, von denen ich dachte, sie könnten nicht übertroffen werden. Aber das? Das war etwas vollkommen anderes.
Dass sich die Aufgestiegenen an Säuglingen oder Kleinkindern nährten, war nichts Neues, so krank es auch war. Genau das geschah in den Tempeln mit den drittgeborenen Söhnen und Töchtern, wie Levs Bruder einer gewesen war. Aber sie zurückzulassen, damit sie sich verwandelten? Dafür gab es keine Worte. Absolut keine.
Als die Kleine ein leises, sanftes Wimmern von sich gab, öffnete ich die Augen.
»Wir müssen sie aufhalten.« Lev nahm die Kappe ab und fuhr sich durch die blonden Haare. »Unter allen Umständen.«
»Das werden wir«, schwor Kieran. »Und auch hierfür werden sie bezahlen.«
Ich betrachtete das Kind, und mein Magen zog sich vor Zorn zusammen. Wusste die Jungfräuliche, was vor sich ging? Wusste sie, welche Gräueltaten geschahen, während sie sich ins Red Pearl stahl oder ihre Unterrichtsstunden mit der Priesterin verbrachte?
Ich wusste es nicht.
Und es spielte auch keine Rolle, als ich meinen Blutsteindolch zog und tat, was getan werden musste. Was nötig war.
Genauso, wie ich es auch weiterhin tun würde.



Ein Treffen mit dem Herzog
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»DAS IST ALSO HAWKE FLYNN. Ich habe schon von dir gehört«, erklärte Dorian Teerman, der Herzog von Masadonien von seinem blutroten Sofa aus.
»Ich hoffe, nur Gutes«, erwiderte ich und betrachtete den Vampyr vor mir.
Schwere Vorhänge sperrten das schwächer werdende Licht des Nachmittages aus, und die Kammer wurde lediglich von einigen Öllampen erhellt, in deren Licht Teerman aussah wie eine blutleere Hülle. Selbst seine blonden Haare waren so hell, dass sie bar jeder Farbe und jedes Lebens waren.
Ich konnte diesen Kerl nicht ausstehen.
Nicht nur, weil er ein Aufgestiegener war – und zwar ein sehr alter, der vermutlich kurz nach dem Krieg erschaffen worden war.
Das Raubtier in mir erkannte das Raubtier in Teerman.
Und es wollte ihn in der Luft zerreißen.
Was ich mir allerdings nicht anmerken ließ, als ich ihm in der Kammer gegenüberstand, die an Teermans private Gemächer angeschlossen war. Alles war aus Mahagoni. Die Wände. Der Schreibtisch. Die Anrichte mit den Dekantern voller alkoholischer Getränke. Selbst die Stöcke, die aufgereiht an einer Wand lehnten. Alle, bis auf einen. Dieser bestand aus einem dunkelroten Holz und war vermutlich aus einem Baum aus dem Blutwald geschnitzt worden.
»Glühende Empfehlungen aus der Hauptstadt, vom Kommandanten«, fuhr er fort, und seine obsidianschwarzen Augen richteten sich auf Jansen, der neben mir stand. »Und von meiner lieben Frau.«
Ich neigte den Kopf und dachte an die Familie in dem Mietshaus. An das kleine Mädchen. Wusste der Herzog, dass einer seiner Vampyre Kinder zurückließ, damit sie sich in Hungernde verwandelten? Falls ja, kümmerte es den Mistkerl wahrscheinlich nicht.
»Ihr geht es natürlich eher um dein Aussehen«, fügte er hinzu und nippte an seinem Whiskey. Es erheiterte mich immer wieder, wie Aufgestiegene auf Alkohol reagierten. Obwohl sie weder Nahrung noch Wasser brauchten, um zu überleben, mussten sie beim Genuss von Alkoholischem vorsichtig sein, denn sie waren sehr viel empfänglicher für die Auswirkungen der Droge. »Was dich wohl nicht wirklich überrascht, nehme ich an.«
Ich fragte mich, wie vorsichtig der Herzog heute mit seinem Whiskeykonsum gewesen war, immerhin sollte bald der Stadtrat beginnen. »Nein, tut es nicht.«
Teerman lachte leise, und die glatte Haut um seine Augen zeigte nicht das kleinste Fältchen. Das Geräusch war genauso kalt wie sein schmallippiges Lächeln, das seiner Meinung nach wohl warm und freundlich wirkte. Dabei erinnerte es mich eher an eine Grubenotter.
»Keine falsche Bescheidenheit. Erfrischend. Das gefällt mir.« Er neigte den Kopf. »Ich glaube, dass Leute, die Offensichtliches abstreiten, am hinterhältigsten von allen sind.«
Seine Meinung war mir scheißegal.
»Es zeugt von Durchsetzungsvermögen und Selbstvertrauen, dazu zu stehen«, erklärte er weiter. »Zwei Dinge, die notwendig sind, wenn man den königlichen Wächtern als einer der Leibwächter der Jungfräulichen beitreten möchte. Aber es braucht noch mehr.«
Ich bezweifelte, dass er wusste, was notwendig war, um jemanden zu beschützen, aber das hielt ihn nicht davon ab, seine Meinung detailliert zum Ausdruck zu bringen. Das war etwas, das die meisten Aufgestiegenen gemeinsam hatten – sie hörten sich unheimlich gern selbst reden.
»Ein Leibwächter muss nicht nur meisterhaft mit seinen Waffen umgehen können und Stärke zeigen, er sollte auch mögliche Bedrohungen voraussehen können, was Ryan Keal bedauerlicherweise nicht konnte.«
Moment. Ich runzelte die Stirn. Keals Vorname war Rylan gewesen. Nicht Ryan. Wobei es mich nicht ansatzweise überraschte, dass Teerman den Namen des Mannes nicht kannte.
»Und noch mehr ist von Nöten, wenn man die Aufgabe übernimmt, eines der wichtigsten Besitztümer des Königreiches zu beschützen. Nichts, was du je erreicht hast oder noch erreichen wirst, ist so herausragend, wie das, was die Jungfräuliche für unser Königreich tun wird. Sie wird uns den Weg in ein neues Zeitalter ebnen«, fuhr er fort, wobei er natürlich nicht weiter erläuterte, wie dieses neue Zeitalter aussehen würde und wie der Übertritt in ein solches vor sich gehen würde. »Die Leibwächter der Jungfräulichen müssen bereit sein, ohne zu zögern ihr Leben für sie zu lassen. Sie dürfen keine Angst vor dem Tod haben.«
»Dem muss ich widersprechen«, sagte ich, und der erbärmliche Abklatsch eines Lächelns gefror im Gesicht des Herzogs, während Jansen neben mir erstarrte. »Bei allem Respekt, Euer Gnaden«, fügte ich hinzu und hielt seinen dunklen, unergründlichen Blick fest. »Jemand, der den Tod nicht fürchtet, fürchtet auch nicht das Versagen. Solcherart Leute verlassen sich zu sehr auf einen heldenhaften Empfang im Land der Toten. Ich fürchte den Tod, denn es bedeutet, dass ich versagt habe.«
Teerman neigte den Kopf.
»Außerdem glaube ich nicht, dass der Dienst zum Schutz der Jungfräulichen beinhalten sollte, das eigene Leben zu opfern«, erklärte ich weiter. »Diejenigen, die ihn antreten, sollten erfahren und fähig genug sein, ihr eigenes Leben genauso gut zu schützen wie ihres.«
»Interessant«, murmelte Teerman und nahm einen weiteren Schluck Whiskey. »Und wie hättest du die Situation im Garten gelöst?«
Die Ironie der Tatsache, dass es ohne mich niemals zu dieser Situation gekommen wäre, entging mir nicht. »Der Entführungsversuch fand in der Nähe der nachtblühenden Rosen statt, nicht wahr?« Ich kannte die Antwort bereits, wartete aber trotzdem auf ein Nicken. »An dieser Stelle haben die Palisanderbäume die innere Mauer um Burg Teerman derart beschädigt, dass es sich um einen besonders gefährlichen Bereich des Gartens handelt.«
»Du würdest ihr also verbieten, weiter zu den Rosen zu gehen«, vermutete Teerman.
»Wenn sie weiter den Garten besuchen will, ist es nicht nötig, es ihr zu verbieten«, erklärte ich. »Ich würde sie lediglich so ausrichten, dass sie nicht in die Schusslinie eines Angreifers kommt.«
»Du würdest also den Pfeil an ihrer statt abfangen, wie Keal es getan hat?« Teerman grinste. »Hast du nicht gerade gesagt, dass derartige Opfer unnötig sind?«
»Sie so auszurichten, dass sie nicht getroffen werden kann, bedeutet nicht, mich selbst in die Schusslinie zu bringen«, widersprach ich. »Es gibt Wege, die Rosen zu bewundern, ohne dass einer von uns dabei in Gefahr gerät.«
Teerman wandte sich mit fragendem Blick an Jansen.
»Er hat recht, Euer Gnaden«, bestätigte dieser. »Es gibt mehrere natürliche Barrieren, die einen Angriff erheblich erschweren. Leider war Keal ein wenig unvorsichtig, nachdem noch nie versucht worden ist, der Jungfräulichen zu nahe zu treten.«
»Und deshalb ist er jetzt tot«, erklärte Teerman. »Er hat vergessen, dass die Bedrohung durch den dunklen Sohn niemals verebbt und hat den Preis mit seinem Blut bezahlt.« Er wandte sich wieder an mich. »Und du glaubst, dass du diesen Preis nicht auch irgendwann zahlen wirst?«
»Ja«, antwortete ich, ohne mir meine innere Belustigung anmerken zu lassen.
Teerman legte den Fußknöchel aufs Knie. »Das Ritual steht kurz bevor, und es besteht erhöhte Alarmbereitschaft, was Angriffe der dunklen Nachkommen oder des dunklen Sohnes betrifft. Und je näher sie ihrem Aufstieg rückt, desto mehr Versuche wird es vermutlich geben.«
»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Wenn die Leute recht haben und der dunkle Sohn den Aufstieg verhindern will, dann ist das, was im Garten passiert ist, erst der Anfang.«
»Das ist wahr«, bestätigte der Herzog und verzog den Mund. »Der Pfeil war mit ihrem Schlachtruf markiert. Oder besser gesagt: Mit ihren letzten Worten.«
Ich lächelte. »Aus Blut und Asche?«
»Werden wir auferstehen«, beendete der Herzog den Satz zu meiner Belustigung. Er schwieg einen Moment und trommelte mit den Fingern auf seinen Stiefelschaft. »Nach der versuchten Entführung und den aufkeimenden … Unruhen, wäre es möglich, dass König Jalara und Königin Ileana befehlen, die Jungfräuliche wieder in die Hauptstadt zu bringen. Was bedeutet, dass du jederzeit bereit sein musst, Masadonien zu verlassen und die Reise nach Carsodonien anzutreten.«
Es wäre ein verdammter Segen gewesen, wenn es dazu gekommen wäre. Die Jungfräuliche mit offizieller Genehmigung aus der Stadt zu schaffen, war um einiges leichter, als sich mit ihr davonzuschleichen. Wobei ich in diesem Fall nicht allein mit ihr gewesen wäre. Es wären unzählige Wächter dabei gewesen, die zum Problem werden konnten.
»Wäre das ein Problem?«, fragte der Herzog.
»Ich habe keine Verpflichtungen in der Stadt.«
»Du hast auf alles die richtigen Antworten, Hawke«, sagte der Herzog nach einer kurzen Pause. »Und Kommandant Jansen glaubt, dass du nicht nur qualifiziert, sondern auch bereit bist für diese wichtige Aufgabe. Ich gebe allerdings zu, dass ich trotzdem Bedenken habe. Du bist sehr jung für eine solche Position, und ich kann nicht glauben, dass es keine älteren Wächter gibt, die besser geeignet sind. Wobei das nicht unbedingt ein Nachteil sein muss. Ein jüngerer, frischerer Blick erkennt vieles anders. Aber du siehst auch sehr gut aus.«
»Danke«, erwiderte ich.
Er lächelte. »Die Jungfräuliche ist kein Kind. Sie ist eine junge Frau mit wenig Erfahrung, die kaum etwas über die Welt weiß.«
Ich hätte beinahe aufgelacht, so sehr täuschte er sich.
Seine Finger trommelten weiter. »Sie hatte noch nie engeren Kontakt mit einem Mann ihres Alters.«
»Ich habe kein Interesse daran, die Jungfräuliche zu verführen, falls Ihr das befürchtet, Euer Gnaden.«
Teerman lachte und winkte ab. »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, erklärte er, und ich fragte mich, warum er sich in dieser Hinsicht so sicher war. »Ich befürchte eher, dass sie sich betören lässt und dich zu sehr ablenkt. Sie hat die Angewohnheit, keine klaren Grenzen zwischen sich und andere zu setzen.«
Was er gerade gesagt und nicht gesagt hatte, weckte meine Neugierde. »Ich habe auch nicht vor, ihr Freund zu werden.«
Er hob die Augenbraue. »Sie kann überraschend reizvoll sein – in ihrer Unschuld, meine ich …«
Er hatte zwar recht, was das Reizvolle betraf, aber es hatte nichts mit ihrer Unschuld zu tun. »Sie und ich haben absolut nichts gemeinsam, über das wir reden könnten.« Das stimmte sogar. »Sie ist eine Aufgabe. Eine Pflicht. Ich würde mich geehrt fühlen, sie anzunehmen, mehr nicht.«
»Nun gut«, meinte Teerman mit gedehnter Stimme. »Ich muss noch einige Dinge mit dem Kommandanten besprechen. Er wird dich über meine Entscheidung informieren.«
»Danke, Euer Gnaden.« Ich verbeugte mich und wandte mich der Tür zu.
»Nur noch eines«, rief Teerman.
Ich drehte mich zu ihm um. »Ja, Euer Gnaden?«
»Wenn ich dich zum Leibwächter der Jungfräulichen ernenne und sie unter deinem Schutz zu Schaden kommt …« Das Licht der Lampen spiegelte sich in seinen schwarzen Augen. »Dann werden wir dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, und du wirst vor der ganzen Stadt gehenkt, sodass jeder dein Versagen bezeugen kann.«
Ich nickte. »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.«



Der natürliche Lauf der Dinge
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JEDES MAL, wenn ich die elf Götter an der Decke des großen Saals betrachtete, stellte ich mir dieselben Fragen.
Zum Beispiel, wer der blasse weißhaarige Gott der Riten und des Wohlstandes war. Die Aufgestiegenen nannten ihn Perus, aber er hatte nie existiert. Vermutlich hatten sie einen Gott für ihren Hokuspokus gebraucht.
Mein Blick wanderte über die Decke, während die Stadtbewohner den weißen, mit Gold verzierten Marmorsaal betraten und sich vorsichtig an den silbernen Vasen mit weißem und violettem Jasmin vorbeischoben. Wer auch immer für die Deckenbemalung verantwortlich war, hatte Talent und die ernsten Gesichter von Ione, Rhahar und Rhain, dem Gott des einfachen Mannes, des Todes und des Abschlusses, der auch in Atlantia oft dargestellt wurde, sehr gut hinbekommen. Die roten Haare von Aios, der Göttin der Liebe, der Fruchtbarkeit und Schönheit leuchteten wie offenes Feuer, und die Farbe war in all den Jahren, seit die Decke bemalt worden war, nicht verblasst. Penellaphe, die Göttin der Weisheit, der Loyalität und der Pflicht wirkte friedlich und ruhig, während Bele, die Göttin der Jagd, genauso aussah, wie sie vermutlich ausgesehen hatte, als sie noch wach gewesen war: als wollte sie jeden Moment jemanden mit ihrem Bogen verprügeln. Selbst die verschiedenen Hauttöne, angefangen von dem tiefbraunen Theon, dem Gott der Übereinkunft und des Krieges, und seiner Zwillingsschwester Lailah, der Göttin des Friedens und der Vergeltung, über das dunklere, kühlere Schwarz von Saion, dem Gott des Himmels und der Erde, waren wunderbar eingefangen. Der Künstler war vermutlich Atlantianer gewesen oder hatte zumindest atlantianische Vorfahren.
Nur Nyktos, der König der Götter, wurde – wie überall in Solis – lediglich als verschwommene Gestalt im silbernen Mondlicht dargestellt. Ich verstand nicht, warum sie ihn versteckten und warum die Aufgestiegenen auch sämtliche Hinweise auf seine Gemahlin ausgelöscht hatten. Auch in Atlantia waren weder ihr Name noch ihr Aussehen bekannt, aber wir wussten zumindest von ihrer Existenz. Die Legende besagte, dass Nyktos seine Königin um jeden Preis beschützen wollte, aber die Tatsache, dass die Aufgestiegenen ihre Existenz vollkommen ignorierten, schien mir ein absichtlicher Akt zu sein. Es musste einen Grund dafür geben. Alastir meinte einmal, dass die Aufgestiegenen tief in ihrem Inneren Angst vor dem Zorn des Königs der Götter hätten und sich daher nicht trauten, ihn anzusehen. Vielleicht stimmte das sogar, aber es erklärte nicht die Sache mit der Gemahlin, von der die meisten Leute in Solis nicht die geringste Ahnung hatten.
Mein Blick wanderte nach unten und über die weißen Banner mit dem goldenen königlichen Wappen, die zwischen den zahllosen Fenstern entlang des Saales von der Decke bis zum Boden reichten. Alter Zorn stieg erneut in mir hoch. Weiß und Gold waren die Farben Atlantias. Die Aufgestiegenen hatten ihr Wappen absichtlich unserem nachempfunden.
Meine Augen wurden schmal, als ich den Blick auf das Podium richtete. Das Gemurmel der Anwesenden füllte den Saal. Aus der Mauernische, in der ich stand, hatte ich uneingeschränkte Sicht. Mehrere königliche Wächter flankierten die beiden Stühle, auf denen der Herzog und die Herzogin bald Platz nehmen würden. Ich lehnte mich an die Marmorsäule und fragte mich, was wohl geschehen würde. Normalerweise waren solche Anlässe bloß ein großes Theater, bei dem die Reichen die Ärsche der Aufgestiegenen küssten. Als Wächter der Mauer musste ich solchen Versammlungen eigentlich nicht beiwohnen, aber ich tat es, weil auch die Jungfräuliche daran teilnahm. Viele der Anwesenden kamen aus demselben Grund jede Woche hierher, meldeten sich aber nie zu Wort.
Sie kamen ihretwegen.
Wahrscheinlich, weil sie glaubten, dass sie den Göttern noch näher stand als die Aufgestiegenen. Ich fragte mich, wie die Jungfräuliche dazu stand. Glaubte sie es auch? Glaubte sie, dass sie von den Göttern auserwählt worden war? Vor ein paar Tagen war ich noch davon ausgegangen, aber damals dachte ich so einiges.
Die Menge verstummte.
Der Herzog und die Herzogin betraten den Saal unter Applaus, der allerdings eher halbherzig ausfiel. Interessant. Ich hielt den Blick auf die Tür seitlich des Podiums gerichtet, während die Aufgestiegenen ihre Plätze einnahmen.
Vikter kam als Erster. Seine Hand lag auf seinem Schwert, das verwitterte Gesicht war angespannt vor Konzentration.
Es war totenstill, und alle schienen wie erstarrt, als die Jungfräuliche erschien. Man hörte kein Geräusch, nicht einmal ein Hüsteln, während sie zu ihrem Platz zur Linken der beiden Stühle schritt. Ich musterte die Gesichter um mich herum. Alle starrten zum Podium hinauf, sämtliche Blicke waren auf die Jungfräuliche gerichtet. Selbst die Mitglieder des Hofstaates – die Aufgestiegenen und die Hofherren und Hofdamen –, die in den ersten Reihen standen, schienen wie gebannt. Ich entdeckte die Hofdame, die oft mit der Jungfräulichen unterwegs war. Sie hatte braune Haut und lockiges Haar und schien beinahe einzuschlafen. Im Gegensatz dazu hatten viele Sterbliche im Saal ein Lächeln auf den Lippen. Einigen standen Freudentränen in den Augen, anderen blieb vor Ehrfurcht der Mund offen stehen.
Oh Götter.
Der Herzog begann wie immer damit, dass er einen Brief aus der Hauptstadt verlas. Ich bezweifelte, dass König Jalara oder Königin Ileana ihn selbst geschrieben hatten. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, anderen das Leben schwer zu machen.
Die Jungfräuliche schien so unbeweglich wie an dem Morgen von Keals Bestattung. Sie hielt den Rücken gerade, blickte geradeaus und hatte die Hände vor der Mitte verschränkt. Was sich allerdings änderte, als der Haushofmeister die Anwesenden bat, mit ihren Anliegen nach vorne zu treten. Es begann mit den Händen. Die linke wanderte von unten nach oben, bevor sie erneut die rechte auf die linke schob. Ich beobachtete sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. Als die Reichen begannen, die Ärsche der Aufgestiegenen zu küssen, trat sie immer wieder von einem Fuß auf den andere. Es war nichts Neues, dass sie während solcher Zusammenkünfte nervös wirkte, aber es legte sich meistens nach einiger Zeit, und dann wirkte sie immer, als ruhte sie in sich selbst. War ihr unwohl? Hatte sie Angst? Oder waren es die Auswirkungen des Angriffes auf Keal und sie? Sie hatte seiner Bestattung beigewohnt, also musste sie ihn gemocht haben.
Vikter beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Die Jungfräuliche nickte und hielt still. Ich sah mich unter den Anwesenden um. Viele schenkten dem, was die Leute dem Herzog und der Herzogin vortrugen, kaum Beachtung. Stattdessen beobachteten sie die Jungfräuliche. Fühlte sie sich deshalb unwohl? Aber warum sollte es ihr heute mehr ausmachen als sonst?
Mein Blick wanderte zur Decke und zu ihrer Namenspatronin. Penellaphe. Ich kannte niemanden sonst, der nach einer Göttin oder einem Gott benannt war. Niemand in Atlantia hätte es gewagt, seinem Kind einen göttlichen Namen zu geben. Ihre Eltern hatten es getan, und ich war mir sicher, dass auch dahinter die Blutkrone steckte.
»Bist du mit der Herzogin zugange?« Leutnant Smyths leise, nasale Stimme drang von hinten in mein Ohr.
Ich lächelte, behielt den Blick aber aufs Podium gerichtet. Auf die Jungfräuliche. »Nicht dass ich wüsste.«
Er schwieg einen Augenblick, und ich wusste, dass ihn meine Weigerung, mich zu ihm umzudrehen, zur Weißglut brachte.
Smyth trat neben mich. »Wie um alles in der Welt hast du es dann geschafft, als Keals Nachfolger ausgewählt zu werden, verdammt?«
»Da müsst Ihr den Kommandanten fragen«, erwiderte ich.
»Das habe ich«, zischte er. »Er meinte lediglich, dass du der Qualifizierteste bist.«
»Na dann. Da habt Ihr Eure Antwort.«
»Das ist doch ein verdammter Schwachsinn! Du bist erst seit ein paar Monaten hier. Es gibt genügend Männer, die weitaus qualifizierter sind.«
Nun sah ich ihn doch an. »Wie Ihr?«
Seine rötlichen Wangen wurden noch röter. Er antwortete nicht. Das musste er auch nicht. Ich lächelte und richtete den Blick wieder auf das Podium. Auf sie. Die Jungfräuliche hatte wieder zu zappeln begonnen.
Smyth lehnte sich so nahe heran, dass sich unsere Schultern berührten. Ich hätte mich gern umgedreht und ihm das Genick gebrochen. Es waren keine moralischen Bedenken, die mich davon abhielten, obwohl das der Fall hätte sein sollen. Leute umzubringen, bloß weil sie einem auf die Nerven gingen, war nicht in Ordnung. Der wahre Grund, warum er noch lebte, war allerdings, dass ein Mord unter Hunderten Leuten unnötiges Aufsehen erregt hätte.
»Irgendetwas stimmt nicht«, zischte Smyth. »Und ich werde herausfinden, was es ist.«
»Na dann, viel Glück«, murmelte ich.
Er fluchte leise und wandte sich von mir ab, um sich schmollend aus dem Staub zu machen. Ich sah ihm nach und dachte bei mir, dass er wohl nicht bis zum Ende der Geschichte überleben würde.
Dann wandte ich mich wieder der Jungfräulichen zu. Ein Mann erklärte gerade, wie wunderbar der Herzog und die Herzogin über ihr Volk herrschten.
Die Jungfräuliche drehte den Kopf kaum merklich in meine Richtung, und auch wenn ich ihre Augen nicht sehen konnte, wusste ich, dass sich unsere Blicke trafen. Mein Nacken kribbelte, und ein verdammt seltsames Gefühl stieg in mir hoch. Ich spürte, wie ihr Blick Schicht für Schicht dessen abtrug, was ich war. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich. Mehrere Augenblicke vergingen, ehe sie sich abwandte. Das unerklärliche und unbestreitbar alberne Gefühl ließ nur langsam nach, während ich ein Paar beobachtete, das langsam auf das Podium zuging. Es waren zwei Sterbliche, die der Haushofmeister als Familie Tulis vorstellte.
Ich behielt die Jungfräuliche im Auge, während das Paar vorsprach. Sie hatte mich in der Menge entdeckt, und das war faszinierend.
Denn ich hatte Herzog Teerman während unseres Treffens mehr als bloß eine Lüge erzählt, und dazu gehörte auch die geplante Beziehung zur Jungfräulichen.
Natürlich hatte ich vor, ihr so nahe wie möglich zu kommen. Ihr Vertrauen war genauso wichtig wie das Vertrauen des Herzogpaares. Ich würde alles tun, was notwendig war. Freund? Vertrauter? Oder mehr? Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen. Ich hatte Kieran damals im Red Pearl zwar versichert, dass ich nicht vorhatte, die Jungfräuliche zu verführen, aber das war, bevor ich sie persönlich kennengelernt hatte. Ich stellte mir vor, ihre Lippen zu schmecken. Sie unter mir zu spüren. Sie zu verführen war definitiv nicht vom Tisch.
»Ist er euer erster Sohn?«, fragte der Herzog und riss mich aus meinen Gedanken. Er sprach mit dem Paar, das vor dem Podium Aufstellung genommen hatte. Die Frau drückte ein Bündel an ihre Brust. Einen Säugling.
Mr. Tulis schluckte. »Nein, Euer Gnaden. Er ist der dritte Sohn.«
Scheiße.
Ich sah das kleine Mädchen aus dem Wohnhaus vor mir.
Die Herzogin zeigte genau die gegenteilige Reaktion und klatschte freudig in die Hände. »Dann ist Tobias ein wahrer Segen, denn ihm wird die Ehre zuteil, den Göttern zu dienen.«
»Deshalb sind wir hier, Euer Gnaden.« Mr. Tulis nahm den Arm von den Schultern seiner Frau. »Unser erster Sohn – unser geliebter Jamie – ist … er ist vor drei Monaten gestorben.« Mr. Tulis räusperte sich. »Die Heiler meinten, sein Blut sei krank gewesen. Es ging sehr schnell, wisst Ihr. An einem Tag ging es ihm gut, er rannte herum und geriet in alle möglichen Schwierigkeiten – doch am nächsten Morgen wachte er nicht mehr auf. Er blieb noch einige Tage bei uns, aber dann ging er fort.«
Sein Blut war krank? Die ständig in mir schwelende Wut flammte erneut auf. Die einzige Krankheit waren die Aufgestiegenen, die nachts über schlafende Sterbliche herfielen. Es war dieselbe »Krankheit«, der auch Jole Crains Eltern zum Opfer gefallen waren, und sie hatte auch das kleine Mädchen in eine Hungernde verwandelt. Doch weder die Jungen noch die Alten verstanden, dass sie des Nachts weder von einem Phantom noch von einer Traumgestalt besucht wurden.
»Das tut mir unendlich leid.« Die Stimme der Herzogin war von Trauer erfüllt, als sie sich zurücklehnte. »Und euer zweiter Sohn?«
»Wir haben ihn an dieselbe Krankheit verloren wie unseren Jamie«, antwortete die Mutter. »Er war kaum ein Jahr alt.«
Verdammt.
»Das ist eine große Tragödie«, sagte die Herzogin. »Ich hoffe, ihr findet Trost in dem Wissen, dass euer geliebter Jamie und euer zweiter Sohn nun bei den Göttern weilen.«
»Ja«, erwiderte Mrs. Tulis. »Dieser Gedanke hat uns sehr geholfen. Wir sind heute hier, weil wir Euch bitten wollen …« O nein. Verdammte Scheiße.
Ich wusste es, ehe sie es aussprach. Ich wusste, worum sie bitten wollten.
»Wir sind heute hier, um Euch zu bitten, unseren Sohn von dem Auswahlritual auszuschließen«, übernahm Mr. Tulis und ein Raunen ging durch die Menge. Mr. Tulis' Schultern versteiften sich, doch er fuhr tapfer fort: »Ich weiß, das ist viel verlangt. Von Euch und von den Göttern. Er ist unser dritter Sohn, aber wir haben die ersten beiden verloren, und obwohl meine Frau noch mehr Kinder möchte, kann sie laut den Heilern keine mehr bekommen. Er ist unser einziges verbliebenes Kind. Und er wird das letzte sein.«
»Er ist dennoch euer drittgeborener Sohn«, erwiderte der Herzog. »Der Tod eures Erstgeborenen ändert nichts daran, dass euer zweiter und nun euer dritter Sohn dazu bestimmt ist, den Göttern zu dienen.«
»Aber wir haben nur noch dieses eine Kind, Euer Gnaden.« Mrs. Tulis’ Unterlippe zitterte, und ihre Brust hob und senkte sich. »Wenn ich noch einmal schwanger werde, sterbe ich. Wir …«
»Das verstehe ich«, unterbrach sie Herzog Teerman. »Und ihr versteht sicher auch, dass uns die Götter zwar große Macht verliehen haben, wir aber trotzdem keinerlei Einfluss auf die Riten haben.«
»Aber Ihr könnt mit den Göttern sprechen.« Mr. Tulis machte einen Schritt nach vorne, hielt aber abrupt inne, als mehrere Wächter auf ihn zutraten.
Es brach einem verdammt noch mal das Herz.
»Ihr könnt die Götter um Gnade für unsere Familie bitten, nicht wahr?«, fragte Mr. Tulis mit rauer Stimme. »Wir sind gute Leute.«
Natürlich waren sie das.
Es war den Aufgestiegenen allerdings scheißegal. Sie brauchten das kleine Bündel, das in den Armen seiner Mutter ruhte, um sich daran zu nähren.
»Bitte.« Tränen liefen über das Gesicht der Mutter. »Wir flehen Euch an, es wenigstens zu versuchen. Wir wissen, dass die Götter gnädig sind. Wir beten jeden Morgen und jeden Abend zu Aios und Nyktos. Wir bitten Euch lediglich …«
»Eurer Bitte kann nicht nachgekommen werden. Tobias ist euer dritter Sohn, und das ist der natürliche Lauf der Dinge«, erklärte die Herzogin, und ein durchdringendes Seufzen entfuhr der Frau. Meine Brust zog sich zusammen. »Ich weiß, es ist schwer, und es tut weh, aber euer Sohn ist ein Geschenk an die Götter. Nicht ein Geschenk an euch. Deshalb würden wir sie nie darum bitten.«
Daran war absolut nichts natürlich, und als ich mich umsah, wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, der so dachte.
Zahllose Anwesende schienen schockiert und konnten die Dreistigkeit der Bitte nicht fassen. Doch es gab auch andere, die Mitleid und auch Ärger angesichts dieses grauenhaften Schauspiels zeigten, das sich gerade zutrug. Ihre Blicke waren auf das Podium gerichtet. Auf den Herzog, die Herzogin – und auf die Jungfräuliche. Ich ballte die Hand zur Faust und stieß mich von der Säule ab. Vikter trat näher an die Jungfräuliche heran. Auch er spürte den Zorn, der kurz vor dem Überkochen war.
Die Jungfräuliche selbst schien sich äußerst unwohl zu fühlen. Sie knetete unaufhörlich ihre Finger, und ihre Brust hob und senkte sich keuchend. Sie schien kurz davor fortzulaufen.
Oder das Wort zu ergreifen.
»Bitte. Ich flehe Euch an. Bitte.« Mr. Tulis fiel auf die Knie und faltete die Hände zum Gebet.
Bei den Göttern, es war eines der schlimmsten Dinge, die ich je mitansehen musste, und ich hatte schon einige Scheiße in meinem Leben erlebt. Und manche auch selbst verschuldet. Aber einem Vater und einer Mutter dabei zuzusehen, wie sie um ihr Kind bettelten, war noch einmal etwas anderes.
Ich wandte mich von dem Albtraum ab, schob mich durch die Menge und in Richtung Ausgang. Ich musste gehen, denn sonst hätte ich etwas Unverantwortliches und Leichtsinniges getan.
Den Aufgestiegenen an Ort und Stelle den Garaus machen, zum Beispiel.
Dabei gab es tatsächlich etwas, das ich tun konnte. Entschlossenheit packte mich, als ich den großen Saal verließ, und dieses Mal hatte sie nichts mit meinem Bruder zu tun. Ich würde dafür sorgen, dass die Familie Tulis zusammenbleiben und ein gutes Leben führen konnte, und dass Tobias kein weiteres Opfer der Aufgestiegenen wurde.



Die unverschleierte Jungfräuliche
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NACHDEM MIR KOMMANDANT JANSEN meine neue Unterkunft im Dienstbotenflügel der Burg gezeigt hatte, die sich ein Stockwerk unter den Gemächern der Jungfräulichen befand, durchquerten wir gemeinsam die große Vorhalle. Ich durfte meine Kammer der Wächterunterkünfte zwar behalten, aber die Leibwächter der Jungfräulichen blieben meist in der Burg, was mir nur recht war.
»Nur, damit du’s weißt«, sagte Jansen leise, »der Herzog hat dich zwar zum Leibwächter ernannt, aber er hat dennoch Zweifel geäußert. Er hat mehrere Männer beauftragt, dich im Auge zu behalten.«
Ich nickte, während wir an den Kalksteinstatuen der Göttin Penellaphe und des Gottes Rhain vorbeikamen. Das überraschte mich nicht und tat auch der Zufriedenheit darüber keinen Abbruch, dass ich endlich bekam, was ich wollte. Oder zumindest auf dem Weg dorthin war. »Ich vermute, Smyth wird einer derjenigen sein, die wie besessen jeden meiner Schritte beobachten?«
»Du vermutest richtig.«
Ich verfiel in Schweigen, während wir durch einen Torbogen schritten, wo Dienstboten in weinroten Kleidern und Tuniken und weißen Kappen eine Efeugirlande befestigten. Eine dunkelhaarige Frau hielt inne und lächelte. Ich fragte mich, ob ich sie kannte – ob sie zu den namen- und gesichtslosen Leuten zählte, mit denen ich zusammen gewesen war.
Ich schob den Gedanken beiseite. »Er entwickelt sich langsam zum Problem.«
»Ich weiß.«
Ich warf Jansen einen Blick zu. Von überall her eilten Dienstboten mit Körben voller gewaschener Wäsche und schmutzigen Gläsern an uns vorbei. »Ein Problem, das möglicherweise aus der Welt geschafft werden muss.«
»Das dachte ich mir«, erwiderte der Kommandant und stellte die Entscheidung nicht infrage, wie er es an dem Abend im Red Pearl getan hatte. Er wusste, dass Smyth nicht zu den guten Männern gehörte.
Im Bankettsaal war es ruhiger. Wir sahen lediglich eine ältere Dienstbotin, deren graue Haare sich um ihre Kappe lockten, und die nachtblühende Rosen in eine goldene Vase auf dem langen Speisetisch steckte. »Hast du dich um mein Anliegen gekümmert?«
Jansen nickte. »Wir schaffen sie noch vor dem Ritual aus der Stadt«, versicherte er mir. »Wir bringen sie nach Neuanfurt, dort können sie selbst entscheiden, wie sie ihr weiteres Leben verbringen wollen.«
»Danke.« Ich erlaubte mir einen kurzen Moment der Erleichterung darüber, dass die verbliebenen Mitglieder der Familie Tulis zusammenbleiben konnten.
»Nichts zu danken«, erwiderte er schroff und fuhr sich mit der Hand übers Kinn.
Da lag er falsch. Die Flucht der Familie Tulis bedeutete ein großes Risiko, aber ich verstand, warum er keinen Dank dafür wollte, dass er Anstand gezeigt und sofort zugestimmt hatte.
»Bereit?«, fragte Jansen, als wir vor einem der vielen Arbeitszimmer hielten.
»Aber sicher doch, mein Freund.«
Der Metamorphe schenkte mir ein seltenes Grinsen und öffnete die Tür. Nachdem ich noch nie in diesem Zimmer gewesen war, sah ich mich eilig um. Die kahlen Marmorwände bildeten einen starken Kontrast zu den schwarzen Sockelleisten, und hinter dem Herzog, der an einem schwarz glänzenden Schreibtisch saß, prangte das goldene königliche Wappen. Die Herzogin saß in einem üppig gepolsterten cremefarbenen Ohrensessel neben ihm, davor befanden sich Bänke aus poliertem Kalkstein in drei säuberlichen Reihen.
Jansen und ich hielten inne und verbeugten uns.
Die Herzogin lächelte. »Erhebt euch.«
Ich war mir ihres durchdringenden Blickes bewusst, als ich mich erhob. »Ihr seht heute wieder großartig aus, Euer Gnaden«, erklärte ich, und die Lüge kam mir mühelos über die Lippen. Natürlich sah die Herzogin großartig aus, aber das war auch schon alles.
»Wie überaus freundlich von dir«, erwiderte sie und erhob sich, als wir nach vorne traten. Sie hielt die Hände vor der Mitte verschränkt, wodurch sich ihre Brüste noch mehr gegen den engen Satinstoff ihres Korsetts drückten. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn einer der Perlenknöpfe abgesprungen wäre und einem von uns das Augenlicht geraubt hätte.
Ihr Ehemann lächelte knapp. »Die anderen werden bald hier sein. Möchtet ihr in der Zwischenzeit etwas trinken?«
»Danke, aber das ist nicht nötig«, antwortete Jansen und trat neben die Herzogin. Ich folgte ihm. Sie hatte sich offensichtlich beinahe in Jasmin ertränkt, denn der süße, schale Geruch der Aufgestiegenen war kaum noch auszumachen. »Wurde die Jungfräuliche bereits verständigt?«
Der Herzog lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie wird in wenigen Minuten hier sein.«
Ich musterte ihn eingehend. In seinen Augen, die an messerscharfe Obsidiansplitter erinnerten, lag ein seltsamer gieriger Schimmer, als er den Blick auf die Tür richtete. Es wirkte, als würde er etwas im Schilde führen. Die Herzogin und Jansen unterhielten sich über die nächste Kompanie Wächter, die bald das Training beendete, doch der Herzog schenkte dem Gespräch keinerlei Beachtung, sondern wandte sich wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. Was die Vermutung bestätigte, dass er wenig Interesse an der Führung der Burg oder der Stadt hatte.
Kurz darauf hörte ich Schritte vor der Tür, doch ich ließ mir nichts anmerken. Eine gespannte Erwartung machte sich in mir breit. Ich hatte keine Ahnung, wie die Jungfräuliche die Neuigkeit aufnehmen würde.
Die Tür ging auf, und sie trat ins Zimmer. Schon im nächsten Moment stockte sie, und obwohl der Großteil ihres Gesichtes verdeckt war, war der Schock deutlich an der Art zu erkennen, wie sich ihre Lippen öffneten.
Tawny Lyon, die große und schlanke Hofdame, die oft mit der Jungfräulichen anzutreffen war, betrat den Raum als Nächstes. Sie hielt inne, als ihre dunklen Augen mich erkannten. Überraschung machte sich auf ihrem Gesicht breit, und ihr Kopf fuhr zurück, sodass die goldbraunen Locken auf und ab sprangen. Tawny warf der Jungfräulichen einen schnellen Blick zu, und ihre Mundwinkel hoben sich kaum merklich.
Die Jungfräuliche selbst stand immer noch wie angewurzelt da. Die Brust unter dem weißen Kleid hob und senkte sich ruckartig, und ihre herabhängende rechte Hand öffnete und schloss sich immer wieder an der Stelle, an der sie in der Nacht im Red Pearl den Dolch getragen hatte.
Hatte sie ihn heute ebenfalls dabei?
Hitze schoss durch meine Adern, und mein Blick huschte zu dem formlosen Unterteil ihres Kleides. Die pochende Erregung, die mich packte, konnte einigermaßen problematisch werden.
»Bitte, Vikter, schließ die Tür«, sagte der Herzog und wartete, bis der Wächter seinen Befehl ausgeführt hatte. »Danke.« Teerman legte die Unterlagen beiseite und wandte sich an die Jungfräuliche. Das seltsame begierige Glitzern kehrte in seine Augen zurück, als er sie nach vorne winkte. »Bitte setz dich, Penellaphe.«
Penellaphe.
Mein Kopf fuhr hoch. Natürlich kannte ich ihren Namen, aber ich hatte noch nie gehört, dass jemand sie so nannte. Ich wiederholte ihn im Gedanken. Er gefiel mir besser als die Jungfräuliche. Was natürlich eine vollkommen irrelevante Tatsache war.
Die Jungfräuliche trat nach vorne und legte dabei eine Vorsicht an den Tag, von der im Red Pearl nichts zu bemerken gewesen war. Sie hatte den Blick mittlerweile von mir abgewandt und setzte sich an den Rand der mittleren Bankreihe. Ihr Rücken wirkte unglaublich steif, als sie die gefalteten Hände in den Schoß legte. Die Hofdame nahm hinter der Jungfräulichen Aufstellung, während Vikter sich zu ihrer Rechten positionierte, als wollte er sie absichtlich von mir abschirmen.
»Ich hoffe, es geht dir gut, Penellaphe?«, meinte die Herzogin, während sie zu dem Stuhl hinter dem Tisch zurückkehrte.
Die Jungfräuliche nickte.
»Welche Erleichterung, das zu hören. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil du so kurz nach dem Angriff schon wieder an einem Stadtrat teilnehmen musstest«, fuhr die Herzogin fort und klang überraschend aufrichtig.
Die Jungfräuliche neigte zur Antwort bloß kaum merklich den Kopf.
»Die Geschehnisse im Garten sind der Grund, warum wir uns heute hier treffen«, übernahm Herzog Teerman, und auch wenn es unmöglich schien, versteifte sich die Jungfräuliche noch mehr. »Nach dem Tod von …« Er runzelte die Stirn. »Wie war noch mal sein Name?«, fragte er seine Frau, die ihn ratlos ansah. »Wie hieß der Wächter?«
War das sein verdammter Ernst?
»Rylan Keal, Euer Gnaden«, antwortete Vikter ausdruckslos.
Der Herzog schnippte mit den Fingern. »Ja, genau. Ryan.«
Dieses Mal reagierte die Jungfräuliche, doch ich bezweifelte, dass es außer mir jemand sah, denn nur ich hielt den Blick auf sie gerichtet. Sie ballte die Hände zu Fäusten, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
»Seit Ryans Tod hast du nur noch einen Leibwächter. Wieder einmal«, fügte der Herzog spöttisch lächelnd hinzu. »Zwei Wächter in einem Jahr, ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit.«
Er würde enttäuscht sein, denn genauso würde es kommen.
»Wie auch immer, das Auswahlritual steht kurz bevor, ebenso wie dein eigenes – da kann Vikter dich nicht allein im Auge behalten«, fuhr Teerman fort. »Wir brauchen einen Ersatz für Ryan.«
Ihr Kiefermuskel zuckte.
»Was – wie du vielleicht schon erkannt hast – die Anwesenheit von Kommandant Jansen und Wächter Flynn erklärt.«
Die Jungfräuliche gab keine Anzeichen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.
»Wächter Flynn wird mit sofortiger Wirkung Ryans Platz einnehmen«, verkündete der Herzog. »Das kommt sicher überraschend, nachdem er neu in der Stadt und für einen königlichen Wächter noch ziemlich jung ist.«
Meine Mundwinkel zuckten.
»Es gibt mehrere Wächter der Mauer, denen eine Beförderung versprochen wurde, und Hawkes Berufung soll keine Geringschätzung ihnen gegenüber darstellen.« Der Herzog lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber der Kommandant hat uns darauf hingewiesen, dass Hawke für die Aufgabe von allen Kandidaten am besten geeignet ist.«
»Wächter Flynn mag neu in der Stadt sein, aber das ist kein Nachteil. Er sieht mögliche Hinweise vielleicht mit anderen Augen«, meldete sich Kommandant Jansen zu Wort, um Teerman zu unterstützen. »Unzählige Wächter haben nicht erkannt, dass es im Garten Sicherheitslücken gab. Nicht, weil sie unfähig wären …«
»Darüber lässt sich streiten«, murmelte der Herzog.
»Sondern, weil sie schon zu lange in dieser Stadt leben und von einem falschen Gefühl der Sicherheit und Selbstgefälligkeit beseelt sind«, fuhr Jansen fort. »Hawke ist dieser Gewöhnungseffekt fremd.«
Ich hob die Augenbrauen, als Jansen mich beim Vornamen nannte. Er zeigte, wie er zu mir stand. Sehr klug.
»Außerdem hat er erst vor Kurzem Erfahrungen mit den Gefahren außerhalb der Mauer gemacht«, fügte die Herzogin hinzu. »Dein Ritual wird in weniger als einem Jahr stattfinden, spätestens dann wirst du in die Hauptstadt reisen, es sei denn, du wirst früher dorthin beordert. In diesem Fall ist es unbezahlbar, jemanden mit derartigen Erfahrungen zur Hand zu haben. So müssen wir uns nicht auf die Jägerschaft verlassen, wenn es darum geht, deine Reise so sicher wie möglich zu machen«, erklärte sie. Die Jägerschaft bestand aus Männern, die dafür verantwortlich waren, Reisenden sicheres Geleit von einer Stadt zur anderen zu geben. »Die dunklen Nachkommen und der dunkle Sohn sind nicht die Einzigen dort draußen, vor denen man Angst haben sollte, wie du sehr wohl weißt.«
Da hatte sie recht. Trotzdem glaubte ich nicht, dass der Jungfräulichen bewusst war, wer in diesem Zimmer, der Stadt und auch darüber hinaus die wahre Gefahr darstellte.
»Die Möglichkeit, dass Ihr unvorhergesehen in die Hauptstadt gerufen werden könntet, spielte eine große Rolle bei der Entscheidung«, erklärte Jansen. »Wir planen Reisen nach draußen mindestens sechs Monate im Voraus, und falls die Königin Euch unerwartet zu sich ruft, müssten wir eventuell einige Zeit warten, bis die Jäger zurückkehren. Mit Hawke als Eurem Leibwächter können wir derartige Situationen vermeiden.«
Die Jungfräuliche wandte den Kopf in meine Richtung. Mein Nacken begann zu kribbeln. Ihre zu Fäusten geballten Hände lockerten sich und sie streckte die Finger aus. Ich senkte den Kopf und beobachtete, wie ihr Atem schneller ging.
»Für den Leibwächter der Jungfräulichen können sich Situationen ergeben, in denen sie sich ohne Schleier zeigt«, sagte die Herzogin, und ihr Tonfall ließ mich aufhorchen. Ihre Stimme klang immer sanft, doch nun hatte sich auch Mitgefühl daruntergemischt. »Es kann eine große Ablenkung sein, das Gesicht der Auserwählten zum ersten Mal zu sehen, und womöglich beeinträchtigt es die Fähigkeit ihrer Wächter, sie zu beschützen. Deshalb erlauben die Götter eine Ausnahme.«
Mein Blick huschte zurück zu der Jungfräulichen, und mein verdammtes Herz machte einen Satz. Verflucht, ich würde sie gleich ohne Schleier und ohne Maske sehen.
»Kommandant Jansen, würden Sie bitte den Raum verlassen?«, bat der Herzog.
Jansen nickte und kam dem Befehl nach, ohne zu zögern. Der begierige Ausdruck in den Augen des Herzogs hatte nun auf sein Lächeln übergegriffen, und mir fiel ein, was er am Vortag zu mir gesagt hatte. Darüber, dass er sich keine Sorgen machte, dass ich Interesse an der Jungfräulichen zeigen könnte.
»Wächter Flynn wird nun Zeuge einer Offenbarung, die nur wenige Auserwählte erleben«, kündigte der Herzog an, und sein Blick blieb auf die Jungfräuliche gerichtet. »Die unverschleierte Jungfräuliche.«
Die Hände im Schoss der Jungfräulichen begannen zu zittern.
»Penellaphe, bitte zeige dich«, befahl der Herzog, und sein verdammtes Lächeln ließ meine Alarmglocken läuten.
Irgendetwas stimmte hier nicht.
Sie schien mehrere Sekunden lang wie erstarrt. Niemand bewegte sich. Mein Blick huschte zu der Hofdame. Tawny hatte die Augen geschlossen, und als sie sie wieder öffnete, glänzten sie feucht. Ich sah zu Vikter. Er starrte mit ausdruckslosem Blick auf sie hinab.
Die Jungfräuliche hatte sich immer noch nicht bewegt.
»Penellaphe«, warnte der Herzog, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Gib ihr einen Moment, Dorian.« Die Herzogin wandte sich zu ihrem Mann um. »Du weißt, warum sie zögert. Wir haben Zeit.«
Was war hier los, verflucht?
Der untere Teil ihres Gesichts nahm eine rötliche Färbung an, doch dann reckte sie das Kinn und erhob sich. Tawny griff nach den Ösen und Kettchen des Schleiers, doch die Jungfräuliche war schneller.
Kälte senkte sich über mich, während ich zusah, wie sie mit schnellen, hektischen Bewegungen an den Kettchen zerrte. Der Stoff löste sich und glitt nach unten. Tawny fing ihn auf und half ihr, ihn nach oben zu heben.
Im nächsten Moment offenbarte sich mir die rechte Seite ihres ovalen Gesichts.
Ich sah einen hohen, wohl definierten Wangenknochen und eine freche, auf natürliche Art geschwungene Augenbraue. Die roten Haare, die ich bereits im Red Pearl gesehen hatte, waren zu einem kompliziert geflochtenen Knoten hochgesteckt, für den sie sicher verflucht lange gebraucht hatte. Das Arbeitszimmer war gut ausgeleuchtet, und so schimmerten ihre Locken wie satter Rotwein.
Sie hatte ein starkes Profil.
Und sie war wunderschön.
Ein Mundwinkel wanderte nach oben, während sie den Blick starr auf den Herzog gerichtet hielt. Es war ein kaum merkliches Lächeln, doch mein Magen zog sich zusammen.
Tawny kehrte mit dem Schleier an ihren Platz zurück, während sich die Jungfräuliche zu mir umdrehte.
Nun sah ich ihr ganzes Gesicht.
Den vollen Mund, das trotzige Kinn, die scharfen Kieferknochen. Die leichte Stupsnase. Beide Augenbrauen waren natürlich geschwungen und umrahmten ihre klaren grünen Augen.
Doch damit endeten die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Gesichtshälften auch schon.
Der Bluterguss, den Jerichos Schlag hinterlassen hatte, war immer noch zu sehen, wobei ich bezweifelte, dass ihn die anderen wahrnahmen. Doch da war auch eine ausgefranste Narbe, die ein wenig heller war als die restliche Haut. Sie begann am Haaransatz und verlief über ihre Schläfe und verdammt nahe an ihrem linken Auge vorbei, bis sie am Nasenflügel endete. Eine kürzere, lange verheilte Wunde erstreckte sich über die linke Seite ihrer Stirn und durchschnitt die geschwungene Augenbraue, wobei auch sie das grüne Auge nur knapp verfehlte.
Bei den Göttern, sie hatte verdammtes Glück gehabt, kein Auge verloren zu haben. Aber der Schmerz der Wunden, die derartige Narben zurückließen, musste unerträglich gewesen sein, denn ich wusste, wer diese Narben verursacht hatte. Die Hungernden. Ich hatte unzählige Male gespürt, wie sich ihre Krallen in mein Fleisch gegraben hatten, der einzige Unterschied war, dass mein Körper in den meisten Fällen sehr schnell heilte. Ein sterblicher Körper tat das nicht. Aber davon abgesehen war die innere Stärke, die nötig war, um einen derartigen Angriff zu überleben, unfassbar.
Die Jungfräuliche hatte diese Stärke. Eine innere Widerstandskraft, die vielen fehlte. Und sie war außerdem verdammt noch mal wunderschön.
Was beides ein Problem war. Ein großes Problem.
Ihre Wangen begannen zu glühen, während ich sie ansah. Ihre Unterlippe zitterte, dann presste sie die Lippen eilig aufeinander. Unsere Blicke trafen sich. Sie hielt meinen fest, und es war nicht zu übersehen, wie unwohl sie sich fühlte. Was ich absolut nicht verstand. Sie war bezaubernd, und ihre Narben taten dem keinen Abbruch. Sie trugen sogar noch dazu bei.
Allerdings lebte sie in der Welt der Aufgestiegenen.
In einer Welt, in der makellose Schönheit von allen begehrt und verehrt wurde. In einer Welt, in der manche nur ihre Narben sahen, aber sicher nicht alle. Es musste auch Aufgestiegene geben, die mehr sahen. Diejenigen, die sie darauf reduzierten, waren allerdings …
Plötzlich verstand ich, warum der Herzog sich keine Gedanken über mein mögliches Interesse an der Jungfräulichen machte. Ich nahm an, dass die verfluchte Begierde in seinem Blick und seinem Lächeln daher rührten, dass er ebenfalls sah, wie unwohl sie sich fühlte. Das taten alle in dem Zimmer. Aber er suhlte sich darin.
»Sie ist wirklich einzigartig, nicht wahr«, meinte Herzog Teerman mit freundlicher Stimme. »Die Hälfte des Gesichtes ist ein Meisterwerk«, fuhr er fort, und ein Zittern durchlief die Jungfräuliche. »Die andere eine Tragödie.«
Einen Moment lang verschwand die Jungfräuliche vor meinen Augen, obwohl ich keine Sekunde den Blick von ihr abwandte. Stattdessen sah ich vor mir, wie ich dem Herzog unaufhörlich die Faust in sein verdammtes Gesicht rammte. Ich sah, wie ich ihm die Zunge herausriss, um sie ihm anschließend in den Rachen zu stopfen, damit er daran erstickte.
Sein Kommentar war unnötig. Der ganze verdammte Herzog war unnötig.
»Die Narben sind keine Tragödie«, sagte die Herzogin. »Sie sind bloß eine schlimme Erinnerung.«
Sie waren weder eine Tragödie noch eine schlimme Erinnerung. Sie waren ein Zeichen dafür, was die Jungfräuliche überlebt hatte. Ein Zeichen ihrer Stärke. Es war nichts Falsches an ihren Narben oder an ihr.
Ich trat nach vorne. Ich hatte genug von den abfälligen Kommentaren. »Beide Hälften sind als Einheit wunderschön.«
Die Jungfräuliche zog scharf die Luft ein und beobachtete mich, wie ich eine Hand auf meinen Säbel legte. Ich verbeugte mich, ohne den Blick von ihr abzuwenden, und sprach den Schwur der königlichen Wächter, den Jansen mir vorhin beigebracht hatte – obwohl ich ihn schon kannte, weil er ein Teil des Schwurs war, den der König und die Königin von Atlantia gegenüber ihren Untertanen ablegten. »Ich schwöre, Euch, oh Penellaphe, mit meinem Schwert und meinem Leben zu beschützen.« Mein Nacken kribbelte, als ich ihren Namen aussprach, und das Gefühl breitete sich über meine Schultern aus und lief mein Rückgrat nach unten. Mir war klar, dass ich sie nicht beim Namen hätte nennen sollen, aber es war mir wichtig, ihr zu zeigen, dass jemand sie sah, obwohl der Herzog alles tat, um sie zu demütigen. Es hatte nichts mit meinen Plänen, aber vielleicht mit der Tatsache zu tun, dass ich ganz genau wusste, wie es war, wenn dir alles genommen wurde, was dich ausmachte. Wenn es nicht mehr darum ging, wer man war, sondern was. Außerdem sollte sie wissen, dass ich sie unglaublich schön fand, denn meine Stimme wurde tiefer, und ich hörte selbst die Bewunderung darin. »Ich gehöre Euch, von diesem Moment an bis zu meinem Tod.«



Poppy
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ES GAB KEINE EINGEWÖHNUNGSPHASE, wenn man vom Wächter der Mauer zum Leibwächter der Jungfräulichen aufstieg. Meine neue Rolle begann in dem Moment, als Vikter und ich gemeinsam mit Penellaphe und Tawny das Besprechungszimmer verließen und uns auf den Weg machten, um …
Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wohin wir unterwegs waren.
Im Bankettsaal hielt ich schließlich inne und drehte mich zu den anderen um.
Die Jungfräuliche und die Hofdame blieben ebenfalls stehen. Vikters Augen wurden schmal. Tawny hatte ihre Augen weit aufgerissen und die Lippen zwischen die Zähne gezogen, als hätte man sie bei etwas Verbotenem erwischt. Die Jungfräuliche war wieder hinter ihrem Schleier verschwunden.
»Wo möchtet Ihr hin?«, fragte ich sie.
Die Jungfräuliche schwieg, während Vikters Augen noch schmaler wurden. Ihr Schweigen erinnerte mich an den Moment, als sie im Red Pearl in mein Zimmer geschlüpft war. Damals dachte ich, sie wäre unfähig, lauter als im Flüsterton zu sprechen. Aber mittlerweile wusste ich es besser. Sie hatte eine klare Stimme und eine spitze Zunge.
Wenn sie wollte.
Mehrere Sekunden verstrichen in angespanntem Schweigen, und mir wurde klar, dass das, was gerade in dem Arbeitszimmer passiert war, noch immer auf ihr lastete. Ich wollte zwar, dass sie mir antwortete, aber sie war noch zu erschüttert.
Also wandte ich mich mit fragendem Blick an Tawny. Ihre Lippen ploppten zwischen den Zähnen hervor. »In ihre Gemächer …« Sie brach ab. »Mr. Flynn.«
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Hawke genügt.«
Sie lächelte, und ihr Blick huschte zur Jungfräulichen. »Wir würden gern in ihre Gemächer zurückkehren, Hawke.«
»Ist das in Ordnung?«, fragte ich die Jungfräuliche.
Sie nickte knapp und eilte weiter, wobei ein Hauch ihres frischen, süßen Geruchs zurückblieb. Tawny setzte sich um einiges gemächlicher in Bewegung, und ihr Lächeln wurde zu einem Grinsen. Vikter war der Einzige, der nicht an mir vorbeigehen konnte, ohne anzuecken. Seine Schulter prallte gegen meine. Ich schluckte ein Lachen hinunter und folgte den anderen.
Wir traten in die Vorhalle, und im nächsten Augenblick erhielt ich einen kleinen Vorgeschmack darauf, was es bedeutete, mit der Jungfräulichen unterwegs zu sein. Zwei Frauen befreiten die Statuen vom Staub und unterhielten sich. Als sie uns sahen, erstarrten sie beide, ihre Augen weiteten sich, und ihr Geplapper verstummte. Eine ließ sogar den Staubwedel fallen. Ihre Blicke folgten uns bis zur Haupttreppe, die in die oberen Stockwerke führte. Die Dienstboten, denen wir dort begegneten, verhielten sich ähnlich und sahen der Jungfräulichen nach, bis sie außer Sichtweite war. Es schien, als hätte sie eine Zauberkraft, die die Leute bei ihrem Anblick erstarren ließ.
Ich runzelte die Stirn. Ich war es zwar gewöhnt, dass mir sowohl Frauen als auch Männer, Junge und Alte eine gewisse Aufmerksamkeit entgegenbrachten, aber das hier war etwas anderes. Meine Bewunderer hatten keine Ahnung, wer ich war, aber sie sahen mich als Mann aus Fleisch und Blut, mit dem sie gern ein paar schöne Stunden verbracht hätten. Aber wenn sie die Jungfräuliche anstarrten, sahen sie das, was sie war – die Jungfräuliche – und das, was sie symbolisierte – die von den Göttern Auserwählte.
Es war wie in den Jahren, in denen der König und die Königin mich in Ketten gelegt und in einen Käfig gesperrt hatten. Die Aufgestiegenen hatten in mir das gesehen, was ich war – den Prinzen eines Königreiches, das sie dem Erdboden gleichmachen wollten – und was ich für sie symbolisierte – ein Gefäß für das Blut, das sie brauchten, um zu überleben und sich zu vermehren.
Ich warf einen Blick auf die Hände der Jungfräulichen. Sie hatte sie vor der Mitte verschränkt, aber ich traute mich wetten, dass sie die Finger knetete, wie sie es im großen Saal getan hatte. Sie wusste, was ihre Anwesenheit auslöste.
Aber wusste sie auch, dass diese Leute gar nicht sie sahen, sondern nur das, was sie repräsentierte?
Keine Ahnung.
Endlich waren wir in ihrem Stockwerk angekommen. Mir war unerklärlich, warum sie ausgerechnet in einem verwaisten Flügel der Burg und noch dazu in einem der ältesten Teile des Gebäudes untergebracht war. Die Korridore hier waren schmaler, und im Winter war es wohl ziemlich zugig. Das einzige Geräusch waren unsere Schritte. Den nie versiegenden Lärm der geschäftigen Dienstboten, der in jedem anderen Stockwerk und Flügel zu hören war, gab es hier nicht.
Ich bekam keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, als wir schließlich vor ihre Tür traten, denn sie riss sie auf und war im nächsten Augenblick verschwunden. Ich erhaschte gerade noch einen Blick auf kahle Steinwände und einen Stuhl, ehe Tawny uns mit einem knappen Nicken verabschiedete. Im nächsten Moment starrte ich auf die geschlossene Tür einer Kammer, zu der ich Zugang erlangen musste. Die Jungfräuliche hatte es aus dem Zimmer und ins Red Pearl geschafft. Ich bezweifelte, dass sie dabei durch diese Tür getreten war.
Als etwas gegen die Tür knallte, neigte ich den Kopf. »Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte ich den Mann, der mich ganz offensichtlich nicht leiden konnte.
»Nein, die beiden kommen schon klar.« Er musterte mich missmutig unter seinen sandblonden Haaren hervor. »Ich muss zum Kommandanten, was bedeutet, dass du von jetzt an allein auf die Jungfräuliche aufpassen wirst.«
Ich nickte.
»Vom Korridor aus«, fügte er hinzu, als wäre eine deutlichere Klarstellung nötig gewesen. »Verlasse auf keinen Fall deinen Standort. Für nichts und niemanden.«
»Verstanden.«
»Nicht einmal für die Götter«, beharrte er.
»Ich weiß, was von mir erwartet wird.« Ich sah ihm fest in die Augen. »Den beiden wird nichts passieren, solange ich hier bin.«
Vikter sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann entschied er offensichtlich, dass es das nicht wert war. Er wandte sich brüsk ab und schritt den Korridor entlang davon. Vermutlich wollte er sich bei Jansen über meine Ernennung zum zweiten Leibwächter beschweren.
Es würde nichts nützen.
Ich wollte gerade vor der Tür Aufstellung nehmen, als ich Tawnys leise, gedämpfte Stimme hörte.
»Hawke Flynn ist dein Leibwächter, Poppy.«
Meine Augenbrauen schossen nach oben. Poppy? So nannte Tawny die Jungfräuliche? Nicht Penellaphe, sondern Poppy. Ich sah die Felder voller Mohnblumen in Spessa vor mir, die die Kinder »Poppys« nannten.
»Ich weiß«, sagte eine noch leisere Stimme.
Das war sie. Poppy. Das Kribbeln in meinem Nacken war wieder da. Ich hatte sie seit der Nacht im Red Pearl nicht mehr sprechen gehört.
»Poppy!«, rief Tawny so laut, dass ich blinzelte. »Das ist dein neuer Leibwächter!«
Ich grinste und rückte noch näher an die Tür heran.
»Leise!«, zischte die Jungfräuliche, und ich biss mir auf die Unterlippe. Sie mussten schon flüstern, damit ich sie nicht hörte, und als sich ihrer Schritte von der Tür entfernten, hoffte ich inständig, dass Tawny ihre Lautstärke beibehalten würde. »Vermutlich steht er direkt vor der Tür.«
»Als dein Leibwächter!«, unterbrach Tawny die Jungfräuliche.
»Ich weiß«, antwortete diese entnervt.
»Und ich weiß, dass das jetzt echt grauenvoll klingt, aber ich muss es trotzdem sagen«, fuhr Tawny fort. Ich hielt den Kopf so nah es ging an die Tür heran und war noch nie dankbarer für mein hervorragendes Gehör gewesen als in diesem Moment. »Ich kann nicht anders. Das ist ein unglaublicher Fortschritt.«
»Tawny!«
»Ich weiß, es ist schrecklich, aber es musste raus«, erwiderte die Hofdame. »Er ist ziemlich … nett anzusehen.«
Ich grinste.
»Und er ist offensichtlich versessen darauf, sich nach oben zu arbeiten«, entgegnete die Jungfräuliche.
Mein Grinsen verblasste. Stimmte sie ihrer Begleitung denn gar nicht zu? Das musste sie. Ich wusste, dass ich ziemlich nett anzusehen war.
»Warum sagst du das?«
Die Jungfräuliche schwieg einen Moment lang. »Hast du jemals von einem so jungen königlichen Wächter gehört?«
Nun, zumindest diese Frage konnte ich ihr nicht verübeln. Sie war durchaus berechtigt.
»Nein, hast du nicht. Den Posten bekommt man nur, wenn man sich mit dem Kommandanten der königlichen Wache gut stellt«, erklärte die Jungfräuliche und hatte keine Ahnung, wie verflucht richtig sie damit lag. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es keinen einzigen königlichen Wächter gab, der besser geeignet gewesen wäre.«
Tawny ließ sich Zeit mit ihrer Antwort »Du reagierst sehr seltsam und unerwartet.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wurde das Gefühl nicht los, dass die Reaktion der Jungfräulichen vor allem mit den Geschehnissen im Red Pearl zu tun hatte.
»Keine Ahnung, was du meinst«, verkündete sie.
Ja klar. Ich grinste.
»Nicht?«, fragte Tawny herausfordernd.
Die Hofdame gefiel mir immer besser.
»Du hast ihn beim Training im Innenhof beobachtet.«
»Habe ich nicht!« Die Stimme der Jungfräulichen klang nun deutlich lauter.
Doch, hatte sie.
Tawny war mein neuer Liebling, auch wenn sie es nicht ahnte. »Ich war schon öfter mit dir am Balkon und habe den Wächtern zugesehen, und du hattest nur Augen für einen. Für ihn.«
Ja, diese Tawny gefiel mir wirklich.
»Du scheinst beinahe wütend, weil er zu deinem neuen Leibwächter ernannt wurde«, fuhr Tawny fort. »Und ich habe keine Ahnung, warum. Es sei denn, es gibt etwas, das du mir nicht erzählt hast.«
Die Jungfräuliche schwieg.
»Was verschweigst du mir?«, wollte Tawny wissen. Offenbar hatte die Jungfräuliche ihrer Begleitung nichts von ihrem Ausflug ins Red Pearl erzählt. »Hat er etwas gesagt?«
Ich spitzte die Lippen. Das war einigermaßen unlogisch.
»Wann hätte er denn dazu die Gelegenheit haben sollen?«, fragte die Jungfräuliche.
»Du treibst dich doch ständig in der Burg herum, da gibt es sicher einiges zu hören, ohne dass jemand direkt etwas zu dir sagen müsste«, meinte Tawny und lieferte mir eine weitere interessante Pikanterie, die meine Vermutung bestätigte. Die Jungfräuliche hatte also tatsächlich die Angewohnheit, unbemerkt herumzuschleichen. »Hast du gehört, dass er etwas Schlimmes gesagt hat?«
Meine Augen wurden schmal. Tawny verlor gerade einige Pluspunkte.
»Poppy …«
Das darauffolgende Schweigen dauerte so lange, dass ich kurz darüber nachdachte, von der Tür abzurücken, um die beiden nicht zu belauschen, doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder.
»Ich habe ihn geküsst«, verkündete die Jungfräuliche im nächsten Augenblick.
»Was?«, keuchte Tawny.
»Oder besser gesagt: Er hat mich geküsst«, fügte die Jungfräuliche hinzu, und langsam machte sich Sorge in mir breit. War das schlau von ihr? Konnte sie der Hofdame diese Information tatsächlich anvertrauen? Ich hoffte es. Sie setzte nicht nur aufs Spiel, worauf ich so lange hingearbeitet hatte, ich bezweifelte auch, dass die Teermans es ohne Weiteres hinnehmen würden. Andererseits sprachen die beiden Frauen miteinander, als würden sie sich nahestehen. »Also, wir haben einander geküsst. Wir waren beide einverstanden und …«
»Jetzt verstehe ich!«, kreischte Tawny, und ich blinzelte erneut und blickte den leeren Korridor auf und ab. »Wann ist das passiert? Wie ist das passiert? Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«
Schritte erklangen, ehe die Jungfräuliche antwortete: »Es war … an dem Abend im Red Pearl.«
»Ich wusste es!« Es folgte ein Poltern, als hätte Tawny mit dem Fuß aufgestampft. »Ich wusste, dass irgendetwas Außergewöhnliches passiert war. Du warst so seltsam – viel zu besorgt, dass du in Schwierigkeiten geraten könntest. Oh! Ich würde dir am liebsten etwas an den Kopf werfen. Ich kann nicht glauben, dass du nichts gesagt hast! Ich würde so was laut vom höchsten Turm herunterbrüllen.«
Na gut, ich fühlte mich geschmeichelt, und Tawny gewann die Pluspunkte wieder zurück.
»Ja, weil du es kannst«, erwiderte die Jungfräuliche trocken. »Dir würde nichts passieren. Aber mir?«
Was würde ihr denn passieren? Sie ging nicht näher darauf ein, und ihre Stimmen wurden so leise, dass ich sie nicht mehr verstand, bis die Jungfräuliche einige Augenblicke später meinte: »Es ist bloß … ich habe eine Menge verbotene Dinge getan, aber das … das ist etwas anderes.« Ich fragte mich, was diese anderen Dinge waren. »Ich dachte, wenn ich nichts sage, dann … ich weiß auch nicht.«
»Dann kommst du damit davon? Und die Götter erfahren nichts?«, meinte Tawny, und ich verdrehte die Augen. »Wenn die Götter es jetzt wissen, wussten sie es damals auch schon, Poppy.«
Da hatte sie recht. Abgesehen davon, dass die Götter einen Scheiß wussten, und selbst wenn, war die Sache mit der Jungfräulichen und dem Gerede von der Auserwählten ohnehin völliger Schwachsinn. Ungeachtet dessen, was die Aufgestiegenen behaupteten. Ungeachtet dessen, was Kieran über diesen albernen Schleier gesagt hatte, unter dem sie angeblich geboren worden war.
Falls die Jungfräuliche etwas erwiderte, hörte ich sie nicht. Tawny verstand ich hingegen so deutlich, als hätte sie neben mir gestanden.
»Ich vergebe dir, wenn du mir alles haarklein erzählst.«
Ich wartete mit angehaltenem Atem auf das, was nun folgen würde.
»Ich wollte … na ja, du weißt schon. Ich wollte etwas erleben. Irgendetwas. Und ich dachte, das Red Pearl wäre der geeignete Ort. Aber dann habe ich Vikter gesehen«, begann die Jungfräuliche. Es überraschte mich nicht, dass sie ihn gesehen hatte, das hatte ich immerhin auch. Erstaunlicher war, dass sie ihn beim Vornamen nannte. »Und plötzlich war da diese Frau, und sie erkannte mich.«
»Wie bitte?«, fragte Tawny erneut viel zu laut.
»Ich weiß auch nicht«, fuhr die Jungfräuliche fort. »Ich glaube, sie war eine … eine Seherin oder so.«
Hm. Ich runzelte die Stirn. Ich wusste nichts über eine Seherin in Masadonien. Oder andere Metamorphe, außer Jansen.
»Ich kann mich aber auch täuschen. Vielleicht hat sie mich aus einem anderen Grund erkannt«, sagte die Jungfräuliche. Das musste es sein, denn es gab ganz sicher keine Seherin im Red Pearl. Das hätte ich gewusst. »Ich habe mich wahrscheinlich so plump angestellt, dass es offensichtlich war. Jedenfalls bin ich in dieses Zimmer, weil ich dachte, es wäre leer, und er war auch dort.«
»Und?«, drängte Tawny.
»Er hielt mich für Britta.«
»Aber du siehst ihr überhaupt nicht ähnlich.« Eine kurze Pause. »Ihr Mantel. Du hast ihren Mantel getragen.«
»Die Gerüchte über die beiden stimmen offenbar, denn er hat mich gepackt. Aber nicht auf schlechte Art. Eher leidenschaftlich und vertraut«, sagte sie und senkte die Stimme, sodass ich sie kaum noch verstand. Was bedeutete, dass ich nun tatsächlich noch näher an die Tür rückte, um zu lauschen.
Es war falsch, schon klar.
Aber ich missachtete so viele Regeln, also war es nicht der Rede wert.
»Es war mein erster Kuss«, gestand sie.
Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an. Ich hatte es zwar geahnt, aber als ich es jetzt aus ihrem Mund hörte, zog sich meine Brust zusammen und fühlte sich gleichzeitig federleicht an.
»Und er hat es in dem Glauben getan, du wärest eine andere?«, fragte Tawny. »Wenn ja, bin ich echt zutiefst enttäuscht.«
»Von mir?« Ihre Stimme wurde lauter.
»Nein, von ihm. Und ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit, wenn er dir so nahegekommen ist, ohne zu bemerken, dass du nicht Britta bist. Gut aussehend hin oder her, er sollte nicht dein Leibwächter sein, wenn das der Fall war.«
Ich grinste. Sie hatte recht.
»Er hat es eigentlich recht schnell bemerkt. Ich habe ihm nicht gesagt, wer ich bin. Aber er hat wohl gespürt, dass ich … du weißt schon … nicht so erfahren bin. Aber er hat nicht den Schwanz eingezogen und ist davongelaufen. Stattdessen hat er …« Die Jungfräuliche senkte erneut die Stimme. »Er hat angeboten, alles zu tun, was ich will.«
Tawny keuchte auf. »Du liebe Zeit. Alles?«
»Alles«, bestätigte die Jungfräuliche.
Und ich hätte tatsächlich fast alles getan, was sie wollte. Wer hätte das nicht, wenn er ihren weichen, warmen Körper unter sich gespürt hätte? Die Lippen geschwollen vom Küssen und die Augen glänzend vor Verlangen?
Verdammt.
Nun packte auch mich das Verlangen, und mein bestes Stück regte sich.
Ich musste aufhören, die beiden zu belauschen. Es hätte einigermaßen seltsam ausgesehen, wenn Vikter jetzt zurückgekommen wäre und die Beule in meiner Hose gesehen hätte.
»Wir haben uns bloß geküsst, das war alles«, sagte die Jungfräuliche.
Aber das war nicht alles gewesen. Ich hatte sie nicht nur auf den Mund geküsst.
Woran ich im Moment aber lieber nicht dachte. Ich verlagerte das Gewicht und rückte die Beine ein wenig auseinander. Verdammt noch mal, sie hatte lediglich von unserem Kuss erzählt, und auch alles andere war nicht gerade ausgeufert, davon konnte ich doch nicht hart werden!
»Oh Götter, Poppy«, meinte Tawny nach einigen Augenblicken. »Ich wünschte so sehr, du wärst geblieben.«
»Tawny«, erwiderte die Jungfräuliche seufzend.
»Was? Willst du behaupten, dass du es dir nicht wünschst? Nicht das kleinste bisschen?«
Ich neigte den Kopf und wartete gespannt. Und wartete und wartete.
»Ich wette, du wärst die längste Zeit die Jungfräuliche gewesen, wenn du geblieben wärst«, bemerkte die Hofdame.
Nein, sie wäre immer noch eine. Ich hätte diese Grenze dort in diesem verfluchten Bordell sicher nicht überschritten. Ich hätte diese Grenze nicht mit ihr überschritten.
»Tawny!«, rief sie hörbar schockiert, und meine Mundwinkel zuckten.
»Was denn?« Tawny lachte. »War doch nur ein Scherz. Aber ich wette, es wäre ziemlich knapp geworden. Sag schon, hast du … hat es dir gefallen? Das Küssen?«
»Ja«, antwortete sie so leise, dass ich es fast nicht hörte. »Das hat es.«
Das war zwar nichts Neues, aber ich lächelte dennoch.
»Warum bist du dann so aufgebracht, weil er zu deinem neuen Leibwächter ernannt wurde?«, fragte Tawny.
»Warum?«, erwiderte die Jungfräuliche ungläubig. »Deine Hormone verhindern wohl gerade jeden vernünftigen Gedanken.«
»Das ist jetzt aber nichts Neues.«
Ich lachte leise.
»Er wird mich wiedererkennen«, erklärte die Jungfräuliche. »Das ist unumgänglich, wenn er mich reden hört, glaubst du nicht?«
Für Bedenken dieser Art war es mittlerweile recht spät.
»Schätze schon«, stimmte ihre Freundin ihr zu.
»Was, wenn er dem Herzog erzählt, dass ich im Red Pearl war?«, überlegte die Jungfräuliche besorgt, wozu sie keinen Grund hatte. »Dass ich … ihm erlaubt habe, mich zu küssen? Er ist vermutlich einer der jüngsten königlichen Wächter, wenn nicht sogar der jüngste. Er ist also offensichtlich darauf aus, Karriere zu machen, und was eignet sich dafür besser, als sich die Gunst des Herzogs zu sichern? Du weißt, wie die Leibwächter und die persönlichen Angestellten des Herzogs behandelt werden. Sie führen ein besseres Leben als die Leute am Hof.«
Das war das Letzte, worüber sie sich Gedanken machen musste, was mich betraf.
»Ich glaube nicht, dass er darauf aus ist, die Gunst Eurer Gnaden zu erlangen«, widersprach Tawny. »Er hat gesagt, dass du schön bist.«
»Er wollte sicher nur nett sein.«
Meine Augen wurden schmal. Das wollte ich nicht. Ich hatte die Wahrheit gesagt, und das war noch nicht oft vorgekommen, seit ich in dieses verdammte Königreich gekommen war. Sie war umwerfend.
»Also erstens«, begann Tawny, »bist du wirklich schön. Das weißt du …«
»Ich habe das nicht gesagt, damit du mir Komplimente machst.«
»Ich weiß, aber ich hatte das dringende Bedürfnis, dich daran zu erinnern«, erwiderte Tawny, und ich war froh, dass sie es tat. »Außerdem hätte er gar nicht darauf reagieren müssen, als sich der Herzog wieder mal wie ein totaler Arsch benommen hat.«
Jetzt hatte sich Tawny auf jeden Fall wieder den Platz als mein Liebling gesichert.
»Er hätte es einfach ignorieren können«, fuhr sie fort. »Und mit dem Schwur weitermachen, der – nebenbei bemerkt – geklungen hat, als wollte er dich verführen.«
Ich lächelte.
»Ja«, räumte die Jungfräuliche ein. »Ja, das stimmt.«
Mein Grinsen wurde breiter, und meine Fangzähne blitzten auf. Glücklicherweise war ich allein im Korridor.
»Ich musste mir beinahe Luft zufächern, nur damit du es weißt. Aber zurück zu wichtigeren Dingen: Glaubst du, er hat dich bereits wiedererkannt?«
»Keine Ahnung. Ich habe eine Maske getragen, und er hat sie mir nicht abgenommen. Aber ich glaube, ich würde jemanden auch mit Maske wiedererkennen.«
»Ich glaube, ich auch. Und ein königlicher Wächter sollte es auf jeden Fall können.«
»Das bedeutet, dass er beschlossen hat, nichts zu sagen«, überlegte die Jungfräuliche. »Oder er hat mich doch nicht erkannt. Es war immerhin ziemlich dunkel in dem Zimmer.«
»Falls er wirklich ahnungslos ist, dann wird er es merken, sobald du den Mund aufmachst. Du kannst nicht die ganze Zeit schweigen, wenn er dabei ist«, gab Tawny zu bedenken. »Das wäre zu auffällig.«
»Ja.«
»Und seltsam.«
»Stimmt«, sagte die Jungfräuliche. »Ich weiß auch nicht. Entweder hat er mich nicht erkannt, oder er weiß es und hat nichts gesagt. Vielleicht will er mich erpressen oder so.«
»Du bist eine schrecklich misstrauische Person.«
Das war sie wirklich.
»Wahrscheinlich hat er mich einfach nicht erkannt.« Die Jungfräuliche schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Weißt du was?«
»Was?«
»Ich weiß nicht einmal, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll, dass er mich nicht erkannt hat. Oder ob ich aufgeregt bin, weil er es vielleicht doch getan hat.« Sie lachte leise. »Ich habe echt keine Ahnung, aber es spielt im Grunde keine Rolle. Was … was zwischen uns passiert ist, war eine einmalige Sache. Es war bloß … dieses eine Mal. Er darf nicht wieder passieren.«
»Klar«, sagte Tawny.
»Nicht dass ich glaube, dass er es wiederholen will. Vor allem jetzt, wo er weiß, wer ich bin. Falls er es weiß …«
»Mhm.«
»Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich nicht weiter darüber nachdenken werde«, fuhr die Jungfräuliche fort. »Wichtig ist nur, was er mit seinem Wissen anfangen wird, wenn er mich erkennt.«
»Weißt du, was ich glaube?«, fragte Tawny.
»Ich traue mich fast nicht zu fragen.«
Mich interessierte es brennend.
»Ich glaube, dass es in nächster Zeit hier richtig spannend wird.«
Ich lehnte den Kopf zurück und blickte lächelnd zu den nackten Dachsparren empor. Ja, es würde in nächster Zeit auf jeden Fall spannend werden.



Arrogant und anmaßend
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KURZ NACHDEM TAWNY durch die Verbindungstür aus dem Zimmer der Jungfräulichen in ihr eigenes verschwunden war, kehrte Vikter zurück. Er schritt den Korridor entlang und hatte ein weißes Stück Stoff bei sich, das er mir unsanft in die Hand drückte.
Ich sah auf das makellose Weiß mit dem glänzenden Gold hinunter und konnte meine Abscheu kaum verbergen, als mir klar wurde, dass es sich um den Umhang der königlichen Wächter handelte. »Danke«, murmelte ich.
»Nicht so begeistert«, erwiderte Vikter.
Ich sah ihn an. »Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen.«
Er stand mir gegenüber, und das schwache Licht brach sich in den Kratzern und Kerben seines schwarzen Brustpanzers. »Wäre es dir lieber, ich würde so tun, als wäre ich mit deiner Ernennung einverstanden?«
»Nein.« Ich warf den Umhang über eine Schulter und fragte mich, ob Vikter die Jungfräuliche Poppy nannte. »Solange dir klar ist, dass du dich so oft beim Kommandanten beschweren kannst, wie du willst. Er wird seine Entscheidung nicht widerrufen.«
Vikter stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«
»Du meinst, ich soll dir glauben, dass du nur bei ihm warst, um liebenswürdigerweise meinen Umhang für mich abzuholen?«
»Es interessiert mich einen Dreck, was du glaubst oder nicht«, erwiderte Vikter.
»Na gut«, meinte ich gedehnt und neigte den Kopf. »Aber meinst du nicht, dass das unsere Zusammenarbeit erheblich erschwert?«
»Aber nicht doch.« Er schüttelte den Kopf, und seine blauen Augen waren kalt wie das Eis auf den Hügeln des Thronos nahe Evaemon. »Ich muss nicht wissen, was du glaubst oder denkst, um meine Pflicht zu erfüllen. Ich denke, ich weiß genug.«
»Und was glaubst du zu wissen?«, fragte ich.
»Der Kommandant meint, dass du nicht nur bereit, sondern auch fähig genug bist, um diese Verantwortung zu übernehmen. Du bist offensichtlich geschickt, schnell mit dem Schwert und stark wie ein Ochse.«
»Ich fühle mich geschmeichelt«, murmelte ich.
Er verzog das Gesicht zu einem messerscharfen Grinsen. »Aber du bist auch unglaublich arrogant und anmaßend.«
Ich hob eine Augenbraue. »Die beiden Wörter bedeuten doch das Gleiche.«
»Und außerdem ein Klugscheißer«, fügte Vikter hinzu.
Meine Mundwinkel zuckten, und mein Respekt für den Mann wuchs, auch wenn ich es nicht wollte. Etwas riet ihm, achtsam zu sein, was mich betraf. Es war ein Instinkt, der genau ins Schwarze traf. »Du hast sündhaft gut aussehend vergessen.«
Er schnaubte. »Ich habe vergessen, dass du nicht weißt, wann du deinen Mund halten sollst, aber das wirst du schon noch lernen.«
Ich schluckte ein Lachen hinunter und richtete den Blick auf das Ende des Korridors, wo Staubkörnchen im blasser werdenden Sonnenlicht tanzten, das durch ein kleines Fenster in die Burg fiel. »Du bist nicht der Erste, der sich das wünscht.«
»Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Aber bei mir wirst du es entweder auf die leichte oder auf die harte Tour lernen.«
Nun grinste ich doch.
»Du glaubst wohl, ich mache Scherze«, höhnte Vikter. »Hier passieren andauernd Unfälle. Auch den königlichen Wächtern. Und Wächtern, die gerade zu königlichen Wächtern ernannt wurden.«
Ich richtete den Blick wieder auf ihn. Drohte er mir etwa? Ich sah ihn zuerst ungläubig und dann einigermaßen belustigt an. »Ich mache mich nicht über dich lustig, Vikter. Du erinnerst mich bloß an jemanden, den ich kenne.«
»Das bezweifle ich«, murmelte er.
»Lass mich raten. Die harte Tour bedeutet, dass du mir den Kiefer oder noch Schlimmeres brichst?« Als Vikters Augen schmal wurden, lachte ich auf. »Dann habe ich also recht? Er hat dasselbe auch einige Male zu mir gesagt.«
Vikter schwieg einen Moment lang. »Und wer ist dieser offensichtlich sehr kluge Mann?«
»Der Vater eines Freundes.« Ich sah ihm in die Augen und wurde schlagartig ernst. »Hör zu, wir müssen einander nicht mögen. Wir müssen nicht einmal gut miteinander auskommen. Du hast deine Pflichten, und ich habe meine, und wir teilen eine Verantwortlichkeit. Ich werde sie niemals im Stich lassen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«
Er hielt meinen Blick fest, dann stieß er ein leises Grollen aus und sah über meine Schulter hinweg zur Tür. Ein Augenblick verging. »Ist Tawny noch bei ihr?«
»Nein, sie ist vor einiger Zeit gegangen.« Ich legte die Hand auf den Griff meines Säbels. Offenbar hatten wir eine Art Einigung erzielt. »Bleibt die Jungfräuliche den Rest des Tages in ihren Gemächern?«
»Wenn sie das wünscht«, erwiderte er. »Was hat dir der Kommandant über deine Aufgaben erzählt?«
»Nur Grundlegendes«, antwortete ich. »Er hat mir nicht erklärt, was im Hinblick auf ihren Tagesablauf erlaubt ist und was nicht.«
Vikter nickte. »Wir übernehmen abwechselnd die Tag- und Nachtschicht. So haben wir das immer gehandhabt«, erklärte er, und seine Schultern spannten sich auf seltsame Art. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Für deine erste Nachtschicht. Manchmal hat sie unangenehme Träume.«
Die Spannung griff auf mich über. »Albträume?« Ich dachte an ihr unverschleiertes Gesicht. »Warum?«
Er sah mich an.
»Geht es um die Umstände, die ihr diese Narben beschert haben?«
Schweigen.
Ich schluckte die Frustration hinunter. »Hör mal, ich verstehe, dass du sie beschützen willst. Noch mehr, als ein gewöhnlicher Wächter es tun würde«, sagte ich, und seine Augen wurden schmal. »Aber ich muss alles über sie wissen, wenn ich meine Arbeit gut machen soll.«
»Du musst nicht mehr wissen, um sie zu beschützen«, zischte er, bevor er ein leises Fluchen ausstieß. »Sie hat die Narben seit ihrer Kindheit. Sie war sechs Jahre alt, als die Hungernden ihre Eltern töteten und beinahe auch ihrem Leben ein Ende gesetzt hätten.«
»Verdammt.« Meine Stimme klang rau, und ich fuhr mir mit der Hand übers Kinn. Ich hatte von dem Angriff der Hungernden gehört, aber davon hatte mir niemand erzählt. Und falls doch, hatte ich es vergessen. »Sie war erst sechs? Wie um alles in der Welt hat sie überlebt?«
»Sie ist die Auserwählte«, antwortete er.
Ich sah ihn kopfschüttelnd an. »Ja, das muss sie wohl sein«, murmelte ich und warf einen Blick über die Schulter. Sechs Jahre? Gute Götter. »Kein Wunder, dass sie Albträume hat.«
»Ja.« Er räusperte sich. »Du hörst sie womöglich schreien.« Er sprach langsam, als müsste er jedes Wort sorgsam auswählen. »Sie findet jedes Mal allein raus, aber ich bitte dich, es ihr gegenüber nicht anzusprechen.«
Nachdem ich selbst seit vielen Jahrzehnten von schlechten Träumen geplagt wurde, verstand ich sofort, was er meinte. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Das respektierte ich. Allerdings …
»Woher soll ich wissen, ob sie schreit, weil sie einen Albtraum hat, oder ob sie in Bedrängnis ist?«
Vikter schnaubte. »Sie würde nicht schreien, wenn sie in Bedrängnis ist«, sagte er, und ich fragte mich, was um alles in der Welt er damit meinte, doch er fuhr bereits fort. »Was ihren Tagesablauf betrifft, darf sie in den frühen Morgenstunden nicht gestört werden, denn diese Stunden verbringt sie mit Gebeten und Meditation. Die Mahlzeiten werden üblicherweise in ihren Gemächern eingenommen.« Er nannte die ungefähren Zeiten, zu denen die Dienstboten das Essen brachten, das üblicherweise dem Wächter an der Tür übergeben wurde. »Die Gemächer werden prinzipiell während der Stunden mit Priesterin Analia gereinigt, denen auch du beiwohnen wirst. Manchmal lässt es sich allerdings nicht vermeiden, dass sich die Jungfräuliche in der Kammer aufhält, wenn die Dienstboten Zugang benötigen. Obwohl wir versuchen …« Er verstummte und räusperte sich. »Falls es dazu kommt, muss sie natürlich ihren Schleier tragen, und du hast ebenfalls in der Kammer zu sein, solange sich Dienstboten oder anderes Personal darin aufhält. Die Einzigen, die sie ohne deine Anwesenheit besuchen dürfen, sind die Teermans und Tawny. Sofern …«
»Moment«, unterbrach ich ihn. »Besucht der Herzog sie denn in ihren Gemächern?«
»Bis jetzt nicht, aber es wäre möglich.« Sein Kiefermuskel zuckte, und es gefiel mir absolut nicht. Er fuhr eilig fort. »Manchmal sitzt sie im Atrium, meistens am frühen Nachmittag, wenn sonst niemand dort ist. Außerdem geht sie morgens gern auf dem Burggelände spazieren, und nach dem Abendessen noch einmal. Wenn sie unterwegs ist, darf sie mit niemandem sprechen.«
Meine Augenbrauen wanderten immer weiter zusammen, während er sprach, und stießen wohl in der Mitte zusammen, als er schließlich am Ende der überaus kurzen Liste der Dinge ankam, die der Jungfräulichen erlaubt waren.
Ich dachte an Lord Mazeen.
»Was ist mit den Lords und Ladys?«, fragte ich. »Treten die mit ihr in Kontakt?«
»Einige ja«, bestätigte er. »Aber niemand sieht sie ohne Schleier.«
»Aber sie ist auch mit ihnen allein?«, hakte ich nach.
»Normalerweise nicht. Wobei sie natürlich um ein privates Wort bitten können. Aber das kommt selten vor.« Er musterte mich. »Warum fragst du?«
»Ich möchte nur sichergehen, dass ich genau weiß, was erlaubt ist und was nicht.« Ich verschränkte die Arme. »Und ich habe gehört, dass einige Lords und Ladys bekannt dafür sind, es mit persönlichen Grenzen nicht sehr genau zu nehmen.«
Vikters Augen wurden schmal. »Da gibt es einige, ja.«
»Gibt es jemanden, auf den ich besonders achten sollte?«
Er schwieg einen Augenblick lang. »Ich persönlich achte darauf, dass sie Lord Mazeen nicht zu nahekommt.«
Ich biss die Zähne zusammen. Der Lord hatte ihren Geruch am Körper getragen, was bedeutete, dass jemand nicht darauf geachtet hatte. Aber ich ging nicht davon aus, dass es Vikter gewesen war. »Ist er ein Problem?«
»Möglich.« Er fuhr sich mit der Hand über die gepanzerte Brust. »Aber nur insofern, als er sich selbst lächerlich macht.«
Brittas Erzählungen zufolge hätte ich Lord Mazeens Verhalten nicht als lächerlich eingestuft. Andererseits konnte Vikter wohl kaum offen über die Aufgestiegenen reden. Zumindest nicht mir gegenüber, nachdem er mir ja nicht unbedingt vertraute.
Ich wusste jedenfalls genug, um in Zukunft ein Auge auf Lord Mazeen zu haben. Ich wechselte das Thema. »Das ist alles, was sie tut?«
»Abgesehen von der Teilnahme am Stadtrat war das alles«, bestätigte Vikter. »Sie mischt sich nicht unter die Leute.«
Doch, das tat sie. Aber darum ging es jetzt nicht. Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür hinter mir, während Vikter mit der sehr viel längeren Liste der Dinge begann, die ihr verboten waren. Sie durfte nicht mit anderen sprechen und auch nicht mit ihnen essen. Sie durfte das Burggelände nicht verlassen … es ging so lange weiter, bis ich mich fragte, ob sie eigentlich ohne Erlaubnis die Badekammer aufsuchen durfte. »Und was macht sie den restlichen Tag über?«
Er runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«
»Warum?« Ich sah ihn an. War das sein Ernst? »Sie verbringt also den Großteil des Tages in ihren Gemächern? Allein?«
Der Kiefermuskel zuckte erneut. »Ja. Und abgesehen von den Situationen, die wir vorhin besprochen haben, wirst du dich nur selten in ihrer Kammer wiederfinden.« Er sah mich an. »Sehr selten. Und falls es notwendig sein sollte, muss die Tür dabei offen stehen. Das weiß sie.«
Ich ging nicht weiter auf die offensichtliche Warnung ein, und Schweigen senkte sich über uns. Ich hing noch an der Vorstellung fest, dass die Jungfräuliche tatsächlich den Großteil ihrer Zeit allein oder unter Beobachtung verbrachte. Letzteres war mir schon vorher klar gewesen, aber ich war bisher davon ausgegangen, dass sie Aufgaben hatte, wie etwa … na ja, was auch immer die sogenannte Jungfräuliche so tat.
Aber offensichtlich gab es die nicht.
Verdammt. Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf. Sie führte ein schrecklich einsames Leben.
»Du hast sie beim Namen genannt.«
Mein Blick schoss zu dem königlichen Wächter. »Wie bitte?«
»Als du den Schwur geleistet hast«, erklärte Vikter. »Warum?«
Mir lagen sofort einige Lügen auf der Zunge, und ich konnte auch behaupten, keinen besonderen Beweggrund gehabt zu haben, aber nach allem, was ich gerade erfahren hatte? »Ich wollte, dass sie weiß, dass jemand sie sieht.«
Vikter neigte den Kopf, und es blieb das einzige Zugeständnis, dass er mich gehört hatte. Es folgte aber auch kein Tadel. Er hatte offenbar kein Problem damit, und mein zögerlicher Respekt für ihn wuchs.
Was wirklich eine verfluchte Schande war.
Denn wenn wir wirklich in die Hauptstadt zitiert wurden, würde Vikter zu den Wächtern gehören, die die Jungfräuliche begleiteten. Was bedeutete, dass Vikter Wardwell aller Wahrscheinlichkeit nach sterben musste, wenn ich am Ende Erfolg haben wollte.



Ein neuer Freund
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DIE LUFT WAR VOM BEISSENDEN GERUCH nach kalt geschnittenem Eisen erfüllt, als ich die behandschuhte Hand hob und den losen Ziegelstein aus der Außenwand der Schmiede zog. Das darin enthaltene Blatt war über ein verschachteltes Netzwerk aus Unterstützern und Spionen hierher gewandert. Es enthielt keinen Namen, bloß fünf Wörter.
Ich habe einen neuen Freund.
Meine Lippen kräuselten sich, und ich steckte die Nachricht in die Innentasche meines Mantels. Ich würde sie später zerstören, damit niemand erfuhr, dass sie überhaupt existiert hatte. Ich ging weiter zum Eingang der schmalen Gasse, wo sich durch den strömenden Regen bereits tiefe Pfützen gebildet hatten und sich das Wasser in Rinnsalen den Weg zwischen den narbigen Pflastersteinen hindurch bahnte.
Eilig tauchte ich in dem Gewirr der Passanten unter, die durch die verstopften Straßen hasteten. Einige waren zur Abenddämmerung auf dem Weg nach Hause, für andere begann der Tag gerade erst. Es war kalt, weshalb viele einen ähnlichen Mantel trugen wie ich. Ich verschmolz mit ihnen, und jeder, der in den verschlungenen, verschachtelten Straßen des unteren Viertels an mir vorbeikam, hatte mich im nächsten Moment bereits wieder vergessen. Die Dunkelheit verschwand nie vollständig aus den Schatten der Mauer, doch an diesem Tag hatten die dichten Wolken zuerst die Sonne verdeckt und nun den Mond.
Mein Blick fiel auf drei weiße Taschentücher, die an den Türen nebeneinanderliegender schmaler Häuser hingen, und ich biss die Zähne aufeinander, doch ich zwang mich weiterzugehen. Irgendjemand würde den stummen Hilferuf erhören. Ich dachte daran, was Jole über die Jungfräuliche gesagt hatte, und schüttelte den Kopf.
Ich schob mich zwischen zwei von Abdeckplanen geschützten Karren hindurch, überquerte die Straße und wurde im nächsten Moment beinahe von dem Gestank geschlachteter Tiere überwältigt. Man roch ihn, bevor man die Gasse betreten hatte, und selbst der Regen konnte ihn nicht fortwaschen. Nachdem viele der Läden auch über Nacht geöffnet hatten, waren überall Stadtbewohner und Obdachlose unterwegs.
Seit ich nach Masadonien gekommen war, hatte sich die Anzahl derer verdoppelt, die kein Dach über dem Kopf hatten, wenn nicht sogar verdreifacht. Die Blutkrone kümmerte sich nicht um sie, nicht einmal jetzt, wo der Winter vor der Tür stand. In Atlantia bekam jeder ein Zuhause, der eines wollte. Es war zwar nicht einfach, sich auch um diejenigen zu kümmern, die – aus welchem Grund auch immer – nicht für sich selbst sorgen konnten, aber es war machbar. In Atlantia war es seit jeher Tradition, und es war auch damals der Fall gewesen, als wir noch über die gesamte sterbliche Welt geherrscht hatten.
Ich wich einem Straßenverkäufer aus, der versuchte, geräuchertes Schweinefleisch an den Mann zu bringen, und schlüpfte in eine schmale Gasse zwischen zwei rußgeschwärzten Lagerhäusern. Im flackernden gelben Licht der Straßenlaternen waren die beiden kleinen Kinder – ein Junge und ein Mädchen – vor dem Seiteneingang kaum zu sehen. Sie waren beide nicht älter als zehn. Ihre Gesichter waren dreckverschmiert, die Körper unter den dünnen Oberteilen und Hosen knochig. Sie kauerten unter einer unbenutzten Treppe, und ihre eingesunkenen Augen folgten den Leuten auf dem Bürgersteig mit misstrauischen, abgebrühten Blicken.
Bei den Göttern, die beiden waren viel zu jung für diese Art von Leben.
Ich wandte mich um und kehrte zu dem Straßenverkäufer zurück, um ein Paket Schweinefleisch zu kaufen.
Ein Kind schob sich schützend vor das andere, während ich auf die beiden zuging. Waren sie Geschwister, oder hatte das Schicksal sie zusammengeführt?
Ich ging in die Knie und hielt eine Armlänge Abstand, um sie nicht zu verschrecken. Was einigermaßen unsinnig war, denn vermutlich sahen sie bloß eine dunkle Gestalt in einem Kapuzenmantel.
»Hier.« Ich streckte ihnen das Schweinefleisch entgegen.
Der Junge, der nach vorne gerutscht war, musterte mich mit seinen braunen Augen. Das Mädchen blickte über seine Schulter.
»Es gehört euch.«
Der Junge warf einen hungrigen Blick auf das Päckchen. Seine Wangen waren eingefallen, doch er griff nicht danach. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Auf diesen Straßen gab es nichts umsonst.
Außer heute Nacht.
Ich legte das Päckchen vor den dreckigen Stiefeln des Kindes ab, erhob mich schweigend und zog mich zurück. Eine Sekunde später schoss der Junge nach vorne, nahm das Päckchen und verschwand im Schatten unter der Treppe. Das Fleisch war vermutlich versalzen und schmeckte beschissen, ganz zu schweigen davon, dass es nicht gerade gesund war, aber es war besser als ein leerer Magen und klüger, als den Kindern eine Münze zu geben, die sie nur zur Zielscheibe gemacht hätte. Es war das Einzige, was ich für sie tun konnte.
Vorerst.
Ich trat durch den Seiteneingang in das geschäftige Lagerhaus. Holzkisten wurden von Tischen gewuchtet, scharfe Beile durchschnitten Knochen und Gewebe. Die Arbeiter hoben die Köpfe, während ich zwischen den Tischen hindurchging. Einige lächelten. Niemand sagte ein Wort. Sie hatten mich schon einige Male gesehen.
Sie konnten sich vorstellen, wer ich war.
Am anderen Ende der Halle saß ein Mann, den ich als Mac kennengelernt hatte, auf einem Stuhl neben einer geschlossenen Tür. Sein Kopf war kahl und die Schürze voll eingetrocknetem Blut. Er nickte mir schweigend zu. Auch er wusste, wer ich war, und ich wusste, wer er war. Er war der inoffizielle Anführer der Unterstützer Atlantias in Masadonien.
Ich drückte die Tür auf. In dem Zimmer dahinter befanden sich Dutzende unbenutzter Kisten, und die Geräusche der Schweine, die in den außen gelegenen Pferchen untergebracht waren, übertönten die Geräusche aus der Halle. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Türen und ein Ausgang. Ich nahm die rechte Tür und stieg eine steile unbeleuchtete Treppe hinunter, auf der sich jemand ohne Licht und ohne mein Sehvermögen wohl das Genick gebrochen hätte. Ich trat vor die Tür am Ende der Treppe, unter der gedämpftes gelbes Licht und kalte Luft hindurchdrangen. Ich drückte sie auf und betrat die unterirdische Kühlkammer. Große Eisblöcke sorgten dafür, dass das Fleisch, das an den Haken von der Decke hing, frisch blieb, bevor es in der Halle über mir verpackt wurde. Es war kalt und roch nach Blut, aber niemand hörte, was hier unten vor sich ging.
»Das wurde aber auch Zeit«, meinte Kieran, während ich zwischen zwei Schweinehälften hindurchtrat. »Ich friere mir hier den Arsch ab.«
Ich schnaubte. Kieran ging es gut. Wölfe hatten eine höhere Körperwärme, und es dauerte sehr viel länger, bis solche Temperaturen ihm wirklich zusetzten. Ich trat ins gelbe Licht, wo Kieran mit verschränkten Armen an einem leeren Holztisch lehnte. Er trug dasselbe wie ich, nur ohne Kapuze. Ich behielt sie auf. Es hatte sich herausgestellt, dass ich damit Furcht einflößender aussah. Ich richtete den Blick auf den Mann, der zusammengesunken auf dem Stuhl saß, an den er gefesselt war.
»Es freut mich über die Maßen, dir Lord Hale Devries vorstellen zu dürfen«, verkündete Kieran, der meinem Blick gefolgt war. »Er ist aus Pensdurth angereist«, erklärte er und meinte damit eine nahe gelegene Hafenstadt. »Aber er stammt aus Carsodonien, und den Männern zufolge, die seine unerträgliche Angeberei während der Reise hierher ertragen mussten, hat er beste Verbindungen zur Blutkrone.«
Ich betrachtete den ohnmächtigen Vampyr mit einem Lächeln im Gesicht. Er hatte dunkle Haare und schien im zweiten oder dritten Jahrzehnt seines Lebens, war aber sicher um einige Jahrzehnte älter. »Ich liebe Angeber.« Es gab Unterstützer Atlantias unter den Wächtern, aber auch unter der Jägerschaft, die Reisende von einer Stadt zur anderen begleitete. Es waren nicht viele, aber genug, dass immer wieder Aufgestiegene den Weg in diese Kühlkammer fanden. Ich schlenderte um den Lord herum und entdeckte einen schlimmen blauvioletten Bluterguss an seiner Schläfe. »Wie lange ist er schon weg?«
»Seit sie ihn hier abgeladen haben. Soll ich ihn aufwecken?«
»Sicher.« Ich hielt hinter dem Aufgestiegenen an.
Kieran stieß sich vom Tisch ab und beugte sich zu dem Eimer, der darunter stand. Er griff nach einem großen Schöpflöffel, schenkte mir ein Grinsen und ging zu dem zusammengesunkenen Mann. »Aufwachen! Aufwachen!«, säuselte er mit süßlicher Stimme und goss dem Aufgestiegenen eine Kelle Eiswasser über den Kopf.
Der Vampyr erwachte keuchend und schüttelte den Kopf. Wasser spritzte in alle Richtungen. »Was zum …?« Was auch immer der Lord hatte sagen wollen, erstarb auf seinen Lippen, als sein Blick auf Kieran fiel.
»Hallo.« Kieran warf die Kelle auf den Tisch. »Gut geschlafen?«
»Wer seid Ihr?«, wollte der Lord wissen und wandte sich nach links und rechts, wobei er erstarrte, als er die herabhängenden Schweinehälften entdeckte. »Wo bin ich?«
»Ich schätze, es ist offensichtlich, wo du bist.« Kieran wirkte vollkommen unbeeindruckt, bloß seine blauen Augen leuchteten. »Und du solltest dir keine Sorgen um mich machen. Frage dich lieber, wer derjenige hinter dir ist.«
Der Kopf des Lords fuhr herum. »Wer ist …?«
Ich legte eine Hand auf seinen Scheitel und hielt ihn zurück. »Ich bin wirklich froh, Eure Bekanntschaft zu machen, Lord Devries. Ich habe einige Fragen, die Ihr hoffentlich beantworten könnt.«
»Wie kannst du es wagen?«
Grinsend drückte ich die behandschuhten Finger in seine Schädeldecke. »Wie ich es wagen kann?«
»Habt ihr eine Ahnung, wer ich bin?«, wollte der Lord wissen.
»Ich denke, das wissen wir«, erwiderte Kieran.
»Ich glaube, ihr versteht nicht …«
»Sieh ihn an, wenn du mit ihm redest.« Ich drehte seinen Kopf in Kierans Richtung.
Der Lord wehrte sich, doch es war vergeblich. Er sah zu Kieran und verkündete warnend: »Ich bin ein Lord, Mitglied des königlichen Hofstaates, und du hast einen schweren Fehler gemacht.« Devries spuckte aus. »Dunkler Nachkommen.«
Kieran hob eine Augenbraue.
»Was wollt ihr von mir, dass ihr zu einer derart dummen Entscheidung gelangt seid?«, fragte der Lord auf dieselbe nervtötend arrogante Weise, die offenbar alle Aufgestiegenen an den Tag legten. »Land? Geld?«
»Wir brauchen dein Geld nicht«, erwiderte Kieran. »Aber Land? Ja, durchaus. Aber das muss warten.«
Ich lachte.
»Ja, jetzt lachst du, aber du riskierst den Zorn der Götter«, zischte Devries und drückte den Kopf gegen meine Finger, während er versuchte, sich doch noch umzudrehen. »Und den der Blutkrone ebenfalls.«
Ich beugte mich zu seinem Ohr hinunter und flüsterte: »Ich scheiße auf die Blutkrone.«
»Mutige Worte von dem Feigling, der hinter mir steht«, fauchte der Lord.
Ich stieß grinsend seinen Kopf nach vorne und trat einen Schritt zurück. Er fiel fluchend mitsamt dem Stuhl nach vorne. Kieran hielt ihn mit dem Stiefel an der Brust zurück und ich schlenderte vor ihn und richtete den Stuhl wieder auf.
»Ihr dämlichen Heiden. Ihr werdet …« Als ich in sein Blickfeld trat, verstummte er. Seine schwarzen Augen wurden groß.
»Weißt du jetzt, wer ich bin?«, fragte ich.
Sein Blick wanderte über den schwarzen Mantel, die Kapuze, die mein Gesicht verbarg, und die behandschuhten Hände. Das allein war noch kein Grund zur Sorge, aber in Kombination mit der Zwangslage, in der er sich befand, fiel es ihm nur allzu schnell wie Schuppen von den Augen.
Der Kopf des Lords schoss nach vorne, und er kräuselte die Lippen. Als er seine scharfen Fangzähne bleckte, fand alle Heuchelei ein Ende. »Der dunkle Sohn.«
Ich verbeugte mich. »Zu deinen Diensten.«
»Sehr dramatisch«, murmelte Kieran.
Ich richtete mich grinsend wieder auf. »Also, wie ich vor unserem netten kleinen Kennenlernspiel bereits sagte, habe ich einige Fragen.«
»Scheiß auf deine Fragen«, fauchte er. »Ihr werdet alle beide sterben.«
»Ich werde das mal abkürzen, weil es hier verdammt kalt ist und grauenhaft stinkt«, unterbrach ihn Kieran. »Du wirst uns drohen. Wir werden bloß lachen. Du wirst schwören, niemals auch nur eine Frage zu beantworten. Aber wir werden dich dazu bringen.«
Der Kopf des Lords fuhr zu dem Wolf herum.
»Du denkst vermutlich, dass es keinen Sinn macht zu kooperieren, weil du ja sowieso nicht lebendig hier rauskommst«, fuhr Kieran fort. »Aber es wird dir bald klar werden, dass es einen Unterschied macht, ob man einfach so stirbt oder einen sehr langen, langsamen und schmerzhaften Tod vor sich hat.«
Devries Nasenflügel bebten, und sein Blick huschte zwischen uns hin und her.
»Und wenn ich auch nur eine Minute länger als nötig hier unten bleiben muss, verspreche ich dir, dass du am Ende um Erlösung bettelst. Du hast die Wahl.«
»Er hat recht«, sagte ich, und meine Augen wurden schmal, als ich den Blick auf Devries richtete. »Ich will wissen, wo ihr Prinz Malik gefangen haltet.«
»Ich weiß nichts über Prinz Malik«, knurrte er, und seine Armmuskeln spannten sich.
»Aber du hast doch deinen Mitreisenden erzählt, dass du hervorragende Kontakte zur Krone unterhältst«, meinte Kieran.
Vampyre waren stark. Stark genug, um die Fesseln zu zerstören, die ihn an Ort und Stelle hielten.
Ich seufzte. »Ich fürchte, er hat die falsche Entscheidung getroffen.«
Die Fesseln rissen, und der Vampyr fuhr schneller als jeder Sterbliche aus dem Stuhl hoch.
Aber nicht schneller als ein Wolf.
Kieran packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Warum machen sie das ständig?«, fragte er mich.
»Vielleicht finden sie es witzig«, überlegte ich.
»Ist es aber nicht.« Ein Knurren drang aus Kierans Brust, seine Nase wurde flach und die Haut auf seinem Gesicht dünner. Die Hand auf der Schulter des Aufgestiegenen wuchs, die Nägel würden länger und schärfer und bohrten sich tief in das Fleisch des Vampyrs.
Als Kieran ihm Fleisch und Muskeln aufriss, heulte der Lord auf. Dann schleuderte er Devries auf den kalten Steinboden, und der Vampyr schlitterte nach hinten, bis er an einen Klumpen Fleisch stieß. »Du bist ein …« Er schnappte nach Luft und umfasste seine verletzte Schulter. »Wolf.«
»Du kannst mich gern so nennen.« Kieran holte Luft, und seine Haut wurde voller, während seine Hand wieder ihre normale Größe annahm. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen. »Oder du nennst mich Tod. Was auch immer dir lieber ist.«
Ich bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Ich wette, du hast den ganzen Tag darauf gewartet, das sagen zu können.«
Kieran zeigte mir den blutigen Mittelfinger.
»Wie wäre es, wenn ich dich räudiger Köter nenne?«, erwiderte Devries.
Ich schoss nach vorne und rammte den Stiefel in seine verletzte Schulter. Der Lord schrie. »Das war gemein.« Ich verlagerte das Gewicht. »Entschuldige dich.«
»Fick dich.«
»Entschuldige dich.« Ich trat noch fester nach unten und hörte Knochen brechen. »Du hast noch viele Knochen im Körper.«
Er streckte ruckartig die andere Hand nach vorne und wollte wohl nach meinem Bein greifen, doch Kieran fing ihn mühelos ab, riss ihn zurück und brach den nächsten Knochen. Devries heulte und trat nach Kieran, der gerade aufsprang. Dann fletschte er die Zähne und versuchte, sich auf meinen Oberschenkel zu stürzen.
Ich seufzte.
Es ging noch eine ganze Weile so weiter, und der Lord bewies, dass er tatsächlich ziemlich unklug war. Als er schließlich aufhörte, nach uns zu schnappen, waren beide Beine gebrochen. Genau wie der linke Arm, während der rechte nur noch an einer letzten Sehne hing. Er war ein blutiger Haufen Fleisch und versaute den Boden.
Es würde ewig dauern, hier sauber zu machen.
»Sag mir, wo Prinz Malik gefangen gehalten wird«, befahl ich zum hundertsten Mal.
»Wir halten keinen Prinzen gefangen«, stöhnte der Vampyr, und das war zumindest eine Steigerung, nachdem er mich bisher bloß beschimpft hatte.
Ich trat ihm in die Brust, und er landete auf dem Rücken.
»Verdammtes Arschloch«, ächzte er.
»Wo wird er gefangen gehalten?«, wiederholte ich.
»Nirgendwo«, schrie der Vampyr, und Blut und Speichel flogen aus seinem Mund.
Der Zorn kochte über. Ich trat auf ihn zu und hob das Bein, doch Kieran packte mich am Arm, ehe ich den Stiefel auf seinen Kopf niederfahren lassen konnte.
»Alles gut?«, fragte er.
Ich atmete tief durch, trat zurück und nickte. Ich wusste in diesem Moment nicht mal, was »gut« bedeutete.
»Na gut. Mal was anderes, Devries. Erzähl mir von der Jungfräulichen.«
Der Lord wälzte sich stöhnend auf die Seite.
»Warum ist sie so wichtig für die Blutkrone?«
»Sie wurde auserwählt«, ächzte der Vampyr. »Von der Königin. Von den Göttern.«
Kieran sah mich an.
»Du vergisst, mit wem du sprichst«, klärte ich ihn auf. »Wir wissen, dass die Götter niemanden auserwählt haben, und schon gar kein sterbliches Mädchen.«
»Sie wurde auserwählt, du Narr. Sie wird uns in ein neues Zeitalter führen«, keuchte er, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen. »Und du bist ein Narr.«
»Ich glaube, er will sterben«, bemerkte Kieran mit erhobener Augenbraue.
Ein schwarzes Auge blickte mir entgegen. »Ich weiß noch, als du sterben wolltest. Als du um den Tod gebettelt hast.«
Meine Brust zog sich zusammen.
Kierans Kopf fuhr zu dem Vampyr herum. »Was hast du gerade gesagt?«
»Du erinnerst dich nicht an mich, nicht wahr? Nein, natürlich nicht.« Lord Devries stieß ein blutiges, röchelndes Lachen aus. »Du warst vollkommen außer dir. Hast geschrien und in die Luft gebissen, aber im nächsten Augenblick …«
Ich erstarrte.
Kieran wusste sofort, wovon der Lord sprach. »Halt’s Maul.«
»Im nächsten Augenblick hast du gebettelt«, fuhr der Lord lachend fort und drehte sich wieder auf den Rücken. »Ich war in der Hauptstadt, als sie dich gefangen hielten.«
Ich bewegte mich nicht, nur meine Brust hob und senkte sich viel zu schnell.
»Halt endlich dein Maul, verflucht«, knurrte Kieran.
»Ich weiß noch, wie sie dich in den unterirdischen Käfig gesperrt haben.«
Ich sah die verdammten feuchten Gitterstäbe vor mir. Blutleere Haut. Dunkle Augen. Scharfe Nägel. »Wie du dich vor Schmerz gewunden hast, um im nächsten Moment vor Ekstase …«
Lord Devries verstummte in einem Gurgeln, und ich zuckte überrascht zusammen. Ich blinzelte und war wieder in der Kühlkammer. Die Schweinehälften. Die Eisblöcke. Blutige Brocken auf dem Boden. Lord Devries Überreste zuckten noch, als Kieran nach hinten trat und dabei blutige Abdrücke hinterließ.
»Cas?«
Als ich nicht antwortete, legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«
Ich schloss die Augen und nickte, dabei war es nicht in Ordnung, und Kieran wusste es. Ganz egal, wie oft ich es sagte, es war nicht in Ordnung.
Es würde nie wieder in Ordnung sein.



Gegenwart
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»DAS HATTE ICH GANZ VERGESSEN«, sagte ich und betrachtete Poppys elegant geschwungenes Kinn und die Narben, die als Zeichen ihres Mutes Wange und Stirn überzogen. »Lord Devries. Was er über dich gesagt hat.« Ich holte zitternd Luft. »Was er zu mir gesagt hat.«
Es war spät. Mitten in der Nacht. Kieran war losgezogen, um die Lage zu checken. Ich lag mittlerweile neben ihr, den Körper an sie geschmiegt. Es blieb kein Zentimeter Platz zwischen uns. Ich griff nach ihren Händen, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, und hatte auch in der nur vom Kerzenlicht erhellten Kammer keine Schwierigkeiten, sie zu finden. Sie lagen auf ihrem Bauch, gleich unter der Brust. Ich ließ die Finger über ihre schrecklich regungslose Hand gleiten. Ihre Finger waren so glatt, und die Knochen fühlten sich ungeheuer zerbrechlich an.
Ihre Haut war immer noch eiskalt.
»Er hatte recht, weißt du? Damit, dass du auserwählt wurdest. Kieran und ich haben es damals nur nicht verstanden.« Ich verschränkte meine Finger mit ihren. Sekunden vergingen und wurden zu Minuten. »Ich glaube, wir haben es verdrängt. Ich, weil ich mich nicht daran erinnern wollte. Und Kieran, weil er wusste, wie weh es mir getan hatte.«
Ich wollte die Augen schließen. Es fiel mir schwer, an meine Zeit in Gefangenschaft zu denken, ganz zu schweigen davon, darüber zu reden. Da war immer noch die Scham. Darüber zu reden war genauso schwierig, wie vorhin, als ich zugegeben hatte, dass ich mich selbst verletzt hatte.
»Ich habe ihn nicht wiedererkannt, Poppy, dabei dachte ich, ich würde nie die Gesichter derer vergessen, die daran beteiligt waren. Aber das habe ich, und es hat mich fertiggemacht. Ich fragte mich, wie viel ich sonst noch verdrängt habe. Ich weiß nicht mal, warum das so wichtig für mich war. Mittlerweile ist es das nicht mehr, glaube ich.« Ich betrachtete ihr Profil. »Trotzdem mache ich mir immer noch darüber Gedanken, weißt du? Es stört mich, dass ich mich nicht erinnern kann, was der Lord mitangesehen hatte. Hatte er gesehen, wie ich missbraucht wurde? War er dabei, als ich andere verletzt habe? Mich an ihnen genährt habe, bis nichts mehr von ihnen übrig war? War er da, als Malik zu mir kam?«
Ich ließ den Daumen über ihren Handrücken gleiten. »Er hatte auch recht, was Malik betraf.« Ich stieß ein leises, raues Lachen aus. »Er sagte: Wir halten keinen Prinzen gefangen, und das war die Wahrheit.«
Wobei ich mich im Stillen fragte, ob ich mich diesbezüglich nicht täuschte.
Malik mochte nicht in Ketten gelegt in einem Käfig gesessen haben, aber er war dennoch ein Gefangener gewesen.
»Seine Ketten waren unsichtbar«, sagte ich laut und sah zu der geschlossenen Tür der Kammer hinüber. »Und sie hatten einen Namen.«
Millicent.
Maliks Herzverwandte.
Ich betrachtete Poppy und wollte mir nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären. Poppy statt Millie. Ich statt Malik. Eines wusste ich jedenfalls ganz genau. »Ich würde mit Freude jeder noch so bösartigen Kreatur zu Diensten sein, wenn es bedeutet, dass dir nichts geschieht. Ich kann ihm das nicht zum Vorwurf machen. Wirklich nicht. Aber …« Mein Blick fiel auf ihre Wange. Auf die Narben. Ich drückte einen Kuss auf die Narbe an ihrer Schläfe. »Ich weiß nicht, ob ich ihm jemals verzeihen werde, was er dir antun wollte. Er hat dich vielleicht nicht mit eigenen Händen verletzt, aber seine Handlungen sind schuld an deinen Narben.«
Körperliche und seelische Narben, die sie immer noch mit sich trug und es vermutlich auch für immer tun würde.
»Du willst vermutlich, dass ich ihm vergebe, und ich will es auch, aber …« Aber ich brauchte Zeit. Ich musste mit ihm reden. Ich musste es verstehen, und im Moment war für all das keine Zeit. Dennoch wollte ich es.
Weil ich Malik im Knochentempel sterben gesehen hatte. Ich hatte gesehen, wie er zu Boden gegangen war, und es hatte mir verdammt noch mal das Herz gebrochen. Er war mein Bruder, ganz egal, welche verkorksten Entscheidungen er getroffen hatte.
Ich schob die Gedanken an Malik beiseite, und ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an meinen ersten Tag als Poppys Leibwächter dachte. »Erinnerst du dich an den Moment, als du endlich gewagt hast, mit mir zu sprechen? Wir waren gerade aus dem Atrium gekommen.«
Als mir einfiel, was danach gekommen war, verblasste das Lächeln.
Der Herzog.
Und die Albträume.



Die Jungfräuliche spricht
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AM DARAUFFOLGENDEN NACHMITTAG standen die Jungfräuliche und ich in einem der Gänge, die zur Küche führten, und warteten auf Tawny.
Die Jungfräuliche schwieg wie immer, hielt den Kopf gesenkt und die Hände vor ihrer Mitte verschränkt. »Braucht Ihr etwas, während wir warten?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Habt Ihr letzte Nacht gut geschlafen?«
Sie nickte.
Ich biss mir auf die Wange. So antwortete sie auf jede Frage, die ich stellte. Ein Nicken oder Kopfschütteln. Sie hatte noch kein Wort zu mir gesagt. Und auch nicht in meiner Gegenwart mit jemandem gesprochen.
Ich dachte an das Gespräch, bei dem ich Tawny und sie belauscht hatte, und unterdrückte ein Grinsen. Irgendwann würde es sich nicht mehr vermeiden lassen, dass sie etwas sagte. Das wusste sie doch sicher?
Ehe ich sie mit weiteren hirnverbrannten Fragen quälen konnte, kehrte Tawny zurück. Der Saum ihres Kleides bauschte sich um ihre Schuhe. Sie hob einen Teller mit belegten Broten hoch. »Sieh mal, was ich aufgetrieben habe!«, rief sie. »Deine Lieblingssorte!«
Die Jungfräuliche lächelte. Zumindest ansatzweise. Die Mundwinkel wanderten jedenfalls kaum merklich nach oben.
»Was ist denn Eure Lieblingssorte?«, fragte ich mit der Hand auf dem Griff meines Schwertes.
Die Jungfräuliche wandte eilig den Kopf ab.
»Gurke«, antwortete Tawny für sie, und mehrere karamellfarbene Locken schlüpften aus dem Knoten und fielen auf ihrer Schulter, als sie der Jungfräulichen mit zusammengekniffenen Augen einen nicht gerade verborgenen Blick zuwarf. Wir setzten uns in Bewegung. »Was ist deine Lieblingssorte, Hawke?«
»Meine Lieblingssorte bei belegten Broten?«, fragte ich und bemerkte, wie die Jungfräuliche kaum merklich den Kopf neigte, um mich besser zu hören. »Ich glaube, ich habe gar keine.«
»Jeder hat eine Lieblingssorte«, bestimmte Tawny. »Meine ist Lachs-Gurke, was Poppy ziemlich ekelig findet.«
Poppy. Der Spitzname war süß. Und er passte seltsamerweise auch, obwohl die Jungfräuliche nicht unbedingt süß war. Wobei die standhafte Weigerung, vor mir zu sprechen, doch hinreißend war. »Da muss ich ihr zustimmen.«
Tawny schnaubte und spitzte die Lippen. »Hast du es schon mal ausprobiert?«
Ich schüttelte den Kopf. »Und das habe ich auch nicht vor.«
Die Mundwinkel der Jungfräulichen zuckten, doch da war kein Lächeln.
»Also, was ist jetzt deine Lieblingssorte?«, fragte Tawny, nachdem sie ein derart dramatisches Seufzen von sich gegeben hatte, dass sogar Emil beeindruckt gewesen wäre.
»Irgendetwas mit Fleisch«, entschied ich und warf mir den nervtötenden Umhang über die Schulter, der mich auf dem Schlachtfeld sicher innerhalb weniger Augenblicke das Leben gekostet hätte. Zumindest hätte ich als Feind sofort danach gegriffen, wenn ihn jemand getragen hätte.
»Das war jetzt aber echt typisch Mann«, erklärte Tawny.
Ich lachte leise und folgte den beiden, während die Dienstboten, wie schon am Vortag, bei unserem Anblick innehielten und uns nachstarrten. Tawny und die Jungfräuliche gingen weiter, als bemerkten sie es gar nicht, obwohl das eigentlich unmöglich war. Oder hatten sie sich schon daran gewöhnt? Wir betraten einen mit schimmernden Wandteppichen in Weiß und Gold ausgestatteten Korridor, der uns in das helle, luftige Atrium führte, das die Jungfräuliche laut Wardwell so gern mochte. Ich nahm eine Position ein, von der ich den ganzen Raum im Blick hatte und zusätzlich noch einen Teil des Gartens im Auge behalten konnte. Tawny führte das Gespräch mehr oder weniger allein, während die beiden an ihren Broten knabberten. Sie sprach über das bevorstehende Ritual und gab dann relativ harmlosen Tratsch über gewisse Lords und Ladys zum Besten, die angeblich immer wieder gemeinsam verschwanden. Ich richtete meine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Jungfräuliche. Sie achtete peinlich genau auf die Art, wie sie aß, und schien jede noch so kleine Bewegung im Vorhinein abzuwägen, selbst wenn es nur um ein kurzes Nippen an der Teetasse oder das Ergreifen einer Leinenserviette ging.
Mein Blick huschte zum Eingang, als plötzlich Schritte und Gekicher erklangen. Zwei junge Hofdamen erschienen, eine blond, die andere dunkelhaarig. Ich hatte sie schon einige Male auf dem Burggelände gesehen, wenn sie die Wächter beim Training beobachtet hatten. Wie hießen sie noch gleich? Loren und Dafina? Ich glaubte ja, wobei ich keine Ahnung hatte, welche welche war. Und ehrlich gesagt war es mir auch egal, denn mein Augenmerk galt ausschließlich der Jungfräulichen.
Ich verfolgte, wie die beiden Hofdamen zwei Stühle in der Nähe der Jungfräulichen in Beschlag nahmen, und Misstrauen stieg in mir hoch. Wardwell hatte gesagt, dass die Jungfräuliche außer mit Tawny mit niemandem sprach, aber keiner machte Anstalten zu gehen.
Ich überlegte, ob ich als ihr Leibwächter die Initiative ergreifen und sie zurück in ihre Gemächer bringen sollte, wo sie vermutlich wer weiß wie lange allein herumhocken würde, oder ob ich ihr die Entscheidung überlassen sollte. Nachdem die Regeln in dieser Hinsicht ein Haufen Schwachsinn waren, entschied ich mich für Letzteres.
Was ich schon wenige Minuten nach dem Eintreffen der beiden Hofdamen bitter bereute.
Sie erwiesen sich als einigermaßen nervtötend und plapperten aufgeregt und laut über alles Mögliche, wobei ich im Prinzip keine Ahnung hatte, worüber eigentlich. Ich konnte der Unterhaltung nicht folgen.
Nicht verborgen blieb mir allerdings die kaum merkliche Veränderung im Verhalten der Jungfräulichen. Sie hatte zwar auch nicht wirklich entspannt gewirkt, als Tawny und sie noch allein gewesen waren, aber zumindest hatte sie sich einigermaßen wohlgefühlt. Sie hatte auf keinen Fall annähernd so steif ausgesehen wie jetzt. Ich verstand nicht, wie jemand es zuwege brachte, so aufrecht und still zu sitzen. Musste sie etwa eines dieser Knochenkorsette tragen, die viele reiche Frauen unter ihren Kleidern anzogen? Das Kleid, das sie heute trug, war aufwendiger gearbeitet als das am Vortag. Die Ärmel waren lang und fließend, und ich fragte mich, wie sie es geschafft hatte, dass sie nicht ständig über die belegten Brote gestreift waren, wenn sie nach dem Tee gegriffen hatte. Der Kragen des Kleides war so eng, dass meine Kehle zu kratzen begann. Mein Blick wanderte zu ihren Schultern und dem perlenbesetzten Oberteil. Der Stoff war einigermaßen dünn, weshalb ich bezweifelte, dass sie ein Korsett darunter trug. Die aufrechte Haltung kam ausschließlich von ihr. Ich richtete die Aufmerksamkeit auf ihre untere Hälfte. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet.
Ob sie wohl den Dolch dabeihatte?
Ich trat von einem Bein aufs andere und sah dabei, dass sie die Füße in den weißen Schlüpfern unter den Saum ihres Kleides gezogen hatte. Sie sah aus, als hätte sie weder Hände noch Füße.
Die blonde Hofdame fächelte sich mit dem Fächer Luft zu, und mein Blick huschte instinktiv zu ihr. Das war vermutlich einer der Gründe, warum ich ihrem Gespräch nicht folgen konnte. Sie warf mir über den spitzenbesetzten Rand des Fächers hinweg einen aufreizenden Blick zu.
Hofdamen mussten keinen besonders strengen Regeln folgen, wenn es darum ging, mit wem sie ihre Zeit verbrachten oder was sie damit anstellten, das war mir mittlerweile klar.
Die Dunkelhaarige hatte eine Maske aus ihrem Beutel geholt und verzierte diese mit winzigen Schmucksteinen, doch nun legte sie sie beiseite und blickte in den Garten hinaus, um einen Vogel zu beobachten. Schon wenige Sekunden später war ein leiser Aufprall zu hören, und die bunten Schmucksteine verteilten sich klimpernd über den Boden.
»O nein!«, keuchte sie und blickte mit derart verzweifeltem, hilflosem Blick auf die Bescherung herab, als hätte sie einen Säugling fallen gelassen. »Meine Steine!«
»Du bist aber auch zu ungeschickt, Loren«, meinte Tawny einigermaßen sarkastisch.
»Ich weiß!« Loren ließ sich auf dramatische Weise in einer Welle aus Seide und Spitze zu Boden sinken und begann, die Steine einzeln aufzusammeln.
»Lasst mich Euch helfen.« Ich schritt auf sie zu.
»Oh, wie überaus freundlich!« Loren richtete sich strahlend auf. »Und so unglaublich galant!«
»Ich gebe mein Bestes«, murmelte ich, schob die Steine mit den Händen auf einen Haufen und verfrachtete sie zurück in den Beutel, bevor ich mich erhob und ihn ihr entgegenstreckte.
»Danke.« Loren nahm den Beutel, und ihre Hand glitt dabei über meine. »Von ganzem Herzen.«
Ich unterdrückte ein Grinsen, nickte und verbeugte mich knapp, ehe ich auf meine Position zurückkehrte. Ich war gerade angekommen, als die Blondine auf halbem Weg zu dem Tisch mit den Erfrischungen anhielt.
»Du meine Güte.« Dafina legte sich eine schlaffe Hand auf die Stirn. »Mir ist plötzlich so schwindelig.« Sie begann zu schwanken.
Gute Götter!
Ich trat zu ihr, bevor sie in einem Haufen blauer Seide auf dem Boden landete wie vorhin die Steine. »Hier.« Ich griff nach ihrem Ellbogen, und sie sank an meine Brust. »Ihr solltet euch setzen«, riet ich und führte sie zurück zu ihrem Platz. »Soll ich Euch etwas zu trinken holen?«
»Das wäre unglaublich zuvorkommend.« Dafina klimperte mit den dichten Wimpern. »Minzwasser, bitte.« Sie sah zu den anderen und fächelte sich erneut Luft zu. »Es ist schrecklich warm hier drin, nicht wahr?«
»Nein, eigentlich nicht«, erklärte Tawny unbeeindruckt.
Ich überlegte, was die Jungfräuliche von der Situation hielt, während ich ein Glas Minzwasser eingoss.
»Vermutlich war die Wärme auch an meiner Ungeschicktheit schuld«, stimmte Loren mit ein, während ich der zweiten Hofdame ihr Glas reichte, die dabei ebenfalls unauffällig meine Hand streichelte. Loren hatte es sich auf der Chaiselongue gemütlich gemacht und reckte die Brüste nach vorne, dass man schon blind sein musste, um nicht zu bemerken, wie tief ihr Ausschnitt plötzlich saß. Genau wie Dafinas. »Ich habe auch schreckliche Kopfschmerzen.«
Tawny verdrehte seufzend die Augen.
Die Jungfräuliche senkte den Kopf.
Loren legte sich unbeirrt zwei zarte Finger an die Schläfe und schien kurz davor, kraftlos von der Chaiselongue zu kippen.
»Dann würde ich Euch raten, nicht aufzustehen«, erklärte ich, um jeden Versuch, mir noch einmal nahe zu kommen, im Keim zu ersticken. Ich schenkte ihr ein Lächeln, das mir in der Vergangenheit viele Türen geöffnet hatte, und ließ sie mein Grübchen sehen. »In Ordnung?«
Loren starrte auf meinen Mund, und ihre Hand glitt von der Schläfe zu der Spitze ihres Oberteils. Ihre Kühnheit war amüsant. Dann nickte sie.
Ich lächelte erneut und kehrte an meine Position zurück. Als sich die beiden Hofdamen Tawny zuwandten, stieß ich erleichtert die Luft aus.
»Wisst ihr, was ich gehört habe?« Dafina klappte den Fächer zusammen, und ihr Blick huschte in meine Richtung. Sie senkte die Stimme, aber ich hörte sie dennoch ohne Probleme. »Ein gewisser Jemand ist offenbar regelmäßig zu Gast in einem dieser … in einem dieser Etablissements in der Stadt.«
»Etablissements?«, fragte Tawny und wandte sich damit zum ersten Mal direkt an die beiden, anstatt bissige Kommentare über ihre Ungeschicktheit und schlechte körperliche Verfassung abzugeben.
Dafina beugte sich nach vorne. »Du weißt schon, diese Orte, in denen sich Männer und Frauen treffen, um Karten zu spielen … unter anderem.«
Tawny hob die Augenbrauen. »Meinst du das Red Pearl?«
Die Jungfräuliche schien genauso regungslos wie die Kalksteinstatuen im Garten.
»Ich wollte bloß taktvoll sein.« Dafina seufzte und deutete verstohlen mit dem Kopf auf die Jungfräuliche. »Aber ja.«
Ich biss mir auf die Wange und blickte einen Moment lang zu den Glasplatten über unseren Köpfen empor.
»Und was tut er da so?«, fragte Tawny, während sich ihr Rock kaum merklich bauschte und eine Zehe darunter hervorblitzte.
Im selben Augenblick zuckte die Jungfräuliche zusammen.
Hatte Tawny sie gerade unter dem Tisch getreten?
»Karten spielen, nehme ich an. Oder glaubst du …« Tawny presste sich eine Hand auf die Brust und sank seufzend in ihrem Stuhl zurück. »Oder glaubst du, er vergnügt sich mit anderen, weniger legalen … Spielen?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bloß Karten spielt.« Loren hob eine Augenbraue und drückte ihren Fächer an die Brust. »Alles andere wäre eine … Enttäuschung.«
Sie wäre sicher nicht enttäuscht gewesen.
Großteils.
Ich war seit der Nacht, in der die Jungfräuliche in mein Zimmer gekommen war, nicht mehr im Red Pearl gewesen, dabei war ich in der Zeit davor beinahe jeden Tag dort.
»Ich schätze, er tut das, was alle anderen auch tun«, meinte Tawny. »Er sucht sich jemanden, mit dem er … eine schöne Zeit verbringen kann.« Sie wandte den Kopf kaum merklich zu der Jungfräulichen um.
Ich biss mir noch fester auf die Wange.
»So etwas solltest du in dieser Gesellschaft nicht andeuten«, rügte Dafina.
Tawny verschluckte sich an ihrem Tee, während ich ein Husten unterdrückte.
»Wenn Miss Willa noch am Leben wäre, hätte sie sicher ihr Netz um ihn gesponnen«, meinte Loren. »Und anschließend in ihrem Tagebuch über ihn geschrieben.«
Miss Willa? Wen meinte sie damit?
»Ich habe gehört, dass sie nur über die talentiertesten … Partner geschrieben hat«, meinte Dafina und lachte leise. »Wenn er es also in das Buch geschafft hätte, wüsstet ihr, was das bedeutet.«
Es schmeichelte mir, dass sie mich für talentiert genug hielten, um es in dieses Tagebuch zu schaffen.
Leider wandten sie sich einigermaßen schnell von meinen angeblichen Talenten ab und dem bevorstehenden Ritual zu, wobei ich immer noch eine Rolle in ihren Gedanken spielte, wenn man bedachte, wie oft Loren und Dafina einen kurzen Blick in meine Richtung riskierten.
Und sie waren nicht die Einzigen.
Die Jungfräuliche musterte mich ebenfalls.
Ich konnte ihre Augen nicht sehen, aber ihr Kopf war kaum merklich in meine Richtung gedreht. Außerdem spürte ich wieder dieses seltsame Kribbeln im Nacken, von dem ich Kieran lieber nichts erzählte, weil er sonst nur gesagt hätte, dass es das schlechte Gewissen war.
»Ich hoffe sehr, dass Ihr-wisst-schon-wer nicht in der Stadt ist, wie einige behaupten«, sagte Dafina. »Falls ja, wird das Ritual womöglich abgesagt.«
»Sie werden das Ritual nicht absagen«, versicherte ihr Loren. »Und ich glaube, es gibt kein Falls.« Sie blickte zur Jungfräulichen und warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu. »Das muss bedeuten, das Prinz Casteel ganz in der Nähe ist.«
Verdammt.
Hatte sie gerade meinen Namen laut ausgesprochen? Normalerweise war ich immer nur der dunkle Sohn.
Dafina runzelte die Stirn. »Du meinst, wegen des …« Sie warf der Jungfräulichen einen schnellen Blick zu. »Wegen des Angriffs?«
»Ja«, erwiderte Loren und wandte sich wieder ihrer Maske zu, an der sie gerade einen roten Stein befestigte. Ich verzog den Mund. Wie viele verfluchte Farben hatte das Ding? »Außerdem habe ich heute Morgen gehört, wie Britta darüber gesprochen hat.«
»Die Dienstbotin?«, schnaubte Dafina.
»Ja, die Dienstbotin.« Loren hob trotzig das Kinn. »Die wissen alles.«
Das stimmte.
Zum Großteil.
Dafina lachte. »Alles?«
Loren nickte. »Die Leute reden einfach weiter, obwohl sie da sind. Nichts ist zu intim oder privat. Sie sind wie Geister. Es gibt nichts, was ihnen nicht früher oder später zu Ohren kommt.«
»Was hat Britta denn gesagt?« Tawny stellte ihre Tasse ab.
Lorens dunkle Augen huschten zu mir, dann wieder zu Tawny. »Sie meinte, man hätte Prinz Casteel in Dreiachen gesehen«, antwortete Loren. »Angeblich hat er das Feuer gelegt, in dem Herzog Everton ums Leben kam.«
Ich hatte das Feuer tatsächlich gelegt.
Aber zu diesem Zeitpunkt war Herzog Everton bereits tot gewesen.
»Wie kann irgendjemand so etwas behaupten?«, wollte Tawny wissen. »Niemand, der den dunklen Sohn in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hat, wird offen darüber sprechen. Und die anderen haben nicht lange genug überlebt, um davon zu berichten.«
»Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Dafina. »Ramsey hat gesagt, dass er keine Haare und spitze Ohren hat. Und dass er blass ist, so wie … ihr wisst schon.«
Das war eine grobe Beleidigung. Ich sah nicht aus wie ein Hungernder, was sie offensichtlich damit hatte sagen wollen.
»Ramsey? Meinst du den Kammerdiener des Herzogs?« Tawny hob die Augenbraue. »Ich hätte wohl besser gesagt: Wie kann irgendjemand Glaubwürdiges so etwas behaupten?«
»Die wenigen, die Prinz Casteel kennengelernt haben, haben berichtet, dass er echt gut aussieht. Meinte Britta«, fuhr Loren fort.
»Ach, wirklich?«, murmelte Dafina.
Loren nickte. »So hat er Zugang zu Gut Wintergold erlangt. Herzogin Everton ging ein körperliches Verhältnis mit ihm ein, ohne zu wissen, wer er war, und so konnte er sich in der gesamten Stadt frei bewegen.«
Das stimmte nur zum Teil. Mein Aussehen hatte mir zwar den Zugang erleichtert, aber mehr war da nicht gewesen.
»Britta redet ganz schön viel, oder?«
»Bis jetzt hat sich fast alles als wahr herausgestellt.« Loren zuckte mit den Schultern und befestigte einen smaragdgrünen Stein an der Maske, der mich an die Augen der Jungfräulichen erinnerte. »Also kann sie auch recht haben, was Prinz Casteel betrifft.«
»Du solltest aufhören, ihn so zu nennen«, Tawny lächelte geziert, und die beiden sahen sie an. »Wenn das jemand hört, bist du schneller in den Tempeln, als du dich erklären kannst.«
Loren lachte. »Ich habe keine Angst. Ich sage so etwas doch nicht, wenn irgendjemand zuhört. Und ich bezweifle, dass eine der Anwesenden mich verpetzen wird.«
»Was, wenn er tatsächlich hier ist?« Loren erschauderte. »Jetzt. Hier in der Stadt. Was, wenn er sich Zutritt zur Burg verschafft hat?« Sie klang irgendwie aufgeregt. »Um sich mit jemandem anzufreunden. Vielleicht sogar mit der armen Malessa.«
»Du klingst nicht wirklich besorgt.« Tawny griff nach ihrer Tasse. »Eher aufgeregt, um ehrlich zu sein.«
»Aufgeregt? Nein. Fasziniert? Vielleicht.« Sie senkte seufzend ihre Maske. Ich hob die Augenbrauen »Manchmal ist es so schrecklich langweilig hier.«
»Und eine gute alte Rebellion würde endlich etwas Schwung in dein Leben bringen? Tote Männer, Frauen und Kinder zur Belustigung?«
Überraschung machte sich auf den Gesichtern von Loren und Dafina breit, und mir erging es ganz ähnlich. Ich wandte den Kopf langsam zu der Jungfräulichen um. Das war sie gewesen. Sie hatte gesprochen. Endlich.
Loren fand als Erste die Fassung wieder. »Ich … ich schätze, ich habe mich falsch ausgedrückt, Jungfräuliche. Bitte entschuldigt.«
»Bitte achtet nicht auf Loren«, bat Dafina. »Sie redet manchmal, ohne nachzudenken, und meint es nicht so.«
Loren nickte eifrig.
Die Jungfräuliche sagte nichts mehr, wandte den Kopf allerdings nicht von den beiden ab. Die Hofdamen spürten offenbar den Blick, der hinter dem Schleier verborgen blieb, denn sie verschwanden kurz darauf.
»Ich glaube, du hast ihnen Angst eingejagt«, bemerkte Tawny.
Die Jungfräuliche nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, und meine Augen wurden schmal, als ich sah, wie ihre Hand zitterte. Ich versteifte mich und warf einen Blick in Richtung Tür.
»Poppy.« Tawny berührte sanft ihren Arm. »Alles in Ordnung?«
Sie nickte und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. »Ja, ich bin nur …« Sie schien unsicher, was sie sagen sollte.
Ich nahm an, dass Dafinas und Lorens unbedachtes Geplapper Erinnerungen an Keal geweckt hatte. Mein Kiefermuskel zuckte.
»Alles in Ordnung«, versicherte die Jungfräuliche Tawny leise. »Ich kann bloß immer noch nicht glauben, was Loren gesagt hat.«
»Ich auch nicht«, stimmte Tawny ihr zu. »Aber sie war schon immer … begeistert von den makabersten Dingen. Es stimmt, was Dafina gesagt hat. Sie meint es nicht so.«
Sie nickte.
Tawny lehnte sich näher heran. »Was wirst du jetzt tun?«, flüsterte sie.
»Du meinst, wegen des dunklen Sohnes?«, fragte die Jungfräuliche verwirrt.
»Was? Nein.« Tawny drückte ihren Arm. »Wegen ihm.«
»Ihm?«
Wegen mir?
Die Jungfräuliche drehte den Kopf kaum merklich in meine Richtung.
»Ja, wegen ihm.« Tawny ließ ihren Arm los. »Es sei denn, es gibt noch einen anderen Kerl, mit dem du maskiert im Red Pearl herumgemacht hast.«
Na gut, dieses Gesprächsthema gefiel mir wesentlich besser.
»Ja, da gibt es einige. Sie haben einen Club gegründet«, erwiderte die Jungfräuliche so trocken, wie ich sie aus dem Red Pearl in Erinnerung hatte. »Da gibt es nichts zu tun.«
»Hast du schon mit ihm gesprochen?«, fragte Tawny.
»Nein.«
Sie neigte den Kopf. »Dir ist aber schon klar, dass du nicht auf immer und ewig schweigen kannst, wenn er in der Nähe ist, oder?«, fuhr Tawny fort und bewies erneut, dass sie zu meinen Favoriten in diesem Königreich gehörte.
»Ich spreche doch jetzt«, bemerkte die Jungfräuliche, und ich schluckte ein Lachen hinunter. Sie sprach so leise, weil sie dachte, ich könnte sie nicht hören.
Was Tawny natürlich ebenfalls durchschaute. »Du flüsterst, Poppy. Sogar ich kann dich nur schwer verstehen.«
»Du verstehst mich ganz gut.«
Tawny schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, warum du ihn noch nicht darauf angesprochen hast. Ich verstehe, dass es ein Risiko ist, aber ich würde wissen wollen, ob er mich wiedererkennt. Und falls ja, warum hat er dann noch nichts gesagt?«
»Es ist ja nicht so, dass ich es nicht wissen will. Aber …« Die Jungfräuliche verstummte und drehte das verschleierte Gesicht in meine Richtung.
Ich spürte ihren Blick, und das seltsame Kribbeln wanderte von meinem Nacken die Wirbelsäule nach unten. So verrückt es klang, aber ich sah diesen verdammten Schleier gar nicht. Ich sah sie. Das unverschleierte Gesicht. Trotzig und stolz mit nach vorne gestrecktem Kinn.
Das Bild vor meinen Augen war beunruhigend deutlich, und Wut darüber, dass ich hier stand und mir über solch alberne Dinge Gedanken machte, stieg in mir hoch. In diesem Moment hörte ich Schritte. Es war einer der königlichen Wächter, die direkt dem Herzog unterstellt waren. Er bedachte mich mit einem knappen Nicken und warf einen schnellen Blick auf die beiden Frauen. Ich trat eilig zu ihm.
»Seine Gnaden möchte die Jungfräuliche in seinem Arbeitszimmer im vierten Stock sehen.«
»Verstanden.« Ich wandte mich ab und fragte mich, was der Herzog von ihr wollte.
»Er macht bloß seine Arbeit«, sagte die Jungfräuliche gerade. »Und ich … ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«
»Tatsächlich?«, fragte Tawny so trocken wie das Ödland im Osten.
»Ja.« Die Jungfräuliche strich ihr Kleid glatt.
»Also hat er nur dafür gesorgt, dass du noch am Leben bist und …«
»Atmest?«, schlug ich vor und trat neben ihren Tisch. Die beiden zuckten zusammen. »Nachdem ich dafür verantwortlich bin, dass sie am Leben bleibt, sollte ich auch dafür Sorge tragen, dass sie atmet.«
Die Jungfräuliche erstarrte.
Tawny hob eine Serviette an den Mund, als müsste sie ein Grinsen verbergen. »Schön, das zu hören«, presste sie hervor.
Ich schenkte ihr ein Grinsen. »Alles andere wäre eine Verletzung meiner Pflichten, nicht wahr?«
»Ah ja, deine Pflichten.« Tawny senkte die Serviette. »Du beschützt Poppy mit deinem Leben und sammelst nebenbei zu Boden gefallene Schmucksteine auf. Du bist echt schwer beschäftigt.«
»Du vergisst, dass ich auch schwache Hofdamen zum nächstgelegenen Stuhl begleiten muss, bevor sie in Ohnmacht fallen«, erinnerte ich sie und warf einen Blick auf die Jungfräuliche. Ich hatte keine Eile, sie über den Befehl des Herzogs in Kenntnis zu setzen. »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.«
»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Tawny und grinste ebenfalls.
»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten erwärmt mein Herz.« Ich wandte mich an die Jungfräuliche. »Poppy?«
Sie biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich Angst um ihre Backenzähne hatte.
»Das ist ihr Spitzname«, erklärte Tawny. »Nur Freunde nennen sie so. Und ihr Bruder.«
»Ah, er lebt in der Hauptstadt, nicht wahr?«, fragte ich die Jungfräuliche.
Die Spannung in ihrem Kiefer ließ ein wenig nach, und sie nickte.
»Poppy«, wiederholte ich. »Das gefällt mir.«
Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. Es war kein Lächeln, aber es war zumindest etwas.
»Gibt es noch irgendwo verstreute Schmucksteine, die zur Gefahr werden könnten, oder brauchst du etwas Bestimmtes, Hawke?«, fragte Tawny.
»Es gibt da so einiges, was ich brauche«, erwiderte ich und schenkte der Jungfräulichen ein Grinsen, das mit einer zarten Röte belohnt wurde, die sich über ihr Kinn ausbreitete. »Aber das müssen wir leider auf später verschieben. Du wurdest zum Herzog beordert, Penellaphe. Ich soll dich sofort zu ihm bringen.«
Ich kannte die beiden noch nicht lange, aber mir entging nicht, dass sich die Stimmung von einem Moment auf den anderen drastisch wandelte. Tawnys Grinsen verblasste, und ihre kecken Antworten waren nur noch eine Erinnerung. Die Jungfräuliche versteifte sich einen Moment lang, dann erhob sie sich lächelnd. Es war ein verkniffenes, einstudiertes Lächeln.
»Ich warte in deinem Zimmer auf dich«, erklärte Tawny.
Die Reaktionen der beiden Frauen ließen meine Alarmglocken läuten.
Die Jungfräuliche trat an mir vorbei, und ich folgte ihr seitlich versetzt, als wir die Vorhalle betraten. Sie knetete mal wieder ihre Hände, auch wenn nirgendwo Dienstboten zu sehen waren. Die Alarmglocken wollten nicht verstummen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, während wir uns der Treppe näherten.
Sie nickte.
Ich glaubte ihr keine Sekunde lang. »Du und deine Kammerzofe wirktet einigermaßen verstört.«
»Tawny ist nicht meine Kammerzofe«, erwiderte sie und zog im nächsten Moment scharf die Luft ein.
Sie hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen.
Ich hatte nicht erwartet, dass sie derart für ihre Begleiterin in die Bresche sprang. Für ihre Freundin. Ich erinnerte mich daran, wie der Herzog mir erklärt hatte, dass die Jungfräuliche die Angewohnheit hatte, keine klaren Grenzen zu setzen, und ich war froh, dass es tatsächlich so war. Es machte meinen Plan einfacher. Aber warum um alles in der Welt spielte es eine Rolle, ob die Jungfräuliche eine Freundin hatte oder nicht?
Aber egal. Ich hätte am liebsten einen Triumphschrei ausgestoßen, weil ich sie endlich zum Reden gebracht hatte. Und weil ich jetzt wusste, wie ich ihr eine Antwort entlocken konnte.
Ich musste sie bloß ein wenig ärgern, dann löste sich ihre Zunge.
Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, während ich fortfuhr. »Nicht? Sie ist zwar eine Hofdame, aber mir wurde gesagt, dass es ihre Pflicht ist, dir zu dienen und Gesellschaft zu leisten.« Mir wurde nichts dergleichen gesagt, und ich kannte sehr wohl den Unterschied zwischen einer Hofdame und einer Kammerzofe. Letztere hatte einen Dienstgrad. Erstere nicht.
»Schon, aber sie ist nicht … Sie ist …« Sie wandte mir den Kopf zu und stieg vor mir die Treppe nach oben. »Egal. Es ist jedenfalls alles in Ordnung.«
Ich sah mit erhobener Augenbraue zu ihr hoch.
»Was?« Ihr Fuß blieb im Saum ihres Kleides hängen, und sie stolperte. Blitzschnell umfasste ich ihren Ellbogen und hielt sie fest. »Danke«, brummte sie.
Da war wieder dieses Feuer, das ich im Red Pearl gesehen hatte. »Ein unaufrichtiger Dank wird nicht erwartet und ist auch nicht notwendig. Es ist meine Pflicht, für deine Sicherheit zu sorgen. Auch bei Angriffen hinterhältiger Treppenstufen.«
Sie zog tief und hörbar die Luft ein. »Mein Dank war nicht unaufrichtig.«
Sie klang wütend. Ich grinste. »In diesem Fall bitte ich um Entschuldigung.«
Mittlerweile waren wir im dritten Stock angekommen und nahmen den linken Gang, der in den neueren Teil der Burg führte. Die Jungfräuliche verfiel erneut in Schweigen, und ich nutzte die Zeit, um mir zu überlegen, was ich als Nächstes zu ihr sagen würde. Sie machte sich offenbar Sorgen, dass ich sie wiedererkannt hatte und sie anschwärzen würde, was völlig absurd war. Aber hatte sie wirklich gedacht, ich würde ihre Stimme nicht wiedererkennen? Und dass ich im Red Pearl so wenig von ihrem Gesicht gesehen hatte, dass ich nicht sofort gewusst hatte, dass sie es gewesen war, als sie unverschleiert vor mir gestanden hatte? Sie schien nicht dumm zu sein. Vielleicht wollte sie glauben, dass ich sie nicht wiedererkannt hatte, ganz egal, was sie zu Tawny gesagt hatte.
Wir traten vor eine breite, doppelflügelige Holztür am Ende des Ganges, und ich achtete darauf, dass mein Arm ihre Schulter berührte, während ich sie aufzog. Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt. Ich hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie auf die enge Wendeltreppe getreten war.
»Pass lieber auf«, sagte ich, obwohl es aufgrund der ovalen Fenster hell genug war. Ich ging nicht davon aus, dass sie erneut stolpern würde, aber ich war überzeugt, ihr noch eine Antwort entlocken zu können. »Wenn du hier stolperst und fällst, reißt du mich mit nach unten.«
Sie schnaubte. »Ich stolpere nicht.«
»Aber vorhin hast du es getan.«
»Das war eine Ausnahme.«
»In diesem Fall fühle ich mich geehrt, dass ich dabei sein durfte.« Ich schob mich an ihr vorbei und unterdrückte ein Lachen. »Ich habe dich schon einmal gesehen, weißt du?«
Ihr Atem stockte.
»Auf einem der Balkone.« Ich hielt die Tür ins nächste Stockwerk auf. »Du hast mich beim Trainieren beobachtet.«
»Ich habe dich nicht beobachtet. Ich habe …«
»Die frische Luft genossen? Auf deine Kammerzofe gewartet, die nicht deine Kammerzofe ist?« Ich griff erneut nach ihrem Arm und hielt sie zurück. Ich senkte den Kopf, bis meine Lippen nur wenige Zentimeter von ihrem vom Schleier bedeckten Ohr entfernt waren. »Aber vielleicht irre ich mich«, sagte ich mit leiser Stimme. »Und du warst es gar nicht.«
Ihr Atem stockte erneut. Kaum merkliche Reaktionen wie diese waren ein gutes Zeichen »Du irrst dich«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanfter, aber nicht demütig.
Mein Mundwinkel wanderte nach oben, und ich ließ ihren Arm los. Der hinter dem Schleier verborgene Kopf drehte sich in meine Richtung, und auf ihren Lippen zeigte sich der Hauch eines Lächelns. Es war weder verkniffen noch einstudiert. Ich trat in den Flur, und mein Blick fiel auf zwei königliche Wächter, die vor dem Arbeitszimmer standen, in dem ich zum ersten Mal mit dem Herzog gesprochen hatte.
Ich wartete auf die Jungfräuliche, doch sie hatte innegehalten. Ich sah zu ihr und erkannte, dass sie den Blick nicht mehr auf mich, sondern auf die beiden Wächter gerichtet hatte.
»Penellaphe?«, fragte ich.
Sie zuckte zusammen und nahm einen weiteren tiefen Atemzug. Dann verschränkte sie die Hände vor der Mitte und setzte sich in Bewegung. Die beiden königlichen Wächter starrten geradeaus und würdigten sie keines Blickes, als sie vor ihnen innehielt. Einer griff nach der Tür, doch sie drehte den Kopf noch einmal zu mir um.
Etwas an der Art, wie sie es tat, erweckte in mir den Wunsch, ihr Gesicht zu sehen. Die Alarmglocken erwachten wieder zum Leben, als mein Blick zu der Tür ins Arbeitszimmer des Herzogs huschte.
»Ich warte hier auf dich«, versicherte ich ihr.
Sie zögerte einen Moment, doch dann nickte sie und wandte sich ab. Der königliche Wächter öffnete die Tür gerade weit genug, damit sie hindurchtreten und der schwache, schale und etwas süßliche Geruch der Aufgestiegenen herausziehen konnte. Sobald sie verschwunden war, packte mich ein starkes und unerwartetes Verlangen, ihr zu folgen. Die Alarmglocken wurden mehr und läuteten noch lauter.
Ich bemühte mich, etwas von den Geschehnissen hinter der Tür wahrzunehmen, aber da war nichts. Die Wände im neueren Teil der Burg waren dicker.
Meine Hand umfasste den Griff meines Schwertes fester, und mein Blick huschte zu den beiden königlichen Wächtern. Ich hatte die beiden noch nie gesehen. »Kommt das oft vor?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf die Tür.
Der dunkelhäutigere der beiden antwortete nach einem Moment des Zögerns. »Nein, nicht allzu oft.«
Das war keine wirkliche Antwort. »Wie lange dauern diese Besprechungen normalerweise?«
Er zögerte erneut. »Kommt drauf an.«
Ich wandte mich an den zweiten Wächter. Er starrte geradeaus, als hätte er kein Wort gehört. Mein Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Sicher hatten sie schon einige grauenhafte Dinge gesehen.
Doch sie hatten beschlossen, diese Abartigkeiten zu verdrängen.
Ich konnte sie zwingen, mir zu sagen, was sie wussten – zumindest, was die Jungfräuliche betraf –, aber es war zu riskant, ihnen meinen Willen aufzuzwingen. Einige Sterbliche waren nicht empfänglich dafür und erinnerten sich danach an alles, was sie tun mussten.
Stattdessen schickte ich einen Kammerdiener zu Vikter. Vielleicht konnte er mir sagen, was hier vor sich ging.
Mein Kiefermuskel mahlte, während ich wartete und mir die Gesichter der beiden Wächter einprägte. Nach etwa zehn Minuten schwang die Tür am Ende des Flurs auf, und Wardwell kam mit wehendem weißen Umhang auf mich zu.
Ich rührte mich nicht. Es war, als wären meine verfluchten Füße am Boden festgewachsen. Erst nach einigen Sekunden warf ich einen letzten Blick auf die Tür ins Arbeitszimmer des Herzogs und zwang mich, Wardwell entgegenzugehen.
»Wie lange ist sie schon drin?«, fragte er und fuhr sich durch die sandblonden Haare.
»Etwas über zehn Minuten«, antwortete ich, und es entging mir nicht, dass die Falten um seine Augen tiefer wurden. »Was will der Herzog von ihr?«
»Vermutlich geht es um ihren bevorstehenden Aufstieg«, antwortete er, während sein Blick auf die Tür hinter mir gerichtet blieb. »Ich übernehme ab hier und den restlichen Tag.«
Da stimmte definitiv etwas nicht. »Aber meine Schicht endet erst in einigen Stunden.«
»Ich weiß.« Er sah mich an. »Aber jetzt bin ich hier. Wenn du ein Problem damit hast, geh zum Herzog.«
Zorn stieg in mir hoch, und das Bedürfnis, ihn dazu zu zwingen, mir alles zu sagen, wurde stärker und stärker. Ich musste es mit aller Kraft zurückdrängen. Bei meinem Glück zählte dieser verdammte Kerl zu denen, die sich an alles erinnern konnten.
Ich holte tief Luft und riss mich zusammen, dann warf ich einen Blick über die Schulter. »Sie …«
»Sie was?«, drängte er, als ich nicht weitersprach.
Sie hatte mich angesehen, als bräuchte sie Gewissheit, dass ich hier sein und auf sie warten würde.
Und das hätte mich freuen sollen. Es bedeutete, dass sie begann, mir zu vertrauen, auch wenn ich erst wenige Stunden als ihr Leibwächter im Dienst war. Natürlich hatte das Red Pearl damit zu tun, aber das war egal. Ich brauchte ihr Vertrauen. Trotzdem kam mir das alles ungeheuer falsch vor.
»Hawke«, zischte Wardwell.
»Nichts«, sagte ich und riss den Blick von der Tür los. Ich schenkte dem älteren königlichen Wächter ein Lächeln. »Schönen Tag.«
Und dann ging ich.
Ich verließ den Flur.
Ich verließ die Jungfräuliche.



Eine verdammte Ironie des Schicksals
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DER GRUND, AUS DEM DER HERZOG die Jungfräuliche zu sich beordert hatte, blieb ein Rätsel, und es machte mich mit jeder Minute wütender.
Vor allem, als Vikter den Dienstplan erneut änderte, sodass ich in der folgenden Nacht vor ihrer Tür Wache halten musste, obwohl ich eigentlich die Tagschicht gehabt hatte.
Auch am nächsten Tag war es nicht anders, und als ich ihn nach dem Grund fragte, ließ er seine Autorität spielen und nannte mich auch noch Junge.
Ich war mir nicht sicher, was davon mich wütender machte, während ich im Korridor, der nur von ein paar vereinzelten Wandleuchten erhellt wurde, vor den Gemächern der Jungfräulichen Stellung bezog.
Ich hatte die Jungfräuliche nicht mehr gesehen, seit ich sie im Arbeitszimmer des Herzogs zurückgelassen hatte, und soweit ich informiert war, hatte sie ihre Kammer seitdem nicht mehr verlassen. Wobei Tawny am vorangegangenen und auch an diesem Tag bis spätabends bei ihr gewesen war.
»Sie ist etwas durch den Wind«, hatte die Hofdame behauptet, als ich sie nach dem Befinden der Jungfräulichen gefragt hatte. Dann war sie eilig in ihrer angrenzenden Kammer verschwunden, sodass keine Zeit für weitere Fragen geblieben war.
Ich ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder, während ich mir einredete, dass meine Wut lediglich mit der Tatsache zu tun hatte, dass meine Pläne sich verzögerten. Das Ritual rückte immer näher, und ich musste dafür sorgen, dass mir die Jungfräuliche bis dahin unwiderruflich vertraute, sodass sie meine Anweisungen nicht infrage stellte und auch nicht misstrauisch wurde. So weit waren wir noch nicht. Nicht einmal annähernd.
Und Malik hatte nicht so viel Zeit.
Das war der Grund, warum ich derart frustriert war. Es hatte nichts mit ihrem Blick zu tun, bevor sie ins Büro des Herzogs gegangen war. Und auch nichts mit dem Gefühl, dass sie Sicherheit gebraucht hätte.
Ich fluchte leise vor mich hin und ließ den Blick zu dem kleinen Fenster am Ende des Flurs wandern. Ich nahm einen kaum merklichen, beißenden Rauchgeruch war. Es hatte mal wieder gebrannt. Die Unterstützer Atlantias hatten ein weiteres Haus in der Strahlenden Gasse bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Sie hatten einige Aufgestiegene erwischt, was die Teermans natürlich niemals zugegeben hätten.
Diese Narren.
Sie hätten den Tod der Aufgestiegenen benutzen können, um noch mehr Hass und Angst zu schüren. Stattdessen schwiegen sie, damit niemand dachte, sie wären schwach. Sie wollten als Götter gelten. Unsterblich.
Die Unterstützer Atlantias hatten auf eigene Faust gehandelt, angeheizt von den Ereignissen beim letzten Stadtrat. Das schlimme Schicksal der Familie Tulis hatte nicht nur die, die ohnehin bereits gegen die Aufgestiegenen arbeiten, darauf eingeschworen, Rache zu nehmen, es hatte auch einige dazu gebracht, ihren Standpunkt zu überdenken. Immer mehr erschauderten nicht vor Angst, wenn sie vom dunklen Sohn hörten. Entschlossenheit und die Hoffnung auf eine andere, bessere Zukunft hatten die Angst abgelöst. Woran ich nach der Befreiung meines Bruders anschließen wollte.
Ich wollte, dass das Volk von Solis sich wehrte.
Sie mussten erfahren, dass die Aufgestiegenen nicht das waren, was sie behaupteten. Dass die Götter sie nicht gesegnet hatten, und dass ihr ganzes Königreich auf einem Fundament aus Lügen aufbaute.
Maliks Befreiung würde diesem Fundament einen ersten Riss zufügen. Ohne ihn würde es keine neuen Aufgestiegenen mehr geben, und für das Volk würde es – nach all den Lügen, die die Aufgestiegenen erzählt hatten – so aussehen, als hätten sich die Götter gegen die Blutkrone gewandt. Denn natürlich würde niemand zugeben, dass sie das Blut derjenigen, die sie zu den schlimmsten Bösewichten gemacht hatten, für ihren Aufstieg brauchten. Ihre Lügen würden sie ins Verderben stürzen.
Aber das würde nicht alles wieder in Ordnung bringen.
Nicht in den Augen meines Vaters oder Alastirs.
Da waren die Aufgestiegenen, die immer noch regierten – Königin Ileana, König Jalara und ihre Herzöge, Herzoginnen, Lords und Ladys, um die man sich kümmern musste. Da war die Tatsache, dass Atlantia das Land ausging, um dem Volk ausreichend Wohnungen zur Verfügung zu stellen und genügend anbauen zu können. Wir hatten Zeit, aber nicht unbegrenzt, und …
Ein plötzlicher Schrei ließ meinen Kopf zur Tür der Jungfräulichen herumfahren. Ein Albtraum. Vikter hatte mich gewarnt, aber ich wollte dennoch kein Risiko eingehen.
Ich zog den Dolch, den ich an meiner Hüfte trug, und öffnete die Tür in die dunkle Kammer der Jungfräulichen. Draußen war es bewölkt, weshalb kein Mondlicht den Weg durch die Fenster fand, doch ich entdeckte sie sofort.
Sie lag zur Seite gedreht in ihrem Bett und schlief. Allein. Ganz offensichtlich hatte sie niemand überfallen.
Zumindest niemand, den ich sehen konnte.
Ihre Hände, die nur wenige Zentimeter vor ihren leicht geöffneten Lippen lagen, öffneten und schlossen sich. Es war nur die linke Wange zu sehen, die für mich genauso schön war wie die andere. Sie war feucht und glänzte. Tränen.
Die Jungfräuliche stöhnte und drehte sich auf den Rücken.
Dann schrie sie erneut.
Der Schrei war die einzige Vorwarnung.
Verdammt.
Ich bewegte mich schnell wie der Blitz und drückte mich an die Wand, wo die Schatten der Nacht am dunkelsten waren.
Dicke Locken fielen nach vorne, als sich die Jungfräuliche wieder zur Seite drehte und sich auf einen Ellbogen stützte. Ihr Atem ging stoßweise. Ich bewegte mich nicht, als sie ihre zitternde Hand hob und sich die Haare aus dem Gesicht wischte.
Mein Herz machte einen Satz.
Sie blickte genau in meine Richtung, aber ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnte.
Aber ich sah sie – und den Schrecken in ihren Augen. Blankes Entsetzen.
»Bloß ein Traum«, flüsterte sie und legte sich wieder auf die Matratze, wo sie sich zusammenrollte und Arme und Beine eng an den Oberkörper zog. Ihre Augen blieben geöffnet, während sie sich sanft nach vor und zurück wiegte. Jedes Mal, wenn sie sich schlossen, dauerte es länger, bis sie sich wieder öffneten.
Ich wusste, was sie tat. Sie kämpfte darum, nicht wieder einzuschlafen. Oh Götter, ich hatte das selbst öfter getan, als ich zählen konnte. Mehrere Minuten vergingen, ehe sie den Kampf verlor und zurück in den Schlaf fand. Ich bewegte mich immer noch nicht, sondern beobachtete sie weiter. Wie ein Irrer. Ein leises Lachen entfuhr mir. Das hier war das am wenigsten Wahnsinnige seit langer Zeit, obwohl ich keinen Grund hatte, sie weiter zu beobachten. Die Jungfräuliche kam zurecht.
Die Jungfräuliche.
Sie hat einen Namen, erinnerte mich eine unliebsame Stimme in meinem Kopf. Penellaphe. So nannten sie der Herzog und die Herzogin, aber laut Tawny sagten ihre Freunde Poppy.
Für mich war sie bloß die Jungfräuliche.
Sie würde nicht schreien, wenn sie in Bedrängnis ist.
Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Vikter damit gemeint hatte.
Irgendwann löste ich mich aus der Starre und trat zu ihr ans Bett. Die Decke bauschte sich um ihre Mitte und gab den Blick auf das langärmelige Kleid frei, in dem sie eingeschlafen war. Vielleicht trug sie solche Kleider aber immer, wenn sie zu Bett ging. Es hätte mich nicht überrascht. Ich sah mich in der Kammer um. In der kärglich eingerichteten, klammen Kammer. Es gab kaum Möbel. Einen Tisch. Eine Truhe. Einen Schrank. Ich runzelte die Stirn. Keine persönlichen Gegenstände. Selbst die Ärmsten in diesem Königreich hatten manchmal mehr.
Waren persönliche Gegenstände etwa auch verboten? Mein Blick wanderte zurück zu ihr. Sie atmete tief, wenn auch etwas unruhig, als hätte sie selbst im Schlaf Angst, dass die bösen Träume sie wieder einholten. Erinnerte sie sich daran, wenn sie aufwachte? Bei mir war das nicht immer der Fall. Manchmal wachte ich mit einer allgemeinen bösen Ahnung auf, und das Gefühl, dass das Grauen auf mich lauerte, ließ mich den ganzen Tag nicht los.
Ich beugte mich nach vorne und nahm einen Geruch nach Kiefern, Salbei und Arnika wahr – eine Pflanze, die bei allen möglichen Beschwerden half. Ich hob vorsichtig die Decke an und breitete sie über ihre Schultern. Dann betrachtete ich ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen entspannt. Ich sah die Narben und dachte an den Auslöser ihrer Albträume.
Als ich schließlich die Kammer verließ, erschien es mir wie eine verfluchte Ironie des Schicksals, dass dieselben Leute für die Schrecken verantwortlich waren, die uns beide in den dunkelsten Stunden der Nacht heimsuchten.



Gegenwart
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»ICH GLAUBE, ich habe dir nie davon erzählt. Nicht, weil ich es vor dir verheimlichen wollte. Ich wollte einfach nicht, dass du dich schämst«, erklärte ich Poppy, die immer noch schlief, und schlang meinen Arm um ihre Mitte. »Außerdem hättest du mir vermutlich ein Messer in die Brust gerammt, wenn du erfahren hättest, dass ich in deiner Kammer war, während du geschlafen hast.« Ich hielt inne. »Mehr als einmal.«
Ich lachte, und mein Atem fuhr in die Haare an ihrer Schläfe, doch die Belustigung hielt nicht lange an. »Ich hatte keine Ahnung, was den Herzog betraf. Ich wusste nur, dass etwas nicht stimmte. Es lag an der Art, wie du und Tawny reagiert habt. An Vikters Verhalten, als er mich abgelöst hat. Mittlerweile weiß ich, warum er mich weggeschickt hat. Ihm war klar, dass du auf keinen Fall wolltest, dass ich – oder irgendjemand – dich nach deiner Lektion sah. Er hat dich beschützt, so gut es ging.«
Was meiner Meinung nach nicht gut genug gewesen war. Er hatte gewusst, was sie ihr antaten, aber er hatte sich nicht eingemischt. Ich behielt diese Meinung allerdings lieber für mich. Das tat jetzt nichts zur Sache.
Ich betrachtete Poppy. Die Morgendämmerung zog bereits auf. Ich wusste, dass ich schlafen sollte, solange Delano hier war und als Wolf am Fußende des Bettes lag. Ich konnte versuchen, sie in meinen Träumen aufzuspüren. Doch meine Gedanken fanden keine Ruhe, und vielleicht hatte ich zu große Angst, dass wir einander nicht finden würden. Wir wussten nicht, wie man den anderen in seinen Träumen begegnete. Ob es einfach passierte, wenn beide schliefen, oder ob einer es unbewusst steuerte. Außerdem war das hier kein normaler Schlaf. Poppy befand sich in einer Stasis.
Trotzdem war es unklug, mich nicht auszuruhen. Ich brauchte Ruhe. Aber es stand nicht zur Debatte, dass ich die Augen schloss, bevor Poppy ihre geöffnet und mich wiedererkannt hatte.
Und sich selbst.
Denn das würde sie.
Ich glaubte fest daran.
Weil sie stark und so verdammt stur war. Und mutig.
Ich hatte allerdings nicht von Anfang an gewusst, wie stark sie war.
Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an den Abend dachte, an dem ich zum ersten Mal erkannt hatte, wie mutig und fähig sie tatsächlich war. »Als ich damals im Red Pearl den Dolch entdeckte, hast du behauptet, dass du wüsstest, wie man ihn benutzt. Ich war mir nicht sicher, ob ich dir glauben sollte. Warum auch? Du warst immerhin die Jungfräuliche. Aber dann hast du Jericho verletzt, und ich hätte wissen müssen, dass du nicht das warst, was ich erwartet hatte. Nicht einmal annähernd.«
Ich senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre nackte Schulter, direkt neben dem hauchdünnen Träger des Kleides, das Hisa für sie aufgetrieben hatte. »Erst in der Nacht auf der Mauer, während des Angriffs der Hungernden, wurde mir klar, dass Kieran und ich dich tatsächlich unterschätzt hatten.« Ich sah vor mir, wie sich ihr Mantel im Wind um ihren Körper gebauscht hatte, bevor sie den Dolch in meine Richtung geschleudert hatte. »Ab diesem Moment war alles anders. Wie ich von dir dachte. Wie ich dich sah. Du warst nicht mehr die Jungfräuliche. Du wurdest zu Poppy.«



Das Ungeheuer in mir
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IRGENDETWAS WAR ANDERS.
Ich spürte es in der Luft, als ich die Mauer entlangspazierte, nachdem Vikter mich abgelöst hatte. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und die ungenutzte Energie brodelte in mir. Daran schuld war zum Teil die Tatsache, dass ich die Jungfräuliche nun schon den zweiten Tag nicht zu Gesicht bekommen hatte. Dazu kam die Scheiße, die vermutlich beim Herzog abgelaufen war. Ihre Albträume. Meine. Dieser verdammte, wenn auch tote Lord Devries.
Der Grund, warum sich die feinen Haare auf meinem ganzen Körper aufstellten, war jedoch ein anderer.
Auf der Mauer herrschte eine beunruhigende Stille, und ein kühler Wind fuhr in meinen Umhang. Vor mir standen mehrere Wächter in einer Reihe und starrten hinaus auf die Ödnis unter ihnen. Ich entdeckte Pence' blonden Schopf und machte mich auf den Weg zu ihm. Er hielt Pfeil und Bogen bereit.
»Was ist denn …?« Ich verstummte, und mein Blick wanderte von seinem blassen Gesicht zum Ödland jenseits der Mauer, wo zahllose brennende Fackeln eine weitere Barriere bildeten.
Er musste mir nicht antworten.
Ich sah ihn auch so.
Den Nebel.
Er war so dicht, dass er beinahe den Blutwald verdeckte, und er bewegte sich seltsam wabernd im Mondlicht auf uns zu.
»Scheiße«, murmelte ich.
»Jap«, erwiderte Pence mit rauer Stimme. »Am Anfang war es bloß normaler Nebel, weißt du? Nicht einmal einen halben Meter hoch. Aber dann wurde er dichter und begann, sich zu bewegen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er eine dreimal so große Fläche eingenommen.«
Das war kein gutes Zeichen.
Das wussten alle auf der Mauer. Sie wussten, was sich in dem Nebel befand.
Die Hungernden.
Ich hatte einen solchen Nebel in Solis noch nie gesehen, aber er erinnerte mich an den primaren Nebel, der die östlichen Hänge der Skotos-Berge bedeckte – göttliche Magie, die das Königreich von Atlantia schützte. Ich dachte lieber nicht darüber nach, auf welche groteske Weise diese Magie hier zum Einsatz kam. Dass sie die Ungeheuer schützte, die von den Aufgestiegenen erschaffen worden waren.
Niemand wusste genau, warum der Nebel in Solis diese Funktion übernommen hatte. Nicht einmal der Ältestenrat von Atlantia. Aber das war im Moment nicht unser dringendstes Problem. Der Nebel hatte sich bereits zu beiden Seiten ausgebreitet, sodass kein Ende mehr auszumachen war, und auch wenn ein Gebiet in der Größe des unteren Viertels zwischen ihm und der Mauer lag, war das nicht annähernd genug.
Ich sah zu, wie er wabernd weiterwuchs, und es war, als hielten alle auf der Mauer geschlossen den Atem an, als er schließlich die Fackeln erreichte.
Mit einem Mal war es vollkommen windstill.
Nur die Flammen der Fackeln flackerten und tanzten. Das Feuer zeichnete fieberhafte Schatten auf die Erde. Ich hätte in diesem Moment alles für eine atlantianische Armbrust gegeben, die viel hochwertiger war als ein normaler Bogen und auch weitaus mehr Schaden anrichtete. Ich griff nach meinem Säbel.
Die Fackel in der Mitte erlosch zuerst und die anderen folgten innerhalb von Sekunden, bis das Land hinter der Mauer in Dunkelheit versank.
»Feuer an!«, hallte Leutnant Smyths Befehl durch die Stille.
Die Wächter entlang der Mauer eilten mit speziell präparierten Pfeilen nach vorne, deren Spitzen in mit Schwarzpulver gefüllte Tücher gewickelt waren. Ein Pfeil nach dem anderen begann zu lodern, und sie beschrieben einen hohen Bogen über die Mauer, bevor sie nach unten in einen mit Zunder gefüllten Graben zischten. Eine Feuerwand erhob sich, und ein orangeroter Schimmer breitete sich über das Land und den Nebel aus.
Erneutes Schweigen senkte sich über die Mauer, während der Nebel an Tempo zulegte und immer schneller auf uns zurollte. Je näher er kam, desto dichter wurde er. Ich beobachtete, wie er in den Graben sickerte und sich unter und über den Zunder schob, um die Flammen innerhalb weniger Sekunden nachdem sie entfacht worden waren, auch schon wieder zu löschen.
Dunkle, im Mondlicht silbern schimmernde Umrisse tauchten darin auf. Verzerrte und verrenkte Körper. Der ganze Nebel war voll davon.
»Schlagt Alarm!«, rief jemand von unten. »Schlagt Alarm!«
Hörner erklangen an allen vier Ecken der Mauer und warnten die Leute in der Stadt vor dem bevorstehenden Angriff, während ich mich abwandte und auf die nahe gelegene Treppe zusteuerte. Innerhalb weniger Sekunden gingen in ganz Masadonien die Lichter aus, und noch geöffnete Läden wurden geschlossen. Alles war dunkel – abgesehen von den Tempeln – und Angst lag in der Stille, die sich über die Stadt breitete.
Denn es kam immer wieder vor, dass die Hungernden in Horden in Städte einfielen, und selbst wenn sie es nicht über die Mauer schafften, würden viele Familien heute Nacht geliebte Angehörige verlieren.
Die Bogenschützen erhielten Befehl zum Feuern, und in der Ferne hörte man ein Grollen und das Knirschen von Eisen auf Stein. Ich warf einen Blick auf die Burg. Die massiven Eisentore an den Eingängen senkten sich bereits. Alle, die sich auf dem Burggelände befanden, waren in Sicherheit, was – glücklicherweise – auch auf die Jungfräuliche zutraf. Sie saß hinter beinahe einem halben Meter dicken Mauern aus Stein und Eisen, und Vikter war bei ihr.
»Wo gehst du hin?«, rief Pence und griff nach einem Köcher voller Pfeile.
»Kämpfen.«
Sein Mund klappte auf. »Aber das musst du nicht. Du bist jetzt ein königlicher Wächter.«
»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sieh zu, dass du am Leben bleibst«, fügte ich hinzu, als ich die Treppe erreicht hatte.
Pence sah mir verblüfft nach, während ich die schmalen Stufen nach unten hastete. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Niemand, der noch alle Sinne beisammenhatte, wagte sich an einem normalen Tag auf das Gelände außerhalb der Mauer, und schon gar nicht während eines Angriffs, doch während sich die Aufgestiegenen wie Feiglinge in ihren schicken Häusern versteckten, machte mir der Biss eines Hungernden keine Angst. Ihr Gift hatte keinerlei Wirkung auf uns Atlantianer.
Obwohl ein Hungernder einem Atlantianer sehr wohl großen Schaden zufügen und ihn vielleicht sogar töten konnte, wenn er die Oberhand gewann.
Was nicht passieren würde, wenn es nach mir ging.
Ich wollte einfach etwas von der angestauten Aggression abbauen, und angesichts der Menge an Hungernden, die auf die Stadt zuströmten, würde mir das vermutlich gelingen. Die Bogenschützen konnten unmöglich alle ausschalten.
Unten angekommen, hielt ich mich im Schatten der Mauer, warf meinen Umhang auf eine der Bänke in der Nähe des Torhauses und gesellte mich eilig zu einer Gruppe aus etwa hundert Wächtern, die vor dem Tor warteten.
Ich ignorierte die Pfeile, die über uns durch die Luft schossen. Ich wollte nicht in die Gesichter derjenigen sehen, die nicht zurückkehren würden. Morgen würden viele schwarze Flaggen im Wind wehen.
Aus Sekunden wurden Minuten, und die Angst der Männer vor dem Tor wuchs. Ich zog meine beiden Säbel. Ihre sanft geschwungenen Klingen glänzten wie Blut im Licht des Mondes.
Neben mir murmelte ein Wächter zitternd ein Gebet.
»Ihr seid die Einzigen, die den Fall der Mauer noch verhindern können«, rief Kommandant Jansen von oben herab. »Und die Kreaturen im Nebel lechzen nach eurem Fleisch und eurem Blut. Wenn sie euch niederringen, werden sie auch die Mauer niederringen. Und die Stadt. Also wollt ihr heute Nacht Rhain gegenübertreten?«
Widersprüche erhoben sich donnernd, und Schwertgriffe knallten auf Schilde und Brustpanzer.
»Dann schützt die Mauer und die Leben dahinter mit euren Schilden, Pfeilen und Schwertern!« Jansen stieß die Klinge seines Schwertes in die Luft. »Geht hin und schlachtet sie dahin, wie sie euch und eure Liebsten dahinschlachten würden. Theon und Lailah werden euch beistehen. Reißt ihr verwestes Fleisch in Stücke und tränkt den Boden mit ihrem Blut.«
In jeder anderen Situation hätte mich Jansens Bezug auf die Götter amüsiert, aber nicht jetzt. Nicht, während die Wächter entlang der Mauer in blutrünstiges Gebrüll verfielen.
»Öffnet das Tor!«, rief Leutnant Smyth von seinem Platz auf der Mauer aus.
Eisen knirschte und ächzte. Keiner der wartenden Wächter sprach ein Wort, während der Spalt zwischen den beiden Hälften langsam größer wurde. Zentimeter um Zentimeter offenbarte sich das Land dahinter, und es war nichts zu sehen außer dem Nebel und den darin versteckten Körpern.
»Mögen die Götter mit euch sein!«, brüllte der Kommandant. »Und mögen sie alle, die zu ihnen finden, als Helden empfangen!«
Kein einziger Wächter zögerte. Ganz egal, wie blass sie waren oder wie sehr sie noch vor wenigen Augenblicken gezittert hatten. Sie schossen mit gezogenen Schwertern und Schlachtrufen auf den Lippen nach draußen.
Das Tor schloss sich hinter uns, und von oben regnete es Pfeile, die sich in die Ungeheuer im Nebel bohrten, während die Wächter mehrere Angriffslinien bildeten. Sie machten sich bereit, auch wenn viele von ihnen noch nie an einem Kampf teilgenommen hatten und schon bald den ersten Hungernden ihres Lebens zu Gesicht bekommen würden.
Ich wartete und hielt den Blick starr auf den Nebel und die Gestalten darin gerichtet.
Ich musste mich nicht lange gedulden.
Zuerst kam das Geräusch. Das wehklagende Kreischen der Hungernden schwoll an, und selbst mir lief ein Schauer über den Rücken. Die Bogenschützen schossen eine weitere Salve brennender Pfeile ab und entzündeten den Graben erneut.
Ich dehnte den Nacken nach links und rechts und umfasste meine Schwerter noch fester.
Im nächsten Moment strömten sie aus dem Nebel.
Hungernde in den verschiedensten Stadien der Verwesung.
Einige waren noch frisch, trugen die Kleider, in denen sie sich verwandelt hatten, und hatten eingefallene weiße Gesichter. Andere waren bereits seit einiger Zeit keine Sterblichen mehr. Ihre Kleider hingen zerrissen an ihren milchig weißen Körpern, die Arme und Beine waren nichts außer Haut und Knochen, die Gesichter wirkten wie Totenschädel.
Doch in allen Augen brannte ein blutrotes Feuer.
Sie stürmten auf uns zu und hatten uns innerhalb weniger Sekunden überrannt, machten sich mit ihren langen Fingern und den Krallen über uns her. Krallen, die genauso spitz und scharf waren wie ihre Zähne. Krallen, die der Jungfräulichen ihre Narben zugefügt hatten. Krallen, die sich auch in meine Haut gegraben hatten.
Die Horde verschluckte die erste Angriffslinie. Die Männer gingen schreiend zu Boden, Blut spritzte in alle Richtungen. Die zweite Reihe griff an, und dann gab es kein Halten mehr. Die Hungernden waren überall.
Es wurde Zeit, das Ungeheuer aus seinem Käfig zu lassen.
Ich schoss nach vorne, sprang über einen gefallenen Wächter hinweg und holte mit dem Schwert aus, um dem nächstbesten Hungernden den Kopf abzuschlagen.
Noch im Drehen hob ich das andere Schwert und traf einen zweiten Hungernden an der Leiste, von wo aus ich ihn in der Mitte spaltete. Verweste Organe quollen aus seinem Bauch und landeten platschend auf dem Boden. Der faule, schale und etwas süßliche Geruch wurde stärker. Ich fuhr zurück. Ein weiterer Hungernde war an die Stelle des ersten getreten, und seine Krallen schrammten über meinen Brustpanzer.
Schweinehund.
Ich trat ihm gegen die Brust, und er taumelte zurück. Ein weiterer kam von der Seite auf mich zu. Ich schwang das Schwert und durchschnitt seinen Hals, während ich das zweite Schwert hob. Auch die anderen kämpften und schafften es, ihre Stellung zu halten. Einige fielen, und nicht einmal ich war trotz meiner Schnelligkeit fähig, rechtzeitig bei ihnen zu sein, bevor die Hungernden über sie herfielen. Die Pfeile von oben kamen nicht mehr in Salven, sondern in geübten, zielgerichteten Schüssen und zischen zwischen den Wächtern hindurch, um sich in die Körper der Hungernden zu bohren.
Diejenigen, die vor der Mauer kämpften, legten auf Schönheit und Geschick keinen Wert. Es blieb keine Zeit, um über irgendetwas nachzudenken, und in gewisser Hinsicht war das eine Erleichterung. Nun zählte nur noch, in Bewegung und auf den Beinen zu bleiben. Die Hungernden stets auf Abstand zu halten. Ich hackte und schnitt meinen Weg durch die schier endlose Welle der verdorrten grauen Körper. Ich hackte Arme und Beine ab, riss Haut auf. Dunkles öliges Blut floss und vermischte sich mit dem helleren roten Blut auf dem Boden. Ich hatte keine Ahnung, wie viele ich erwischt hatte. Ein Dutzend. Zwei? Drei?
Der Kampf ließ mein Herz klopfen und brachte mein Blut in Wallungen. Er ließ meine Gedanken verstummen.
Ich fuhr herum, rammte einem Hungernden den Ellbogen ins Gesicht und spürte, wie die Knochen brachen, während ich nach vorne stürzte und einen weiteren von einem gefallenen Wächter trat. Ein Sterblicher ließ den Säbel auf einen Hungernden niederfahren, als ein weißer Blitz meine Aufmerksamkeit erregte.
Mein Kopf fuhr hoch, und ein Pfeil schoss an mir vorbei und bohrte sich in den Schädel eines Hungernden, der sich von hinten an einen Wächter heranmachte.
An einen königlichen Wächter.
Vikter.
Er stand mehrere Schritte entfernt, die Wangen voller Blut, und wandte sich gerade zur Mauer um. Einen – kurzen – Moment lang dachte ich darüber nach, ihn niederzustoßen und ihn gerade genug zu verletzen, um die Hungernden anzulocken, die ihm sicher den Rest geben würden. Es war ein notwendiger Schritt, denn sonst würde er mir mit Sicherheit im Weg stehen, wenn es schließlich Zeit wurde, die Jungfräuliche aus der Stadt zu schaffen. Das hier war meine Chance. Eine perfekte Gelegenheit. Meine Finger zuckten. Niemand würde es je erfahren. Niemand würde Verdacht schöpfen.
Doch ich tat es nicht.
Keine Ahnung, warum.
Vikter drehte sich um und entdeckte mich im nächsten Moment. Unsere Blicke trafen sich, und uns wurde im selben Augenblick etwas klar.
Wenn er hier draußen war, und ich auch, dann …
Verdammt noch mal!
Ich sah, wie Vikter fluchte, auch wenn ich ihn nicht hören konnte.
»Scheiße!« Ich fuhr herum und steckte das Schwert fort, dann hetzte ich durch die glitschigen, dicht gedrängten Körper der Kämpfenden. Die Jungfräuliche befand sich in der Burg, wo die Hungernden nicht an sie herankamen, aber das bedeutete nicht, dass sie in Sicherheit war.
Immerhin saß sie dort mit den Aufgestiegenen, und auch wenn die Jungfräuliche wichtig für sie war, traute ich keinem Einzigen über den Weg.
Ich packte einen Hungernden an der zerrissenen Tunika, schleuderte ihn zu Boden, rammte ihm das Blutsteinschwert in die Brust, zog es fluchend wieder heraus und lief weiter. Ich hätte gern weitergekämpft, denn es war noch mehr als genug Hungernde übrig, aber die Jungfräuliche war unbewacht.
Kurz vor der Mauer sah ich einen Wächter, der seine Klinge aus der Brust eines Hungernden zog. Er taumelte zurück und hob den Schwertarm. Die Haut war aufgerissen und blutig.
Er wurde gebissen.
Er wandte sich ab, und auch wenn um uns herum der Kampf tobte, trafen sich unsere Blicke. Ich kannte ihn nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber ich wusste, was ihm nun bevorstand.
Ein Biss. Mehr war nicht notwendig.
Der Wächter biss entschlossen die Zähne zusammen.
Dann ließ er sein Schwert fallen und griff nach dem Dolch an seiner Hüfte. Mir war klar, was er vorhatte. Er zögerte nicht. Keine verfluchte Sekunde, und das durfte er auch nicht, wenn er es durchziehen wollte. Der Biss würde es innerhalb weniger Minuten unmöglich machen.
Dieser sterbliche Wächter zeigte mehr Ehrgefühl, als die meisten zuwege brachten – mehr, als die Aufgestiegenen jemals verdienten.
Er schnitt sich die Kehle auf.
Ich wandte den Blick ab. Man musste schnell sein, um Erfolg zu haben. Und mutig. Zum Wohle aller.
Verdammt.
Vor dem Tor angekommen blickte ich nach oben. »Kommandant!«, brüllte ich, während ich einen weiteren Hungernden in zwei Hälften teilte.
Jansen fuhr herum und blickte zu mir hinab. Seine Lippen wurden schmal. Er war nicht gerade begeistert, dass ich – der einzige Prinz seines Königreiches, der sich noch in Freiheit befand – außerhalb der Mauer stand, aber damit musste er sich abfinden.
»Öffnet das Tor!«, schrie er.
Ich stieg über den gefallenen Hungernden hinweg, eilte zum Tor und quetschte mich durch den winzigen Spalt. Ich wollte keine Zeit damit verlieren, mich irgendjemandem zu erklären, sondern lief sofort weiter zur nächstgelegenen Treppe und hoch auf die Mauer. Es war der schnellste Weg zurück in die Burg. Jansen warf mir einen missmutigen Blick zu, als ich oben ankam. Ich verkniff mir ein Grinsen und eilte an mehreren unbemannten Zinnen vorbei zu einem Teil der Mauer, wo sich niemand aufhielt. Es gab schlichtweg nicht genug fähige Bogenschützen.
Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Ich hielt an und wandte mich um. Meine Augen wurden schmal. Einer der Stände war doch besetzt, aber das war nicht der Grund, warum ich angehalten hatte. Ich runzelte die Stirn, schlich zurück und warf einen Blick hinein. Zuerst war ich mir nicht sicher, was ich vor mir sah.
Eine Gestalt kniete versteckt hinter einem Steinvorsprung auf dem Boden. Sie trug einen Mantel und spannte gerade den Bogen. Einen Wimpernschlag später bohrte sich ein Pfeil in einen Hungernden, der die Mauer nach oben geklettert kam.
Ich holte Luft und witterte. Es roch nach verwestem Blut und Hungernden, aber da war auch ein unverwechselbarer frischer, süßer Duft, der nur einer gehören konnte.
Der verdammten Jungfräulichen.



Ein wirklich faszinierendes, mörderisches kleines Ding
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»ALS WÄREN DIE GÖTTINNEN BELE UND LAILAH in eine sterbliche Hülle gefahren«, murmelte ich, obwohl ich mich sicher täuschte.
Das hier konnte unmöglich die Jungfräuliche sein.
Die Gestalt fuhr auf den Knien herum, und der Mantel bauschte sich genauso wie das Kleid darunter. Der nächste Pfeil zielte genau auf meinen Kopf.
Heilige Scheiße!
Ich konnte ihr Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen, aber ich war mir sicher, dass sie es war. Es war die Jungfräuliche, und sie war hier draußen auf der Mauer – nicht in ihren Gemächern, wo sie sein sollte. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit einem verdammten Pfeil auf meinen Kopf zielte.
Ich wusste nicht, ob ich lachen sollte.
Oder brüllen.
Sie zog hörbar die Luft ein, doch sie sagte kein Wort und kniete weiter vor mir, wobei die Finger am Bogen vollkommen regungslos waren und nicht zitterten.
»Du bist …« Ich steckte mein Schwert weg und war einen Moment lang sprachlos. Aber er war gleich vorüber. »Du bist überwältigend. Wunderschön.«
Ich sah, wie sie kaum merklich zusammenzuckte, und ihr von der Kapuze verborgener Kopf drehte sich einen Zentimeter, aber das war alles.
Meine Gedanken rasten, während ich sie musterte. Sie hatte mich auf jeden Fall erkannt, aber vielleicht dachte sie, ich würde sie nicht erkennen, was durchaus verständlich war. Sie hatte keine Ahnung, dass ich sie am Geruch identifiziert hatte.
Mein Herz klopfte immer noch, und das Adrenalin schoss durch meine Adern, aber es war nicht nur vom Kampf. Ich warf einen schnellen Blick über die Mauer. Es war niemand in der Nähe, und niemand achtete auf uns. Immerhin herrschte unter uns Chaos.
Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen.
Um zu sehen, wie weit sie es trieb. Und wie weit ich es treiben würde.
Wobei ich bereits wusste, dass ich es sehr oft zu weit trieb.
»Ich hätte nie gedacht, hier oben auf einer der Zinnen auf eine vermummte Frau mit einem Talent fürs Bogenschießen zu treffen«, meinte ich grinsend, während sie weiter schwieg. Ich streckte die Hand aus. »Darf ich behilflich sein?«
Sie ergriff meine Hand nicht. Natürlich nicht. Aber sie senkte den Bogen und nahm ihn in eine Hand. Dann bedeutete sie mir schweigend zurückzutreten.
Ich hob die Augenbraue, presste mir die dargebotene Hand aufs Herz und trat einen Schritt zurück. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszulachen, und verbeugte mich.
Sie gab ein leises Geräusch von sich, dass ich nicht einordnen konnte, und legte den Bogen auf die untere Mauer, um die Leiter nach unten zu klettern.
Dabei ließ sie mich keinen Moment lang aus den Augen.
Unten angekommen, griff sie erneut nach dem Bogen.
Kluges Mädchen.
»Du bist eine …« Ich verstummte, und meine Augen wurden schmal, als sie den Bogen unter ihren Mantel steckte und ihn am Rücken befestigte.
Gehörte der Bogen etwa ihr?
Wozu um alles in der Welt besaß die Jungfräuliche einen Bogen?
Nun, um Hungernde zu töten, das war offensichtlich. Was mich aber zur nächsten Frage brachte: Warum wusste die Jungfräuliche, wie man einen Bogen benutzte, um damit Hungernde zu töten?
Oh Götter, ich hatte so viele Fragen.
Die Jungfräuliche machte einen Schritt nach rechts und wollte sich offenbar aus dem Staub machen.
Ich schnitt ihr den Weg ab. »Was machst du hier oben?«
Sie antwortete schon wieder nicht.
Stattdessen schritt sie an mir vorbei, so arrogant und überheblich wie eine Prinzessin. Meine Mundwinkel zuckten. Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie im Red Pearl so genannt hatte.
Ich fuhr herum und packte ihren Arm. »Ich glaube …«
Die Jungfräuliche drehte sich und schlüpfte unter meinem Arm hindurch. Mein Mund klappte auf, und ich erstarrte vor Schreck. Ich bewegte mich keinen Zentimeter, als sie sich hinter mir duckte und mir die Beine wegtrat.
Sie hatte mir die Beine weggetreten.
»Scheiße«, keuchte ich und fing mich gerade noch an der Mauer, bevor ich zu Boden ging. Ich konnte es nicht glauben.
Die Jungfräuliche hätte mich beinahe zu Fall gebracht.
Dieselbe Jungfräuliche, die gerade versuchte, vor mir davonzulaufen.
Verdammt noch mal.
Ich stieß mich von der Wand ab, zog meinen Dolch, zielte und schleuderte ihn in ihre Richtung. Er bohrte sich in ihren Mantel, sodass sie herumwirbelte und sich mit dem Rücken an der Wand wiederfand. Verblüfft sah sie an sich hinab.
Ich schlenderte grinsend auf sie zu. »Das war aber nicht nett.«
Sie packte meinen Dolch und zog ihn aus ihrem Mantel. Ich beobachtete ungläubig und zunehmend fasziniert, wie sie den Dolch wie ein Profi in der Hand drehte und die Klinge umfasste.
Ich hielt inne. »Nicht …«
Sie schleuderte ihn direkt auf mein Gesicht, doch ich war schneller und packte ihn am Griff. Wütend und gleichzeitig verzaubert von ihrer Dreistigkeit, setzte ich mich wieder in Bewegung und schnaubte dabei missbilligend.
Sie lief erneut los, die schmale, gefährlich hohe Mauer entlang. Und das in Hausschuhen. Sie war verrückt.
Ich schluckte ein Lachen hinunter, schwang mich auf die Oberkante der Mauer und legte an Tempo zu. Als ich über ihr an ihr vorbeilief, war ich nicht mehr als ein Schatten. Dann sprang ich nach unten und landete auf allen vieren vor ihr.
Sie zuckte zurück, und ihre Füße rutschten unter ihr weg. Sie knallte auf die Hüfte, und ich hatte beinahe ein schlechtes Gewissen.
Abgesehen davon, dass sie mir vorhin einen Dolch ins Gesicht schleudern wollte.
»Und das war erst recht nicht nett.« Ich erhob mich, und ihr Kopf fuhr zur Mauer herum. »Mir ist klar, dass meine Haare mal wieder geschnitten werden müssten, aber deine Zielgenauigkeit lässt zu wünschen übrig. Daran solltest du echt arbeiten. Ich lege nämlich ziemlich viel Wert auf mein Gesicht, und du hättest es beinahe erwischt.«
Ich ging auf sie zu. Sie rührte sich nicht, und das hätte mir zu denken geben sollen. Das hätte es wirklich. Aber ich hatte immer noch nicht ganz verstanden, was hier eigentlich ablief. Was ich gerade erfuhr. Außerdem war ich verzaubert von der Art, wie sie sich benahm. Von dem Feuer in ihr.
Sie trat aus und traf mich am Unterschenkel. Ich stöhnte, als ein dumpfer Schmerz mich durchfuhr, doch sie wirbelte bereits nach rechts. Ich fuhr hoch, um ihr den Weg zu versperren, aber die verfluchte Füchsin wich nach links aus und ließ mich wie einen Anfänger aussehen.
Und genauso fühlte ich mich in diesem Moment auch.
Ich schnitt ihr erneut den Weg ab.
Was sie nicht gerade toll fand. Ganz offensichtlich. Denn sie drehte sich erneut, ihr Fuß schoss unter ihrem Kleid hervor.
Ich packte ihr Fußgelenk und hielt es fest. Ihr Kleid klaffte auseinander und gab den Blick auf ihr nacktes Bein frei. Ich hob eine Augenbraue. »Unerhört.«
Sie knurrte entnervt.
Die Jungfräuliche knurrte mich an.
Ein Lachen entfuhr mir, und dieses Mal brauchte ich gar nicht erst versuchen, es zurückzuhalten. »Und dazu diese anmutigen Schühchen. Satin und Seide? Sie sind genauso wohlgeformt wie dein Bein. Obwohl Wächter normalerweise keine solchen Schuhe tragen.«
Sie wehrte sich gegen meinen Griff.
»Es sei denn, sie haben einen anderen Ausstatter als ich.« Ich ließ ihren Knöchel los, aber ich lernte schnell. Ich packte ihren Arm und zog sie an meine Brust, sodass sie nicht wieder zutreten konnte. Das war zumindest der Plan.
Bloß, dass ihr Geruch und ihre Süße mich einhüllten, und ich ihren Körper überall dort an meinem spürte, wo kein Leder und kein Eisen waren. Es blieb kein Zentimeter Platz zwischen uns, und das letzte Mal, dass ich einem so weichen Körper so nahe gewesen war, war …
Verdammt, es war mit ihr gewesen. An dem Abend im Red Pearl.
Als ich in das im Schatten der Kapuze liegende Gesicht blickte, stieg Erregung in mir hoch. Sie kam so plötzlich und war so intensiv, dass ich nach Luft schnappte …
Ihr Geruch wurde stärker und süßer, was mich nun wirklich über die Maßen faszinierte.
Ich senkte den Kopf und hob den Arm. »Weißt du, was ich glaube …?«
Der Dolch an meinem Hals ließ mich abrupt verstummen.
Es war dieser verfluchte Wolfsknochendolch.
Den hatte ich ganz vergessen.
Wut packte mich, denn das ging nun doch ein wenig zu weit, wenn ich ehrlich war. Ein bisschen spielen machte Spaß, aber ein Dolch …
Ein kurzer Schmerz durchfuhr mich, und ich erstarrte. Nicht, weil es wehtat. Das tat es kaum. Und auch nicht, weil der Schmerz meine Gedanken verstummen ließ. Das war dieses Mal nicht der Fall.
Es war der Schock darüber, dass sie mich geschnitten hatte.
Dass ich ihretwegen blutete.
Doch Wut und Schock verblassten schnell, als ich sie anstarrte, und an ihre Stelle traten Belustigung und noch etwas. Etwas sehr viel Stärkeres.
Verlangen.
Reines, heißes Verlangen. Und bei den Göttern, mir war klar, dass dieser Umstand einiges über mich aussagte. Dabei war es nicht der Schmerz, der mich steinhart machte. Der Schmerz hatte so etwas noch nie zustande gebracht.
Es war ihre Dreistigkeit.
Ihr Mut.
Ihr Können.
Ihre ungeheure Leichtsinnigkeit und das Feuer, das so hell in ihr brannte.
Ich hatte noch nie jemanden so sehr gewollt wie sie in diesem Moment. Sofort und auf der Stelle.
Bei den Göttern, wäre sie eine andere gewesen, hätte ich mir die Erregung, die ich auch in ihr spürte, sofort zunutze gemacht. Ich hätte sie an die Wand gedrückt und so schnell und fest in sie gestoßen, dass wir beide den Verstand verloren hätten. Aber sie war keine andere.
»Nein, warte, ich fange noch mal an«, sagte ich und lachte, während das Blut meinen Hals nach unten lief. »Du bist ein wirklich faszinierendes, mörderisches kleines Ding.«
Ich sah auf den Dolch hinab. Die Zeit für Spielchen war vorüber, ich wollte sie nicht mehr in dem Glauben lassen, ich wüsste nicht, wer sie war. »Hübscher Dolch übrigens. Blutstein und Wolfsknochen. Sehr interessant.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Prinzessin.«
Sie zuckte entsetzt zusammen und hob das Messer von meinem Hals.
Ich packte ihre Hand. »Du und ich haben einiges zu besprechen.«
»Ich wüsste nicht, was«, fauchte sie.
Tiefe Befriedigung machte sich in mir breit. »Sie spricht! Ich dachte, du redest gerne, Prinzessin. Oder gilt das nur im Red Pearl?«
Sie erwiderte nichts.
»Du tust jetzt aber nicht so, als hättest du keine Ahnung, wovon ich spreche, oder?«, fragte ich. »Als wärst du nicht sie?«
Sie stemmte sich gegen mich. »Lass mich los.«
»Kommt nicht infrage.« Ich fuhr herum und drückte sie gegen die Mauer, ehe sie ihren freien Arm gegen mich einsetzen konnte. Ich lehnte mich noch näher heran. »Nach allem, was wir erlebt haben, zielst du mit einem Dolch auf mein Gesicht?«
»Nach allem, was wir erlebt haben? Du meinst die paar Minuten und den einen oder anderen Kuss?«, erwiderte sie und zuckte kaum merklich zusammen.
»Es war mehr als der eine oder andere Kuss«, erinnerte ich sie und warf einen Blick auf ihre Brüste, die sich unter ihren tiefen Atemzügen hoben und senkten. »Und falls du es vergessen hast, rufe ich es dir sehr gerne wieder in Erinnerung«, bot ich an.
Ich roch ihre Erregung noch deutlicher, und mein bestes Stück antwortete mit einem beinahe schmerzhaften Pochen.
Sie hob den Kopf. »Es gibt nichts, was es wert wäre, daran erinnert zu werden.«
Diese kleine Lügnerin.
»Zuerst wirfst du einen Dolch nach mir, und dann beleidigst du mich auch noch? Du brichst mein zartes Herz.«
»Dein zartes Herz?«, schnaubte sie. »Jetzt übertreib mal nicht.«
»Das ist schwer, immerhin hast du einen Dolch nach mir geworfen«, erwiderte ich schroff.
»Ich wusste, dass du ausweichen würdest.«
»Tatsächlich? Und deshalb hast du anschließend versucht, mir die Kehle aufzuschlitzen?«
»Ich habe die Haut angeritzt«, entgegnete sie. »Weil du mich festgehalten hast und nicht loslassen wolltest. Offenbar hast du nichts daraus gelernt.«
»Ich habe sogar einiges gelernt, Prinzessin. Deshalb sind deine Hände und dein Dolch im Moment nicht ansatzweise in der Nähe meines Halses.« Ich ließ den Daumen über ihr Handgelenk gleiten. »Aber wenn du den Dolch loslässt, dürfen mich deine Hände gern überall berühren, wo du möchtest.«
Und das stimmte.
In diesem Moment hätte ich ihr alles erlaubt.
Nur nicht, dass sie wieder in Schweigen verfiel.
»Wie großzügig von dir«, erwiderte sie.
Mein Blut begann zu kochen. »Wenn du mich erst einmal besser kennst, wirst du feststellen, dass ich ziemlich wohlwollend sein kann.«
Ihr Atem stockte. »Ich habe nicht vor, dich besser kennenzulernen.«
»Dann schleichst du dich also regelmäßig in die Zimmer junger Männer und verführst sie, um dich anschließend aus dem Staub zu machen?«
»Was?«, keuchte sie. »Ich soll Männer verführen?«
»Hast du nicht genau das mit mir getan, Prinzessin?« Mein Daumen strich erneut über ihr Handgelenk.
»Du bist verrückt.«
»Nein, ich bin fasziniert.« Das war ich tatsächlich.
Sie stöhnte und versuchte erneut, sich loszureißen. »Warum musst du mich unbedingt festhalten?«
»Abgesehen von den Dingen, die wir bereits besprochen haben – du weißt schon, die Sache mit meinem Gesicht und meinem Hals –, hältst du dich an einem Ort auf, an dem du nichts verloren hast. Ich erfülle meine Pflicht, indem ich dich festhalte und befrage.«
»Befragst du alle dir unbekannten Wächter auf diese Art?«, wollte sie wissen. »Eine ziemlich ungewöhnliche Befragungstaktik.«
»Nein, nur hübsche Frauen mit wohlgeformten, nackten Beinen.« Ich lehnte mich noch näher heran. Es amüsierte mich, dass sie immer noch dachte, ich würde sie zwar als die Frau aus dem Red Pearl, aber nicht als die Jungfräuliche wiedererkennen. »Was hast du hier draußen während eines Angriffs verloren?«
»Ich habe einen entspannenden Abendspaziergang genossen.«
Ich grinste. »Was hast du hier verloren, Prinzessin?«
»Wonach sah es denn aus?«
»Es sah aus, als wärst du unglaublich dumm und leichtsinnig.«
»Wie bitte?«, fragte sie ungläubig. »Was ist daran leichtsinnig, Hungernde zu töten und …«
»Gibt es neuerdings Bedarf an halb bekleideten Frauen, die auf der Mauer Dienst tun?«, fragte ich. »Brauchen wir so dringend Hilfe, dass wir derart verzweifelte Maßnahmen ergreifen müssen?«
»Verzweifelt?« Die Ungläubigkeit war verschwunden. Wut war an ihre Stelle getreten. »Warum ist meine Anwesenheit auf der Mauer ein Zeichen von Verzweiflung, obwohl du gesehen hast, dass ich mit dem Bogen umgehen kann? Oh, warte! Es ist, weil ich Brüste habe, oder?«
Ich hob die Augenbrauen. »Ich kannte Frauen mit sehr viel weniger ansehnlichen Brüsten, die einen Mann niederstechen konnten, ohne mit der Wimper zu zucken«, erwiderte ich. »Aber nicht hier in Masadonien. Du bist unheimlich geschickt. Nicht nur mit dem Bogen. Wer hat dir das Kämpfen und den Umgang mit dem Dolch beigebracht?«
Schweigen.
»Ich könnte wetten, dass es dieselbe Person war, von der du den Dolch bekommen hast.« Ich wartete. »Zu schade, dass er dir nicht beigebracht hat, wie du dich einer Gefangennahme entziehen kannst. Na ja, zumindest schade für dich.«
Jetzt reagierte sie.
Sie riss das Knie hoch und zielte damit auf ein Körperteil, das ich ziemlich schätzte.
Ich blockte den Tritt ab, ehe sie mich dazu verdammte, mehrere Oktaven höher zu sprechen. »Du bist echt brutal.« Ich sah sie an. »Das gefällt mir.«
»Lass mich los!«, befahl sie.
»Damit du mich treten oder gleich abstechen kannst?« Nachdem ich spürte, dass sie kurz davorstand, Ersteres zu tun, schob ich vorsorglich ein Bein zwischen ihre. »Das haben wir doch bereits besprochen, Prinzessin. Mehr als einmal.«
Sie stieß sich mit den Hüften von der Mauer ab, und ich glaubte zu wissen, was sie vorhatte. Nein, ich wusste, was sie vorhatte. Es war ziemlich schlau.
Aber es brachte ihr nicht den gewünschten Erfolg.
Sie ritt mehr oder weniger auf meinem Oberschenkel, und ich beschwerte mich ganz und gar nicht, obwohl mich die Erregung, die mich dabei packte, ziemlich aus der Fassung brachte. Sie war viel zu intensiv. Viel zu plötzlich. Wenn sie so weitermachte, würde vielleicht etwas geschehen, das mir zum letzten Mal als junger Mann passiert war, und ich würde Erleichterung in meiner Hose finden, ohne dass mich jemand berührt hatte.
Und verdammt noch mal, das war …
Ich hatte keine Ahnung, was das war.
Ich hatte das Gefühl, als würde der Boden der Mauer unter mir kippen, als ich meine Wange auf ihren unter der Kapuze versteckten Kopf senkte. Völlig durcheinander von meiner Reaktion und ihrer Anwesenheit gestand ich: »Ich bin an dem Abend zurückgekommen. So, wie ich es gesagt habe. Ich bin zurückgekommen, aber du warst nicht mehr da. Du hattest es versprochen, Prinzessin.«
Sie holte Luft, und ein sanftes Schaudern durchfuhr sie. »Ich … ich konnte nicht.«
»Du konntest nicht?« Ich schloss einen Moment die Augen, was ziemlich fahrlässig war. Vermutlich würde sie mir gleich mit dem Kopf einen Schlag versetzen, trotzdem gefielen mir ihr sanfter Atem und die ruhigen Worte. »Ich habe das Gefühl, dass dich nichts aufhalten kann, wenn du etwas wirklich willst.«
Sie stieß ein raues, verbittertes Lachen aus. »Du hast keine Ahnung.«
Das stimmte vermutlich.
»Vielleicht.« Ich ließ sie los, doch bevor sie sich bewegen konnte, schob ich meine Hand unter ihre Kapuze und umfasste ihre rechte Wange. Sie schnappte nach Luft, während ich einen Moment lang das Gefühl ihrer warmen Haut an meiner genoss. »Vielleicht weiß ich aber auch mehr, als dir bewusst ist.«
Sie hielt still.
Sie wich nicht zurück.
Was mich freute. Und zwar sehr. Bloß, dass sie offenbar keine Ahnung hatte, dass ich zwei Versionen von ihr kannte. Die neugierige, zugängliche junge Frau, die überraschendes Talent und Können im Kampf zeigte, und die ruhige, unterwürfige Jungfräuliche in Weiß. Oder tat sie bloß so, als wüsste ich nicht, dass die beiden ein und dieselbe Person waren?
Das würde ich nicht zulassen.
Ich presste die Wange auf die linke Seite ihrer Kapuze. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wer du bist?«
Sie versteifte sich.
Jap. Ich hatte mich nicht getäuscht.
Ich lächelte. »Na, hast du nichts darauf zu sagen?« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Penellaphe?«
Sie stieß hörbar die Luft aus. Ein Augenblick verging, den sie offenbar nutzte, um ihre Spitzzüngigkeit wiederzufinden. »Und das ist dir erst jetzt aufgefallen? Denn falls das so wäre, habe ich schwerste Bedenken, ob du der geeignete Leibwächter für mich bist.«
Ich lachte leise. »Ich wusste es in dem Moment, als du im Arbeitszimmer des Herzogs den Schleier abgenommen hast.« Ich hatte es vorher schon gewusst, aber das brauchte sie nicht zu wissen.
»Aber warum … warum hast du nichts gesagt?«
»Zu dir?«, fragte ich. »Oder zum Herzog?«
»Zu uns beiden«, hauchte sie.
»Ich wollte abwarten, ob du es ansprichst. Aber du hast lieber so getan, als würdest du nicht im Red Pearl ein und aus gehen.«
»Ich gehe nicht im Red Pearl ein und aus«, widersprach sie. »Das bist wohl eher du, wie man hört.«
»Du hast dich nach mir erkundigt? Ich fühle mich geehrt.«
»Nein, hab ich nicht.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das glauben soll. Du hast mir schon einige Lügen aufgetischt, Prinzessin.«
»Nenn mich nicht so«, zischte sie.
»Mir gefällt es aber besser als der Titel, mit dem ich dich ansprechen soll. Jungfräuliche.« Und das war die verfluchte Wahrheit. »Als hättest du keinen eigenen Namen.«
»Ich habe dich nicht gefragt, was dir gefällt«, erklärte sie mir.
»Aber du hast gefragt, warum ich dem Herzog nichts von deinen kleinen Ausflügen erzählt habe«, entgegnete ich. »Warum sollte ich das tun? Ich bin dein Leibwächter. Wenn ich dich hintergehe, misstraust du mir in Zukunft, und das würde es um einiges schwieriger machen, auf dich aufzupassen – was immerhin meine Pflicht ist.«
Sie neigte den Kopf. Einige Augenblicke vergingen. »Wie du gesehen hast, kann ich auf mich selbst aufpassen.«
»Ja, das habe ich gesehen.« Ich wich mit gerunzelter Stirn zurück, und plötzlich fiel mir ein, was Vikter gesagt hatte. Dass sie nicht schreien würde, wenn sie in Bedrängnis sei.
»Hawke!«, rief Pence, und ich erstarrte. »Alles in Ordnung da oben?«
Ich senkte den Blick, um sicherzugehen, dass ihre Kapuze noch an Ort und Stelle war, ehe ich zurückbrüllte: »Ja, alles gut.«
»Du musst mich loslassen«, flüsterte sie. »Wenn jemand hochkommt …«
»Und dich stellt? Dich zwingt, dich zu offenbaren?«, erwiderte ich. »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.«
Sie zog scharf die Luft ein. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht verraten …«
»Ich habe gesagt, dass ich dich nicht verraten habe, aber das war, bevor ich wusste, was du so treibst. Meine Aufgabe wäre sehr viel einfacher, wenn ich keine Angst haben müsste, dass du dich hinausschleichst, um gegen Hungernde zu kämpfen … oder dich mit irgendwelchen Männern an Orten wie dem Red Pearl zu treffen«, erklärte ich mir selbst genauso wie ihr. »Wer weiß, was du sonst noch treibst, während dich alle in der Sicherheit deines Zimmers vermuten.«
»Ich …«
»Wenn ich dem Herzog und der Herzogin davon berichte, bräuchte ich mir in Zukunft wohl keine Gedanken mehr darüber machen, ob du gerade mit Pfeil und Bogen bewaffnet auf die Mauer kletterst.«
»Du hast keine Ahnung, was er tun würde, wenn du zu ihm gehst. Er würde …« Sie verstummte.
Ich sah sie an. »Was würde er?«
Sie hob das Kinn. »Das spielt keine Rolle. Tu, was du willst.«
Ich hatte nicht vor, dem Herzog irgendetwas zu sagen. Ich wollte sie nur aus der Reserve locken. Mehr oder weniger. »Du kehrst jetzt besser ganz schnell in dein Zimmer zurück, Prinzessin.« Ich trat zurück. Ich hatte noch einige Fragen, aber die mussten warten. »Wir reden später weiter.«



Dieses Kleid ist noch mal mein Tod
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ICH VERSCHWENDETE KEINE ZEIT, sondern wusch mir lediglich das Blut vom Gesicht und legte die schweren Schwerter ab. Ich hatte keine Ahnung, wann Vikter auf seinen Posten zurückkehren würde, und ich hatte einige Fragen an die …
Sie war in meinen Augen nicht mehr die Jungfräuliche. Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir bereits seit dem Abend im Red Pearl schwer damit getan.
Mittlerweile war sie Penellaphe.
Meine Hände öffneten und schlossen sich ruckartig. Zu Beginn hatte ich mich gezwungen, sie lediglich als Jungfräuliche zu sehen. Aber das funktionierte nicht mehr. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Wobei ich keine Ahnung hatte, wann. Vielleicht, als ich vorhin auf der Mauer erkannt hatte, wer vor mir stand. Oder als sie mir beinahe die Füße unter dem Körper weggetreten hatte.
Vielleicht auch, als sie den Dolch auf mein Gesicht geschleudert hatte.
Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen, während ich die Treppe nach oben stieg. Es spielte keine Rolle, wann es passiert war. Das Warum war wichtiger, auch wenn es das nicht sein sollte. Ich konnte nicht ignorieren, was gerade auf der Mauer passiert war. Und was nicht.
Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, warum ich dort oben war. Hatte weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft und auch nicht an meinen Bruder oder meine Pläne gedacht. Ich hatte bloß … im Moment gelebt. Ich hatte nicht nur existiert. Nicht nur Pläne geschmiedet. Mich nicht nur an die Vorstellung geklammert, Rache zu nehmen. Nicht nur an die Gewissheit, dass der einzige Sinn meines Lebens darin bestand, Malik zu retten.
Ich war nicht ich selbst gewesen.
Oder vielleicht war ich doch ich selbst gewesen, wenn auch nur für wenige Minuten.
Es war verdammt verunsichernd.
Aber es änderte im Prinzip gar nichts.
Ich stieß zitternd die Luft aus und schritt durch den leeren Korridor auf Penellaphes Tür zu.
Aus dem Zimmer drang Tawnys Stimme: »Morgen werden jede Menge schwarze Fahnen gehisst werden.«
Ja, das stimmte leider.
Ich klopfte an die Tür.
»Ich gehe schon«, verkündete Tawny und schnelle, leichtfüßige Schritte erklangen. Die Tür schwang auf, und eine Vielzahl an Gefühlen huschte über das hübsche Gesicht der Hofdame, ehe sie mir ein Lächeln schenkte. »Die Jungfräuliche schläft …«,
»Das bezweifle ich.« Ich trat an ihr vorbei, denn es blieb keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln und Anstand. Mein Blick schweifte durchs Zimmer, und da war sie.
Ich hielt direkt hinter der Tür inne, als Penellaphe sich vom Bett erhob und herumfuhr. Ihre Finger steckten in ihrem Zopf, den sie gerade lösen wollte.
Sie trug keinen Schleier.
Ich hielt den Blick einige Augenblicke lang wie gebannt auf ihr Gesicht gerichtet. Auf die stolze Stirn. Das trotzige Kinn. Den überrascht geöffneten Mund.
Ich riss mich am Riemen und trat die Tür hinter mir zu. Ich war wütend auf mich selbst. »Es wird Zeit für eine kleine Unterhaltung, Prinzessin.« Ich blickte zu Tawny. »Deine Dienste werden heute Abend nicht mehr benötigt.«
Tawnys Mund klappte auf.
Penellaphes Hand glitt aus ihren Haaren. »Du hast nicht das Recht, sie fortzuschicken.«
»Nicht?« Ich hob eine Augenbraue. »Als dein Leibwächter habe ich die Befugnis, sämtliche Gefährdungen auszuschalten.«
»Gefährdungen?« Tawny runzelte die Stirn. »Ich bin doch keine Gefährdung.«
»Doch, denn du findest Entschuldigungen und lügst für Penellaphe. Gerade hast du behauptet, dass sie schläft, obwohl ich mit Sicherheit weiß, dass sie bis eben noch auf der Mauer war«, entgegnete ich.
Tawny wandte sich an Penellaphe. »Kann es sein, dass mir etwas Wichtiges entgangen ist?«
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen«, begann Penellaphe. »Und so wichtig ist es nun auch wieder nicht.«
Ich schnaubte »Ich bin mir sicher, dass es eines der wichtigsten Dinge war, die du seit langer Zeit erlebt hast.«
Penellaphes Augen wurden schmal. »Du hast eine ziemlich überhöhte Vorstellung davon, welche Rolle du in meinem Leben spielst, wenn du das wirklich glaubst.«
»Ich glaube, ich weiß sehr gut, welchen Platz ich in deinem Leben einnehme.«
»Das bezweifle ich«, zischte sie.
Meine Lippen zuckten, während ich ihren Blick erwiderte. »Ich frage mich, ob du deinen eigenen Lügen tatsächlich glaubst.«
»Ich lüge doch gar nicht.«
Tawnys Blick sprang zwischen uns hin und her.
Ich konnte mir das Lächeln nicht mehr länger verkneifen. »Wie du meinst, Prinzessin.«
»Nenn mich nicht so!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.
Ich hob eine Augenbraue. Dieses Gestampfe war absolut bezaubernd. Vor allem, weil ich mir sehr gut vorstellen konnte, wie gern sie meinen Kopf unter ihrem entzückenden, kleinen Fuß zermalmt hätte. »Fühlst du dich jetzt besser?«
»Ja!«, rief sie wutentbrannt. »Denn die andere Option wäre gewesen, dir einen Tritt in den Hintern zu verpassen.«
Ich hatte also recht gehabt. Ich lachte leise. Diese Seite an ihr gefiel mir sehr. »So brutal.«
Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du solltest nicht hier sein.«
»Ich bin dein Leibwächter«, erwiderte ich. »Ich darf überallhin, wenn ich das Gefühl habe, dass es unerlässlich für deine Sicherheit ist.«
»Und wovor willst du mich hier in meinem eigenen Zimmer beschützen?« Sie sah sich betont aufmerksam um. »Vor dem ungezogenen Bettpfosten, an dem ich mir womöglich den Zeh stoßen könnte? Oh, warte! Hast du Angst, dass ich in Ohnmacht falle? Ich weiß ja, wie schnell du in solchen Notfällen reagierst.«
»Du siehst wirklich etwas blass aus«, bemerkte ich. »Meine Fähigkeit, zarte, schwache Frauen aufzufangen, könnte hier durchaus hilfreich sein.«
Penellaphe zog scharf die Luft ein.
»Aber soweit ich das beurteilen kann, bist du – abgesehen von dem einen oder anderen Entführungsversuch – für dich selbst die größte Gefahr, Prinzessin.«
»Na ja«, meinte Tawny gedehnt. »Da hat er schon recht.«
»Du bist echt keine Hilfe«, fauchte Penellaphe.
»Penellaphe und ich müssen uns wirklich unterhalten«, erklärte ich Tawny. »Ich versichere dir, dass sie bei mir sicher ist, und ich gehe davon aus, dass sie dir später alles haarklein erzählen wird.«
Tawny verschränkte die Arme. »Ja klar, aber das ist nicht annähernd so amüsant, wie euch zuzuhören.«
Penellaphe seufzte. »Schon in Ordnung, Tawny. Wir sehen uns morgen früh.«
»Echt?«, jammerte Tawny.
»Wirklich«, bestätigte Penellaphe. »Wenn du nicht gehst, steht er bloß weiter hier herum und verbraucht wertvollen Sauerstoff …«
»Während ich außergewöhnlich gut dabei aussehe«, fügte ich hinzu, um sie zu ärgern, und es funktionierte. Sie warf mir einen entnervten Blick zu. »Das musst du schon auch erwähnen«, fuhr ich fort.
Tawny kicherte.
»Und ich würde mich gerne vor dem Morgengrauen noch etwas ausruhen.«
Tawny stieß ein lautes Seufzen aus. »Na gut.« Sie warf mir einen Blick zu. »Prinzessin.«
»Bei den Göttern!«, murmelte Penellaphe.
Ich sah Tawny nach. »Ich mag sie.«
»Gut zu wissen«, erwiderte Penellaphe trocken und fuhr dann fort: »Also, was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«
Ich wandte mich wieder zu ihr um und erlaubte mir, sie anzusehen – sie wirklich zu sehen. Ihr Zopf hatte sich endgültig gelöst. Sie hatte sehr viele Haare. Das war mir im Red Pearl und auch bei unseren anderen Begegnungen nicht aufgefallen, weil sie immer zum Zopf gebunden gewesen waren. »Du hast wunderschöne Haare.«
Sie blinzelte. Offensichtlich hatte sie meine Bemerkung kalt erwischt. Verdammt, sie hatte mich auch selbst kalt erwischt. »Darüber wolltest du mit mir reden?«
»Nicht unbedingt.« Mein Blick wanderte weiter. Bis jetzt war er fast ausschließlich auf ihr Gesicht gerichtet gewesen.
Vielleicht hätte ich es auch dabei belassen sollen, denn im flackernden Schein des Kaminfeuers und der Öllampen sah ich sehr viel.
Sie trug ein dünnes weißes Nachtkleid, das nur die verborgensten Teile ihres Körpers der Fantasie überließ. Und die Götter wussten, dass meine Fantasie kaum Grenzen kannte. Aber was ich sah, war perfekt.
Von den geschwungenen Schultern bis zu den Zehen auf dem Steinboden und vor allem das, was dazwischen lag. Das Kleid war weit geschnitten, doch die üppigen Kurven waren dennoch gut zu erkennen. Die vollen Brüste. Die sanfte Einbuchtung an der Taille, die Hüften und die üppigen Schenkel.
Verdammt noch mal!
Ich riss den Blick von ihr los und hob den Kopf. Eine hübsche Röte hatte sich auf ihren Wangen breitgemacht, und sie wollte bereits die Hand nach dem Morgenmantel ausstrecken, der am Fußende des Bettes lag.
Meine Mundwinkel wanderten nach oben.
Sie hielt inne, und unsere Blicke trafen sich. Trotzig reckte sie das Kinn, während ich darauf wartete, dass sie sich bedeckte – und es mir zum Teil sogar wünschte.
Obwohl ich insgeheim hoffte, dass sie es nicht tun würde.
Und sie tat es tatsächlich nicht. Sie blieb einfach stehen, in dieser seltsamen, faszinierenden Mischung aus Schüchternheit und Dreistigkeit, die einfach … verheerend war. Ich musste raus aus dieser Kammer und einen klaren Kopf bekommen. Mich wieder besinnen.
Ich tat nichts dergleichen.
»War das alles, was du unter deinem Mantel anhattest?«, fragte ich.
»Das geht dich gar nichts an«, antwortete sie.
Also stimmte es tatsächlich. Verdammt noch mal, sie hatte abgesehen von dem Mantel praktisch nackt gegen mich gekämpft. Die Erkenntnis brachte mein Blut zum Kochen, und das konnte ich gerade absolut nicht gebrauchen. »Ich habe aber das Gefühl, als sollte es mich etwas angehen«, meinte ich.
Ihre Brust hob sich deutlich. »Das ist dein Problem, nicht meines.«
Ein Lachen stieg meine Kehle hoch, während ich sie wie betäubt ansah. Erregt. Und vollkommen fasziniert. Bei den Göttern, ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann mich zuletzt etwas wirklich fasziniert hatte. Dabei durfte mir diese Seite an ihr nicht gefallen. Eine unterwürfige, verängstigte Jungfräuliche war sehr viel einfacher zu handhaben.
An ihr war gar nichts einfach.
»Du bist … ganz anders, als ich erwartet hatte.«
Sie sah mich lange an. »Meinst du meine Fähigkeiten mit Pfeil, Bogen und Dolch? Oder die Tatsache, dass ich dich zu Boden geworfen habe?«
»Du hättest mich beinahe zu Boden geworfen«, korrigierte ich und gestand: »Alles zusammen. Und du hast das Red Pearl vergessen. Ich hätte nie gedacht, die Jungfräuliche dort zu treffen.«
Sie schnaubte. »Nein, vermutlich nicht.«
Sie hielt meinen Blick noch einen Moment lang fest, dann wandte sie sich ab. Sie bewegte sich ganz anders als sonst. Ihre Schritte waren anmutig und gemessen, und immer wieder blitzte ein nacktes Bein durch den Schlitz in ihrem Kleid. War es, weil sie – weder körperlich noch im übertragenen Sinn – das Gewicht der Ketten ihres Schleiers nicht spürte?
»Ich war an dem Abend zum ersten Mal im Red Pearl.« Sie setzte sich und legte die Hände in den Schoß. Sie saß genauso wie die Jungfräuliche, dennoch war es vollkommen anders. »Und ich bin nur nach oben in den ersten Stock, weil Vikter plötzlich durch die Tür trat.« Sie zog die Nase kraus. »Er hätte mich trotz Maske erkannt. Eine Frau sagte mir, dass das Zimmer leer sei, also bin ich hinauf. Ich erzähle dir das nicht, weil ich das Gefühl habe, ich müsste mich rechtfertigen. Es ist nur … die Wahrheit. Ich wusste nicht, dass du in dem Zimmer warst.«
»Aber du wusstest, wer ich war.«
»Natürlich.« Sie sah ins Feuer. Flammen züngelten über die dicken Scheite. »Nach deiner Ankunft gab es einiges an Gerede.«
»Wie schmeichelhaft«, murmelte ich.
Sie lächelte kaum merklich. »Der Grund, warum ich nicht sofort wieder gegangen bin, steht nicht zur Diskussion.«
Das war auch nicht notwendig. »Ich weiß, warum du geblieben bist.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Jetzt ergibt es einen Sinn.« Es hatte damals schon einen Sinn ergeben. Sie war dort gewesen, weil sie leben wollte.
»Wirst du irgendjemandem erzählen, dass ich heute auf der Mauer war?«, fragte sie und knetete die Finger in ihrem Schoß.
Glaubte sie wirklich, ich würde es weitererzählen? Ich ging zu ihr und deutete auf den leeren Stuhl. »Darf ich?«
Sie nickte.
Ich setzte mich ihr gegenüber, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und sah zu, wie die Schatten des Feuers über ihr Gesicht tanzten. »Du hast das alles von Vikter gelernt, nicht wahr?«
Sie antwortete nicht, doch ihr Puls beschleunigte sich.
»Es muss so sein«, vermutete ich. »Ihr zwei steht euch nahe, und er dient dir seit deiner Ankunft in Masadonien.«
»Du hast dich umgehört.«
»Es wäre dumm, nicht alles über die Person in Erfahrung zu bringen, die ich mit meinem Leben beschützen soll.«
Und entführen will.
»Ich beantworte deine Frage trotzdem nicht.«
»Weil du Angst hast, dass ich zum Herzog gehe, obwohl ich es bis jetzt noch nicht getan habe?«
»Du hast auf der Mauer gesagt, dass du mit ihm sprechen solltest«, erinnerte sie mich. »Dass es deine Arbeit einfacher machen würde. Ich werde niemanden mit in den Abgrund reißen.«
Ich neigte den Kopf. »Ich sagte, ich sollte mit ihm reden, nicht dass ich es tun werde.«
»Gibt es da einen Unterschied?«
»Natürlich.« Mein Blick wanderte über ihre elegant geschwungenen Wangenknochen. Die Narben taten ihrem Erscheinen keinen Abbruch. War ihre Schönheit der Grund, warum die Aufgestiegenen sie den Schleier tragen ließen? Es machte es einfacher, ihre Tugend zu bewahren. »Was würde Euer Gnaden denn tun, wenn ich zu ihm gehe?«
Ihre Finger verkrampften sich. »Das spielt keine Rolle.«
Blödsinn. »Warum hast du dann gesagt, ich hätte keine Ahnung, was er tun würde? Es klang, als wolltest du noch mehr sagen, hättest dich dann aber dagegen entschieden.«
Sie holte tief Luft und blickte ins Feuer. »Ich wollte nichts sagen.«
Ich glaubte ihr kein Wort. Ich dachte daran, wie sie nach dem Treffen mit dem Herzog tagelang verschwunden geblieben war. »Du und Tawny wart sehr seltsam, nachdem du zum Herzog gerufen wurdest.«
»Wir hatten einfach nicht damit gerechnet«, erklärte sie.
»Warum hast du zwei Tage nach der Besprechung dein Zimmer nicht verlassen?«
Ich beobachtete sie genau, und mir entging nicht, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben. Ich dachte an den Albtraum, den sie letzte Nacht gehabt hatte. An den Geruch nach Kiefern, Salbei und Arnika. Eine vielseitig einsetzbare Heilpflanze, die unter anderem bei Wunden und Prellungen Hilfe versprach.
Ich lehnte mich zurück, und meine Hände umfassten die Armlehnen des Stuhls, während eisige Wut in mir hochstieg. »Was hat er getan?«
»Warum interessiert dich das überhaupt?«
»Warum sollte es mich nicht interessieren?«, fragte ich. Zu meinen Plänen gehörte nicht, dass ihr Leid zugefügt wurde – zumindest nicht mehr als ohnehin schon.
Sie drehte langsam den Kopf in meine Richtung. »Du kennst mich nicht …«
»Ich kenne dich besser als die meisten anderen.«
Ihre Wangen glühten. »Das bedeutet nicht, dass du mich kennst, Hawke. Nicht genug, um dich wirklich für mich zu interessieren.«
»Ich weiß, dass du nicht wie die anderen Mitglieder des Hofes bist«, erklärte ich.
»Ich bin kein Mitglied des Hofes«, merkte sie an.
Ich hob die Augenbrauen. »Du bist die Jungfräuliche. Die Allgemeinheit sieht in dir ein Kind der Götter. Für sie stehst du über den Aufgestiegenen, aber ich weiß, dass du Mitgefühl empfinden kannst. An dem Abend im Red Pearl, als wir über den Tod geredet haben, hast du ehrlich mit mir um die Leute getrauert, die ich verloren habe. Es war nicht gespielt.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich kann Leute gut einschätzen«, erklärte ich. »Und du hast in meiner Gegenwart kein Wort gesagt, weil du Angst hattest, erkannt zu werden. Bis ich Tawny als deine Zofe bezeichnet habe. Du hast sie verteidigt, obwohl du damit ein Risiko eingegangen bist.« Ich hielt inne und dachte an die Geschehnisse beim Stadtrat. »Und ich habe dich gesehen.«
»Was hast du gesehen?«
Ich lehnte mich erneut nach vorne und senkte die Stimme. »Ich habe dich während des Stadtrates gesehen. Du warst nicht einverstanden mit der Entscheidung der Herzogin und des Herzogs. Ich konnte dein Gesicht nicht sehen, aber ich merkte, dass du dich unwohl gefühlt hast. Du hattest Mitleid mit der Familie.«
Sie war wie erstarrt. »Genau wie Tawny.«
Ich hätte beinahe aufgelacht. »Nichts für ungut, aber deine Freundin sah die ganze Zeit aus, als würde sie gleich einschlafen. Ich bezweifle, dass sie überhaupt etwas mitbekommen hat.«
Ihre Finger hielten inne.
»Und du weißt, wie man kämpft – du kämpfst sogar sehr gut«, fuhr ich fort. »Außerdem bist du offensichtlich sehr mutig. Es gibt viele Männer – zum Kampf ausgebildete Männer –, die bei einem Angriff niemals freiwillig auf die Mauer gehen würden, wenn es nicht ihre Pflicht wäre. Die Aufgestiegenen lassen sich nie draußen blicken, obwohl sie bessere Überlebenschancen hätten. Sie machen es trotzdem nicht – du aber schon.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das sind alles Oberflächlichkeiten. Es bedeutet nicht, dass du mich gut genug kennst, um dich wirklich dafür zu interessieren, was mit mir passiert und was nicht.«
Mir entging nicht, dass sie nichts zu meiner Einschätzung der Aufgestiegenen sagte, und das war interessant. »Interessiert dich, was mit mir passiert?«
»Na ja, schon.« Sie runzelte die Stirn. »Ich würde …«
»Aber du kennst mich nicht.«
Sie spitzte die Lippen.
Ich lehnte mich zurück und holte tief Luft. Mein Respekt für sie wuchs. »Du bist eine anständige Person, Prinzessin. Deshalb interessiert es dich.«
»Und du? Bist du nicht anständig?«
Ich schnaubte. »Ich bin vieles. Aber anständig eher selten.«
Sie zog nachdenklich die Nase kraus.
»Du wirst mir nicht erzählen, was der Herzog getan hat, oder?« Ich lehnte mich ein wenig weiter aus dem Fenster. »Du weißt, dass ich es früher oder später herausfinden werde.«
Sie lächelte kaum merklich. »Wenn du meinst.«
»Ich weiß es«, erwiderte ich, und das Kribbeln in meinem Nacken war wieder da. Mein Griff um die Armlehnen lockerte sich, und wir saßen einige Sekunden schweigend beieinander. Dabei überkam mich ein merkwürdiges, wirklich unerklärliches Gefühl. »Es ist seltsam, oder?«
»Was?«
Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte es schon wieder. Dieses Kribbeln im Nacken. Ein kurzes Zusammenziehen in der Brust. Das Gefühl, als würde ich … »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon sehr viel länger kennen. Und du spürst es auch.« Ich hätte mir am liebsten selbst einen Schlag in die Weichteile verpasst. Das hatte schrecklich lächerlich geklungen. Aber es änderte nichts daran, was ich fühlte.
Sie öffnete den Mund, als wollte sie antworten. Oder mich auslachen. Sie tat keines von beidem. Offensichtlich hatte sie mehr gesunden Menschenverstand als ich und behielt ihre innersten Gedanken lieber für sich. Sie wandte den Blick ab und betrachtete ihre Hände.
Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Warum warst du auf der Mauer?«
»War das nicht offensichtlich?«
»Deine Motivation dahinter war es nicht. Sag mir zumindest so viel«, bat ich. »Sag mir, was dich dazu getrieben hat, auf die Mauer zu steigen und zu kämpfen.«
Sie schwieg einen Augenblick lang und ließ die Finger unter ihren rechten Ärmel gleiten.
»Die Narben auf meinem Gesicht. Weißt du, woher sie stammen?«
»Deine Familie wurde von Hungernden angegriffen, als du noch ein Kind warst«, antwortete ich. »Vikter …«
»Er hat dir davon erzählt?« Sie lächelte müde und zog die Finger unter dem Ärmel hervor. »Es sind nicht die einzigen Narben. Ich war sechs, als meine Eltern beschlossen, die Hauptstadt zu verlassen und ins Nieltal zu ziehen. Sie wollten ein ruhigeres Leben führen – das sagten sie zumindest meinem Bruder und mir. Ich erinnere mich kaum noch an die Reise, außer daran, dass meine Eltern unglaublich angespannt waren. Ian und ich waren noch klein und wussten nicht viel über die Hungernden, also hatten wir auch keine Angst, und es machte uns nichts aus, draußen unterwegs zu sein. Wir machten in einem Dorf halt, das – wie ich später erfuhr – schon seit Jahrzehnten keinen Angriff erlebt hatte.«
Ich sagte nichts und konzentrierte mich nur auf sie. Ich blinzelte nicht einmal.
»Es gab nur eine niedrige Mauer, wie in den meisten Dörfern und kleineren Städten, und wir blieben nur eine Nacht in der Herberge. Es roch nach Zimt und Nelken, das weiß ich noch.«
Sie schloss die Augen. »Sie kamen in der Nacht, im Nebel. Uns blieb keine Zeit. Mein Vater … er lief auf die Straße, um sie zurückzuschlagen, während meine Mutter zurückblieb, um uns zu verstecken. Doch sie kamen zur Tür und zu den Fenstern herein, bevor sie auch nur einen Schritt aus dem Zimmer machen konnte.«
Ich umfasste die Armlehnen wieder fester, als sie schluckte. Bei den Göttern, sie musste schreckliche Angst gehabt haben.
»Eine Frau, die auch in der Herberge übernachtete, schaffte es, Ian zu packen und in einen Verschlag zu ziehen, aber ich wollte Mom nicht allein lassen und …« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihr Gesicht wurde leichenblass. »Als ich Tage später erwachte, war ich wieder in der Hauptstadt, und Königin Ileana saß an meinem Bett. Sie erzählte mir, was passiert war. Dass unsere Eltern fort wären.«
»Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es auch so. »Wirklich. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«
»Die Götter haben mich beschützt. Das hat die Königin mir gesagt«, fuhr sie fort. »Weil ich die Auserwählte war. Ich habe erst später erfahren, dass das einer der Gründe war, warum die Königin meine Mutter und meinen Vater angefleht hatte, die Sicherheit der Hauptstadt nicht zu verlassen. Denn wenn … wenn der dunkle Sohn mitbekommen würde, dass die Jungfräuliche schutzlos auf den Straßen unterwegs ist, würde er die Hungernden nach mir schicken.«
Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzte. Ich hatte absolut nichts damit zu tun, was ihrer Familie widerfahren war. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewusst, dass sie existierte.
»Damals wollte er mich töten, aber offensichtlich hat sich das geändert. Jetzt will er mich lebend.« Sie stieß ein schmerzerfülltes Lachen aus und sah mich an.
Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Das, was deiner Familie zugestoßen ist, ist nicht deine Schuld, und es gibt sicher eine Menge Gründe, warum die Hungernden in dieser Nacht ausgerechnet diese Stadt überfallen haben.« Ich hob eine Hand von der Armlehne und fuhr damit durch meine Haare. »Woran erinnerst du dich noch?«
»Keiner … keiner in der Herberge wusste, wie man sich verteidigt. Weder meine Eltern noch die anderen Frauen, nicht einmal die Männer. Sie verließen sich auf eine Handvoll Wächter.« Sie rieb die Finger aneinander. »Wenn meine Eltern gewusst hätten, wie man kämpft, hätten sie vielleicht überlebt. Die Chancen waren gering, aber es gab sie.«
In diesem Moment verstand ich. Deshalb hatte sie zu kämpfen gelernt. »Und du willst diese Chance für dich.«
Sie nickte. »Ich werde nicht … Ich will nicht hilflos sein.«
Ich kannte dieses Versprechen sich selbst gegenüber nur zu gut. »Das sollte niemand sein.«
Sie stieß die Luft aus, und ihre Finger hielten inne. »Du hast ja gesehen, was heute Nacht passiert ist. Sie waren auf der Mauer. Wenn es einer schafft, kommen immer mehr. Keine Mauer ist uneinnehmbar, und selbst wenn, kehren immer wieder Sterbliche mit dem Fluch in die Stadt zurück. Das passiert häufiger, als die Leute es ahnen. Der Fluch kann sich jeden Augenblick in der ganzen Stadt ausbreiten. Wenn ich sterbe …«
»Stirbst du im Kampf.«
Sie nickte erneut.
Ich schwieg und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. »Wie gesagt, du bist sehr mutig.«
»Ich glaube, das hat nichts mit Mut zu tun.« Ihr Blick kehrte zu ihren Händen zurück. »Eher mit … Angst.«
»Mut und Angst sind oft ein und dasselbe.« Das hatte mein Vater Malik und mir erklärt, als wir zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehalten hatten. »Man wird entweder zum Krieger oder zum Feigling. Der einzige Unterschied ist die Person, die Mut und Angst empfindet.«
Sie sah mich an. »Du klingst um einiges älter, als du aussiehst.«
»Nur manchmal«, erwiderte ich leise lächelnd. »Du hast heute Nacht Leben gerettet, Prinzessin.«
»Aber es sind auch viele gestorben.«
»Zu viele«, stimme ich ihr zu. »Die Hungernden sind eine nie enden wollende Plage.«
Sie lehnte den Kopf zurück und streckte die zarten Zehen in Richtung Feuer. »Solange es Atlantianer gibt, wird es auch Hungernde geben.«
»Wird zumindest behauptet.« Ich sah in das langsam verlöschende Feuer. Sie wusste es nicht besser. Konnte es wahrscheinlich auch nicht besser wissen. Das galt übrigens für die meisten Sterblichen. Da fiel mir etwas ein. Ein weiteres Stück der Geschichte fand an seinen Platz. Die Bewunderung, die das Volk ihr entgegenbrachte, rührte nicht nur von der Behauptung der Aufgestiegenen, dass sie die Auserwählte war. Ich hörte, was Jole Crain gesagt hatte. Ich sah die weißen Taschentücher und dachte an die Leute, die den Infizierten Frieden brachten. »Du hast vorhin gemeint, es kämen mehr Leute mit dem Fluch in die Stadt zurück, als den Leuten klar ist. Woher weißt du das?«
»Gerüchte.«
Ich sah sie an. »Über diese Dinge wird nicht oft gesprochen, und wenn, dann nur sehr leise.«
»Das musst du genauer erklären.«
»Ich habe gehört, dass das Kind der Götter jenen hilft, die verflucht wurden«, sagte ich und dachte erneut an Jole. »Dass es ihnen einen würdevollen Tod bereitet.«
Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Wer sagt solche Dinge?«, fragte sie.
»Ein paar Wächter«, antwortete ich, obwohl es nicht stimmte. »Am Anfang habe ich ihnen ehrlich gesagt nicht geglaubt.«
»Dann solltest du bei deiner ursprünglichen Einschätzung bleiben«, sagte sie. »Sie irren sich, wenn sie glauben, dass ich einen derart unverhohlenen Verrat an der Krone begehe.«
Ich wusste, dass sie log. »Habe ich dir vorhin nicht gesagt, dass ich Leute gut einschätzen kann?«
»Und?«
»Und deshalb weiß ich, dass du lügst. Und ich verstehe es. Aber diese Männer sprechen mit so großer Ehrfurcht von dir, dass ich anfangs beinahe tatsächlich glaubte, du wärest ein Kind der Götter«, gestand ich ihr. »Sie würden dich niemals verraten.«
»Mag sein, aber du hast gehört, wie sie darüber gesprochen haben, und andere könnten es ebenfalls hören.«
»Vielleicht hätte ich es klarer formulieren sollen. Es waren keine Gerüchte, es war ein Gespräch zwischen den Wächtern und mir«, stellte ich klar. »Ich selbst verhelfe den Verfluchten ebenfalls zu einem würdigen Tod. Das habe ich bereits in der Hauptstadt getan, und das setze ich auch hier fort.« Was stimmte. Jole war nicht der Erste gewesen, und er würde nicht der Letzte bleiben.
Ihre Lippen öffneten sich, während sie mich anstarrte. Das hatte sie offensichtlich nicht erwartet.
»Diejenigen, die verflucht zurückkehren, haben bereits ihr Leben für das Königreich geopfert«, fuhr ich fort. »Sie sollten wie Helden gefeiert und nicht öffentlich hingerichtet werden. Und auch ihre Familien sollten so etwas auf keinen Fall mitansehen müssen.«
Sie sah mich weiterhin an, und ein sanfter Schimmer legte sich über ihre grünen Augen. Ein Moment verging. Und ein weiterer, während wir einander anstarrten. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte. Verdammt, ich hatte keine Ahnung, was ich dachte. Sie hatte mir heute Abend einen grausamen Schrecken eingejagt. Mehrmals. Es gab viel zu verarbeiten.
Außerdem wusste sie sicher auch nicht, was sie von mir halten sollte. Es war offensichtlich, dass sie mir noch nicht hundertprozentig vertraute.
Und genau das wollte ich.
Aber heute Abend würde ich es nicht bekommen.
Ich lehnte mich in meinem Stuhl nach vorne. »Gut, jetzt habe ich dich lange genug wachgehalten.«
Sie hob die Augenbraue. »Mehr sagst du nicht zu meiner Anwesenheit auf der Mauer?«
»Ich bitte dich nur um eine Sache.« Ich erhob mich.
»Das nächste Mal, wenn du draußen unterwegs bist, ziehst du bessere Schuhe und wärmere Kleider an. Diese Hausschuhe sind noch mal dein Tod.« Ich warf einen Blick auf das viel zu dünne Stück Stoff und hätte beinahe aufgestöhnt. »Und dieses Kleid … ist dann wohl meiner.«



Gut angeschrieben
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»WARUM HAST DU NICHTS GESAGT?«
Ich wandte mich mit fragendem Blick an Vikter. Wir standen bereits einige Zeit schweigend vor Penellaphes Tür, während Tawny ihr half, sich auf ihren Auftritt vorzubereiten. Den Teermans blieb nichts anderes übrig, als sich an das Volk zu wenden. Zu viele waren bei dem Angriff der Hungernden gestorben, um es als kleinen Zwischenfall abzutun.
»Worüber?«
Er richtete die wachsamen und stets skeptischen blauen Augen auf mich. »Dass sie auf der Mauer war.«
Ich warf einen kurzen Blick auf die Tür und sah einen Moment lang vor mir, wie sie mit dem Pfeil auf mich gezielt hatte. Und wie ich sie danach in ihren Gemächern aufgefunden hatte. Unverschleiert und mit wallenden Haaren, die ihr über die Schultern fielen. »Warum hast du mich das nicht schon letzte Nacht gefragt?« Ich war noch zu Vikter gegangen, nachdem ich ihre Gemächer verlassen hatte. Teils aus Wut, teils aus strategischen Gründen. Ich wollte wissen, warum um alles in der Welt er vor der Mauer gekämpft hatte, obwohl er eigentlich bei ihr hätte sein sollen. Außerdem dachte er vielleicht, ich hätte etwas zu verbergen, wenn sie ihm vor mir von unserer Begegnung erzählt hätte. In diesem Fall wäre er noch misstrauischer geworden, als er ohnehin schon war, und hätte womöglich noch genauer hingesehen, um schließlich die anderen – wichtigeren – Dinge zu entdecken, die ich vor ihm verheimlichte.
»Ich hatte Gelegenheit, darüber zu schlafen«, erwiderte Vikter. »Also frage ich dich jetzt.«
»Sollte ich es denn nicht für mich behalten?«, fragte ich. »Wäre es besser gewesen, ich hätte Seine Gnaden informiert?«
»Ich habe dir eine ernst gemeinte Frage gestellt, Hawke.«
»Und ich dir«, erwiderte ich.
Er presste die Lippen aufeinander und schien kurz davor, die Geduld zu verlieren. Genau wie ich. Zumindest das hatte wir in diesem Moment gemeinsam. »Du weißt verflucht gut, dass sie nicht ohne Leibwächter außerhalb der Burg unterwegs sein sollte. Und auf der Mauer erst recht nicht.«
»Theoretisch habe ich den Vorfall doch gemeldet. Und zwar dir – demjenigen, der sie gestern Nacht hätte beschützen sollen«, bemerkte ich, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass ich sie beinahe knirschen hörte. »Vielleicht wäre sie gar nicht erst auf der Mauer gewesen, wenn du deinen Posten nicht verlassen hättest.« Ich ließ ihm einen Moment lang Zeit, um darüber nachzudenken. »Wenigstens weiß ich mittlerweile, warum du die Jungfräuliche während eines Angriffs allein lassen konntest.«
Vikter schwieg.
»Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie auch nach draußen gelangt wäre, wenn du deinen Posten nicht verlassen hättest«, fuhr ich fort und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die geschlossene Tür, während ich über ihre Gründe nachdachte, auf die Mauer zu gehen. »Sie hat mir erklärt, warum sie dort sein musste.«
»Und?«, bohrte Vikter weiter.
Ich hielt den Blick auf die Maserung der Holztür gerichtet und fragte mich, was genau sie dem königlichen Wächter erzählt hatte, um ein derartiges Verhör zu rechtfertigen. »Und ich respektiere es, dass sie das Gefühl haben wollte, selbst etwas zu tun, anstatt sich darauf zu verlassen, dass andere sie beschützen.«
»Wegen dem, was sie durchgemacht hat?«
Ja.
Und nein.
Mein Respekt davor – und vor ihr – war ein kompliziertes Thema. »Selbst wenn sie das alles nicht erlebt hätte, würde ich verstehen, warum sie sich selbst aktiver in ihren Schutz und ihre Verteidigung einbringen will.«
»Das würden die meisten nicht verstehen. Vor allem angesichts dessen, wer sie ist.«
Ich sah ihn wütend an. »Ich bin nicht wie die meisten. Und du auch nicht.«
Seine Augen wurden schmal. »Was soll denn das heißen?«
»Komm schon, Vikter.« Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich weiß nicht, wer ihr beigebracht hat, so zu kämpfen und einen Bogen zu benutzen? Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Sie hätte mich einmal beinahe auf meinen Arsch befördert.«
»Offenbar war ich nicht gut genug«, murmelte er. »Sonst wärest du tatsächlich auf dem Arsch gelandet.«
Ich musste lächeln. Er hatte keine Ahnung, wie beeindruckend dieses »beinahe« tatsächlich war. »Ich habe ihr schon gesagt, dass ich sie nicht an die Teermans oder an irgendjemanden sonst verraten werde. Und dir sage ich es auch noch mal.«
Vikter schwieg, aber nicht lange. »Das ergibt keinen Sinn.«
Ich seufzte.
»Der Herzog und die Herzogin wären hocherfreut, wenn du sie darüber unterrichtest«, gab Vikter zu bedenken. »Du könntest dich noch besser mit ihnen stellen.«
Nachdem nicht gerade ratsam war, Vikter eine zu scheuern, erklärte ich: »Ich habe kein Interesse daran, bei den beiden gut angeschrieben zu sein.«
Er trat so nahe heran, dass ich seine Brust an meinem Arm spürte, wenn er einatmete. »Dann ist es eher in deinem Interesse, bei ihr gut angeschrieben zu sein?«
Ich wandte mich wütend zu ihm um. »Jetzt muss ich dich fragen, was das verdammt noch mal heißen soll.«
Unsere Blicke hielten einander einige spannungsgeladene Momente lang fest. »Sie ist die Jungfräuliche. Vergiss das besser nicht.«
Ich wusste, worauf er hinauswollte, und er hatte einen guten Grund, mich daran zu erinnern. Mehr, als ihm bewusst war, denn ich sah Penellaphe mittlerweile nicht mehr als die Jungfräuliche. Wenn ich in den letzten zwölf Stunden an sie gedacht hatte, sah ich sie, wie ich sie letzte Nacht erlebt hatte. Nicht auf der Mauer, sondern in ihren Gemächern in diesem Nichts von einem Nachtkleid. Letzteres war nicht wirklich ein Problem, aber die Tatsache, dass ich sie nicht mehr als die Jungfräuliche wahrnahm, konnte vielleicht zu einem werden.
Denn genau wie der Respekt vor ihr war auch das eine komplizierte Angelegenheit.
»Ich habe im Prinzip den ganzen Tag darüber nachgedacht, warum du ihr Geheimnis bewahrst. Was du davon hast«, fuhr Vikter fort. »Weißt du, zu welchem Schluss ich gekommen bin?«
»Das wirst du mir sicher gleich sagen«, murmelte ich.
»Du versuchst, ihr Vertrauen zu gewinnen.«
Vikter hatte recht. Ich brauchte ihr Vertrauen. Außerdem wollte ich es, und es gab einen riesigen Unterschied zwischen brauchen und wollen. Was das dritte komplizierte Problem war, mit dem ich mich konfrontiert sah.
»Natürlich möchte ich ihr Vertrauen gewinnen«, sagte ich. »Ich kann meine Arbeit als Leibwächter nicht erledigen, wenn sie mir nicht vertraut.«
»Das stimmt.« Vikter wandte sich der Tür zu. »Hoffen wir, dass es der einzige Grund ist.«
»Sag mir bitte, wenn ich mich irre«, fuhr ich fort. »Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass es nicht so ist. Hast du mir nicht gesagt, dass du nicht zu wissen brauchst, was ich glaube oder denke, damit wir unsere Pflicht erfüllen können?«
Ich beobachtete, wie seine Kiefermuskeln mahlten, dann wandte ich mich grinsend wieder der Tür zu.
»Du hast recht«, gab Vikter einen Moment später zu.
»Ich weiß. Ich irre mich selten.« Ich hörte, wie sich auf der anderen Seite der Tür Schritte näherten.
Endlich, den Göttern sei Dank.
»Hawke?«
»Jap?«
»Du kannst recht haben.« Er trat vor mich, als sich die Tür öffnete. »Und trotzdem falschliegen.«



Aus Blut und Asche
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»DER SEGEN DER GÖTTER hat gestern Nacht den Fall der Mauer verhindert.«
Herzog Teerman schrie seine Lüge vom Balkon, damit jeder in Masadonien sie hören konnte. Beinahe hätte ich laut losgelacht. Die Mauer hatte gehalten, weil die Männer Masadoniens sie verteidigt hatten, und viele hatten dabei ihr Leben gelassen. Zu viele.
Ich stand hinter Penellaphe und Tawny, die sich ebenfalls auf dem Balkon eingefunden hatten, und ließ den Blick über die Menge darunter schweifen. Es roch noch immer nach den entzündeten Scheiterhaufen und dem darauf verteilten Weihrauch. Unzählige trugen Weiß als Zeichen der Trauer oder hatten schwarze Flaggen von ihren Häusern gehängt.
»Sie haben es auf die Mauer geschafft!«, rief ein Mann von unten, wo die Meute sich im Schein von Öllampen und Fackeln versammelt hatte. »Sie hätten sie beinahe überwunden. Sind wir hier noch sicher?«
»Wenn es wieder passiert, meinst du?«, antwortete die Herzogin. »Denn es wird wieder passieren.«
»Das beruhigt die Leute bestimmt ungemein«, murmelte ich.
»Die Wahrheit ist nicht dazu da, jemanden zu beruhigen«, erwiderte Vikter.
Ich verzog höhnisch den Mund. »Deshalb lügen wir die Leute an?«
»Welche Lüge wurde denn verbreitet?«, schoss Vikter zurück.
Als wäre es nur eine gewesen. »Dass die Götter dafür gesorgt haben, dass die Mauer hält, vielleicht? Dabei waren es alle, die dafür gekämpft haben.«
»Das schließt einander nicht aus«, erwiderte er.
Einen Moment lang überlegte ich, ihn am Hals zu packen und vom Balkon zu schleudern. Aber das hätte sicher nicht dazu beigetragen, Penellaphes Vertrauen zu gewinnen.
»Die Götter haben euch nicht vergessen.« Die Herzogin trat vor und legte die Hände auf das hüfthohe Geländer. »Wir haben euch nicht vergessen. Aber die Götter sind unzufrieden. Deshalb haben es die Hungernden bis auf die Mauer geschafft.«
Bestürztes Murmeln fegte wie eine Welle über die Menge hinweg.
»Wir haben mit ihnen gesprochen«, fuhr die Herzogin fort.
Ich hatte tatsächlich noch nie eine so Furcht einflößende Rede gehört. Die Leute wurden von Sekunde zu Sekunde blasser.
»Sie sind nicht erfreut über die jüngsten Ereignisse. Hier, und in unseren Nachbarstädten. Sie fürchten, dass das Volk von Solis das Vertrauen in ihre Entscheidungen verliert und sich jenen zuwendet, die die Zukunft dieses wunderbaren Königreiches bedrohen.«
Was für ein Schwachsinn.
Aber durchaus effektiv. Die Menge brüllte und klang dabei wie die Wächter letzte Nacht, als Jansen sie gefragt hatte, ob die Mauer fallen würde. Nervös tänzelnde Pferde im Hintergrund erregten meine Aufmerksamkeit, und als ich den Blick über sie schweifen ließ, entdeckte ich Kieran auf einem von ihnen.
»Was dachtet ihr, dass passieren würde, wenn jene, die sich mit dem dunklen Sohn verbünden, in diesem Moment unter euch stehen?«, wollte der Herzog wissen. »Während ich hier mit euch spreche, starren mir dunkle Nachkommen entgegen und ergötzen sich daran, dass die Hungernden gestern Nacht so viele Leben genommen haben.«
Kieran legte den Kopf schief und hatte offenbar ebensolche Schwierigkeiten wie ich, sich zurückzuhalten, während die Aufgestiegenen ihre Unwahrheiten verbreiteten.
»Unter euch gibt es Leute, die für die Rückkehr des dunklen Sohnes beten«, sagte der Herzog.
Zumindest das stimmte.
»Leute, die das Massaker in Dreiachen und auf Gut Wintergold feiern. Schaut euch um, und ihr seht womöglich jemanden, der an der versuchten Entführung der Jungfräulichen beteiligt war.«
Meine Augen wurden schmal, als Penellaphe verlegen von einem Bein aufs andere trat.
»Die Götter hören und wissen alles. Selbst das, was nicht gesagt, sondern nur im Herzen gefühlt wird«, fuhr der Herzog fort. »Was erwarten wir, wenn diejenigen, für deren Schutz die Götter jahrelang gesorgt haben, vor uns treten und das Ritual infrage stellen?«
Was sollte das denn jetzt, verdammt noch mal?
Penellaphe schien wie erstarrt, und ich richtete den missmutigen Blick wieder auf den Herzog. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten nichts mit den Göttern zu tun, und erst recht nicht mit der Familie Tulis, von der er ganz offensichtlich sprach.
»Was erwarten wir, wenn sich in unserer Mitte Menschen befinden, die sich unseren Tod wünschen?«, fragte der Herzog und hob die Hände. »Obwohl wir die Vertreter der Götter auf Erden sind und die einzige Macht, die sich zwischen euch und den dunklen Sohn stellt. Zwischen euch und den Fluch, den seine Anhänger über dieses Land gebracht haben.«
Es fiel mir immer schwerer, mir das Lachen zu verkneifen. Die Aufgestiegenen hätten sich niemals vor ihr Volk gestellt, nicht einmal, wenn der Angreifer eine kleine Maus gewesen wäre.
Der Herzog verzapfte weiter seinen Blödsinn, brachte die Menge auf und entfachte ihre Angst und ihre Wut wie ein verfluchter Seelenfresser. Es war die einfachste Art, die Massen zu kontrollieren. Man gab ihnen etwas, wovor sie Angst haben konnten. Etwas, dem sie ihr Unglück in die Schuhe schieben konnten. Etwas, das sie hassen konnten.
Mein Blick fiel auf Kieran, der mit dem Kinn zum vorderen Teil der Menge wies. Ich musterte die Gesichter in den ersten Reihen und blieb an einem bekannten breitschultrigen Mann hängen, der sich nach vorne drängte.
Lev Barron.
Scheiße.
Was hatte er vor? Er bewegte sich beständig weiter nach vorne, und er war nicht der Einzige. Drei Männer, die ich noch nie gesehen hatte, flankierten ihn. Anders als der Herzog behauptete, kannte ich nicht jeden Unterstützer Atlantias persönlich.
Penellaphe machte plötzlich einen Schritt zurück, und Vikter legte ihr die Hand die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«, murmelte er.
Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie stand still, aber sie zitterte. Was vermutlich niemandem sonst auffiel. Und was auch verständlich war, nach allem, was der Herzog mittlerweile aus vollem Hals in die Menge brüllte.
»Wenn wir so weitermachen wie bisher, dann verlieren wir den Segen der Götter womöglich für immer. Die Hungernden werden die Mauer überwinden und Schrecken und Leid über uns bringen. Wenn ihr Glück habt, stürzen sie sich auf eure Kehle, und es geht ganz schnell. Aber den meisten von euch wird das Schicksal nicht so gnädig begegnen. Sie werden euch in Stücke reißen und sich an eurem Blut laben, während ihr nach den Göttern schreit, in die ihr das Vertrauen verloren habt.«
Verdammte Scheiße, also wirklich! »Das ist die am wenigsten beruhigende Rede nach einem Angriff, die ich jemals gehört habe«, murmelte ich.
Penellaphe zuckte kaum merklich zusammen, und einen Augenblick später ließ das Zittern nach. Ich hielt die Augen auf ihren Rücken gerichtet, während die Spannung von mir Besitz ergriff. Nach allem, was ich letzte Nacht gesehen und auch schon vorher gewusst hatte, geriet sie nicht so schnell in Panik.
Andererseits beschrieb der Herzog genau das, was ihr zugestoßen war. Sie kannte den Schmerz und die Angst aus erster Hand.
Was sie nicht daran hinderte hinauszugehen, um den Infizierten zu helfen, die sich jederzeit verwandeln konnten.
Mein Respekt für sie wuchs.
Penellaphe neigte den Kopf in Vikters Richtung. »Siehst du den Mann mit den blonden Haaren und dem stoischen Gesichtsausdruck?«, flüsterte sie ihm zu.
Als sie Lev beschrieb, hob ich überrascht den Blick. Wie um alles in der Welt hatte sie ihn in der Menge ausfindig gemacht?
»Ja.« Vikter trat näher an sie heran.
»Da sind noch mehr wie er«, erklärte sie.
»Ich sehe sie«, bestätigte Vikter. »Sei auf der Hut, Hawke. Es könnte …«
»… Ärger geben?«, unterbrach ich ihn und suchte erneut nach Lev. Ja, er war deutlich erregt und wütend. Sein Gesicht war hart wie Stein, und es gab noch andere. Sie bewegten sich schweigend, während die Wut ihre Gesichter zu Fratzen verzerrte. »Ich beobachte den Blonden schon einige Zeit. Er arbeitet sich langsam nach vorne. Drei weitere Männer sind ebenfalls näher gerückt.«
»Sind wir sicher?«, fragte Tawny leise.
»Natürlich«, murmelte ich. Denn das waren sie.
Was Lev betraf, hatte ich da allerdings so meine Zweifel.
Penellaphe nickte, als Tawny sich an sie wandte, und ihre Hand wanderte zu ihrem Oberschenkel. Meine Mundwinkel zuckten. Sie hatte den Dolch dabei.
Jubel erklang. Offenbar hatte Teerman endlich auch etwas Motivierendes von sich gegeben.
»Wir werden ihrem Vertrauen in das Volk von Solis die Ehre erweisen, indem wir jene, die ihr als Anhänger des dunklen Sohnes erachtet und die nichts als Zerstörung und Tod ersehnen, nicht länger schützen«, verkündete die Herzogin. »Ihr werdet reich belohnt werden. In diesem Leben und auch im nächsten. Das versprechen wir euch.«
Die Menge jubelte erneut und gab lautstark zu verstehen, wie die Götter während des Rituals geehrt werden würden.
Hätten die Götter nicht geschlafen, hätten sie vermutlich einen Blitz auf die Herzogin niederfahren lassen.
Sie trat vom Geländer zurück und neben den Herzog. »Es gibt keinen besseren Weg, um ihnen unsere Dankbarkeit zu zeigen.«
»Lügner« Levs Brüllen drang aus der Menge. »Ihr verdammten Lügner!«
Scheiße, was dachte er sich dabei?
»Ihr versteckt euch in euren Burgen und hinter euren Wächtern und tut nichts! Nichts, außer im Namen falscher Götter unsere Kinder zu stehlen!«, schrie Lev. »Wo sind die dritt- und viertgeborenen Söhne und Töchter? Wo sind sie wirklich?«
Es erklang ein kollektives Luftschnappen, dem sich auch Penellaphe anschloss.
Lev griff in seinen Mantel, und er war verflucht schnell.
»Ergreift ihn«, brüllte Jansen.
Vikter drängte Penellaphe zurück, und ich schlang einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an mich, als etwas an uns vorbeizischte, gegen die Wand hinter uns klatschte und zu Boden fiel.
Lev hatte eine Hand auf den Balkon geschleudert. Die Hand eines Hungernden.
Vikter bückte sich und hob sie hoch. »Was in aller Welt soll das?«
Ich hielt Penellaphe immer noch fest, während ich zu Lev nach unten sah. Man hatte ihn in die Knie gezwungen und die Arme auf dem Rücken fixiert. Blut sickerte aus seinem Mund.
Ich schlang den Arm noch fester um sie und widerstand dem Drang, mich einzumischen. Ich konnte nicht. Ich konnte nichts mehr für Lev tun. Das wusste er so gut wie ich, dennoch starrte er trotzig zum Balkon hoch.
Zu Penellaphe.
Und zu mir.
»Aus Blut und Asche werden wir auferstehen«, brüllte er, selbst als ein Wächter seinen Kopf an den Haaren nach hinten zog. »Wir werden auferstehen! Aus Blut und Asche werden wir auferstehen!«
Und genau das würden wir.
Für ihn.
Für alle, die schwiegen, weil sie nichts sagen konnten.
Für sie alle würden wir auferstehen.



Du hast eine Wahl
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»WO UM ALLES IN DER WELT hat dieser Mann die Hand eines Hungernden aufgetrieben?«, fragte Tawny, während wir am großen Saal vorbei und unter den Bannern hindurchgingen. Vikter war zurückgeblieben, um mit dem Kommandanten zu sprechen.
»Vielleicht war er außerhalb der Mauer und hat sie einem Hungernden abgetrennt, der letzte Nacht getötet wurde«, vermutete ich. Ich ging einen Schritt hinter Penellaphe und dachte immer noch an Lev und sein Schicksal. Ich kannte den Mann nicht wirklich gut, aber ich hasste es, nicht zu wissen, was mit ihm passieren würde.
Er hätte den Mund halten sollen, aber er war an einem Punkt angelangt, an dem er das nicht mehr konnte, und das Kind, das sich in einen Hungernden verwandelt hatte, hatte sicher jede Menge damit zu tun gehabt. Es war verständlich. Und es würden noch mehr folgen, die so waren wie er. Ich hätte mich darüber freuen sollen, das tat ich allerdings nicht, solange ihnen dasselbe Schicksal drohte wie Lev.
»Das ist …« Tawny schluckte und legte sich eine Hand auf die Brust. »Dafür finde ich keine Worte.«
»Ich kann nicht glauben, was er über die Kinder gesagt hat – die dritt- und viertgeborenen Söhne und Töchter«, meinte Penellaphe.
»Ich auch nicht«, stimmte Tawny ihr zu.
Dabei war es eine verdammt gute Anmerkung gewesen, denn diese Kinder dienten nicht den Göttern. Sie waren nichts anderes als Vieh.
»Es würde mich nicht überraschen, wenn mehr Leute so denken würden«, bemerkte ich und hob die Augenbrauen, als mich die beiden Frauen schockiert ansahen. Wobei ich es bei Penellaphe natürlich nur vermutete. Sie trug immer noch ihren verfluchten Schleier. »Keines der Kinder wurde jemals wiedergesehen.«
»Doch. Von den Priestern, den Priesterinnen und den Aufgestiegenen«, widersprach Tawny.
»Aber nicht von ihren Familien.« Mein Blick glitt durch das Atrium, doch es waren lediglich zahlreiche Statuen zu sehen. »Wenn es den Leuten erlaubt wäre, ihre Kinder ab und an zu besuchen, könnte man solche Gerüchte sofort zerschlagen und die Ängste ausräumen.«
»Trotzdem sollte niemand derartige Anschuldigungen ohne stichhaltige Beweise erheben«, merkte Penellaphe an. »Es verursacht unnötige Angst und Panik. Panik, die die dunklen Nachkommen schüren und ausnutzen.«
»Das stimmt«, murmelte ich und sah einen Augenblick zu Boden. »Pass auf, wo du hintrittst. Wir wollen deine neue Angewohnheit doch nicht weiter fördern, Prinzessin.«
»Einmal stolpern ist noch lange keine Angewohnheit«, zischte sie. »Und wenn meine Behauptung stimmt, warum sagst du dann, dass es dich nicht überraschen würde, wenn noch mehr dieser Meinung wären?«
Weil ich ihr eben nicht zustimmte. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. »Nur weil ich deiner Meinung bin, bedeutet das nicht, dass ich nicht verstehe, warum manche Leute so denken. Wenn die Aufgestiegenen tatsächlich besorgt wären, dass das Volk solche Dinge glaubt, müssten sie ihm lediglich erlauben, einen Blick auf die Kinder zu werfen. Ich glaube nicht, dass es ihrer Hingabe zu den Göttern abträglich wäre.«
Penellaphe warf ihrer Freundin einen Blick zu. »Was denkst du gerade?«
»Ich denke, dass ihr beide dasselbe sagt«, erwiderte Tawny.
Mein Mundwinkel wanderte nach oben, während wir schweigend die Treppe hinaufstiegen. Ich hielt vor Tawnys Zimmer inne. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern einen Augenblick mit Penellaphe allein sprechen.«
Tawny sah Penellaphe an, als wollte sie entweder losschreien oder loslachen.
»Ist schon gut«, versicherte ihr Penellaphe.
Tawny nickte und öffnete ihre Zimmertür. »Wenn du mich brauchst, klopf einfach.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Prinzessin.«
Penellaphe stöhnte, als die Tür hinter ihrer Freundin ins Schloss fiel.
Ich kicherte. »Ich mag sie.«
»Das freut sie sicher ungemein.«
»Würde es dich auch freuen, wenn ich sage, dass ich dich mag?«, neckte ich sie und wandte mich zu ihr um.
»Wärst du traurig, wenn ich Nein sage?«
»Ich wäre am Boden zerstört.«
Penellaphe schnaubte. »Sicher.«
Ich grinste. Ich mochte ihre Spitzzüngigkeit.
Sie griff nach der Tür. »Also, worüber willst du mit mir sprechen?«
Ich schob mich an ihr vorbei. »Ich gehe zuerst, Prinzessin.«
»Warum? Glaubst du, mir könnte jemand auflauern?«
»Der dunkle Sohn hat es schon einmal versucht, und er wird es wieder tun«, erwiderte ich mit ausdruckslosem Gesicht und trat in ihre Kammer.
Neben der Tür und dem Bett brannten Öllampen, und man hatte frisches Holz ins Feuer gelegt. Trotzdem fühlte sich das Zimmer kalt und leblos an.
Mein Blick fiel auf eine weitere Tür in der Nähe der Fenster. Sie war mir beim letzten Mal gar nicht aufgefallen – ich war wohl zu beschäftigt gewesen, Penellaphe anzusehen. Vielleicht war das der Weg, auf dem sie ihre Gemächer unbemerkt verlassen konnte. Ich vermutete, dass sie zu einem der vielen unbenutzten Dienstbotengänge im älteren Flügel der Burg führte. Ich lächelte.
»Darf ich eintreten?«, fragte sie von der Tür aus. »Oder soll ich warten, während du unter dem Bett nach Staubmäusen suchst?«
Ich warf einen Blick über die Schulter. »Staubmäuse sind nicht das Problem. Fußabdrücke schon eher.«
»Oh Götter …«
»Der dunkle Sohn wird so oft wiederkommen, bis er hat, was er will«, erklärte ich und wandte mich ab. »Dein Zimmer sollte jedes Mal überprüft werden, bevor du es betrittst.« Ich drehte mich zu ihr und erinnerte mich, wie durcheinander sie vorhin gewesen war. »Geht es dir gut?«
»Ja. Warum fragst du?«
»Weil während der Rede des Herzogs etwas mit dir passiert ist.«
»Es ist …« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir war ein wenig schwindelig. Ich habe heute noch nicht genug gegessen.«
Nachdem ich bloß ihren Mund sah, konnte ich unmöglich feststellen, ob sie die Wahrheit sagte. »Ich hasse das.«
Sie neigte den Kopf. »Was?«
»Mit dem Schleier zu reden.«
»Oh.« Sie hob die Hand und berührte die Kettchen. »Ich schätze, die meisten Leute mögen den Schleier nicht sonderlich.«
»Ich schätze, du magst ihn auch nicht.«
»Stimmt«, gab sie zu, und ein seltsames Gefühl durchfuhr mich. War es Genugtuung, weil sie den Schleier tatsächlich nicht mochte? Nein, das war es nicht. »Es wäre mir lieber, wenn die Leute mich sehen könnten.«
Mir war es auch lieber, wenn ich sie sehen konnte. »Wie fühlt es sich an?«
Sie öffnete den Mund, doch es kam keine Antwort, und das war kaum zu ertragen. Sie ging zu einem der Stühle und setzte sich. Vielleicht konnte sie nicht antworten?
Im nächsten Moment tat sie es doch. »Der Schleier erstickt mich.«
Mein Herz zog sich zusammen. Ich wünschte mir fast, sie hätte nichts gesagt. Oder ich hätte ihr die Frage erst gar nicht gestellt. »Warum trägst du ihn dann?«
»Mir war nicht klar, dass ich eine Wahl habe.«
»Du hast jetzt die Wahl.« Ich ging vor ihr in die Knie. »In diesem Zimmer sind nur wir, die Wände und eine mitleiderregend geringe Anzahl an Möbeln.«
Ihre Lippen zuckten.
»Trägst du ihn, wenn du mit Tawny zusammen bist?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf.
»Warum trägst du ihn dann jetzt?«
»Weil … weil es mir offiziell erlaubt ist, mich Tawny ohne Schleier zu nähern.«
»Mir wurde gesagt, dass du dich immer verschleiern musst, selbst in Gegenwart derer, die dich sehen dürfen.«
Darauf hatte sie keine Antwort.
Also wartete ich.
Sie seufzte. »Ich trage den Schleier nicht, wenn ich in meinem Zimmer bin, und ich gehe nicht davon aus, dass außer Tawny noch jemand hier hereinkommt. Ich lege ihn dann ab, weil ich das Gefühl habe … mehr Kontrolle zu haben. Als hätte ich …«
»… die Wahl«, vermutete ich.
Penellaphe nickte.
»Jetzt hast du ebenfalls die Wahl«, erklärte ich ihr.
»Ja«, hauchte sie.
Mein Blick glitt über den Schleier, doch die Schatten darunter blieben undurchdringlich. Nur ihre Hände zuckten in ihrem Schoß und verrieten, was ich nicht an ihrem Gesicht ablesen konnte. Ich erhob mich. »Ich bin draußen, falls du etwas brauchst.«
Penellaphe schwieg, während ich ihre Gemächer verließ. Ich nahm meine Position vor ihrer Tür ein, und mein Herz pochte, obwohl ich nichts getan hatte. Ich starrte an die gegenüberliegende Wand. Warum hatte ich mit ihr über Wahlfreiheit gesprochen? Ich war mir nicht sicher. Aber sie sollte auf jeden Fall wissen, dass sie die Möglichkeit hatte, mir ohne Schleier gegenüberzutreten. Und das hatte nichts damit zu tun, dass ich ihr Vertrauen brauchte.
Es hatte nichts mit meinen Plänen zu tun.



Ein Moment des Friedens
[image: ]
»NICHT SKOTOS«, unterbrach Priesterin Analia Penellaphe. »Es wird Skotis ausgesprochen.«
Meine auf den Rücken der Priesterin gerichteten Augen wurden schmal. So wurde Skotos ganz sicher nicht ausgesprochen.
»Und das weißt du genau, Jungfräuliche«, fuhr die Priesterin im selben scharfen Ton fort, der an meinen Nerven nagte, seit wir den Raum betreten hatten. Jedes Wort dieser Frau wurde mit dem Schmerz eines Hornissenstiches überbracht.
Penellaphe holte Luft und begann von Neuem. Sie las aus einem Buch, das viel zu dick war, um bloß Lügen zu enthalten.
Und falsche Ausspracheregeln.
Wobei niemand sagen konnte, was wirklich in dem Buch stand und was der Sinn und Zweck dessen war, denn die Priesterin unterbrach Penellaphe alle fünf Sekunden. Ich hätte ihr die Schwarte am liebsten aus der Hand gerissen und an den Kopf gedonnert. Oder noch besser: Penellaphe dabei zugesehen, wie sie den harten Holzstuhl nahm, auf dem sie saß, und ihn der Priesterin entgegenschleuderte. Ich grinste. Das war zwar ein wenig extrem, aber es hätte mir verdammt gut gefallen.
Genauso, wie den Arsch der Priesterin aus dem Fenster zu befördern.
Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass ich an diesem Tag äußerst schlechte Laune hatte.
Dafür gab es mehrere Gründe, die außerdem dazu geführt hatten, dass ich kaum geschlafen hatte, woran auch das neue Bett in meinen Gemächern nichts geändert hatte.
Einerseits machte mir die Ungewissheit zu schaffen, was gerade mit Lev passierte, und andererseits machte ich mir Gedanken über die haltlosen Anschuldigungen, die Herzog Teermans demotivierende Rede zur Folge hatte. Das hatte mir zumindest Jansen berichtet, dem mittlerweile die Namen von fünf Leuten zugetragen worden waren, die in Wahrheit nichts mit den dunklen Nachkommen zu tun hatten.
Als ich schließlich doch eingeschlafen war, waren die Albträume wiedergekommen. Bloß, dass dieses Mal nicht ich in dem Käfig saß, sondern mein Bruder.
»Dort, am Fuße Skotis-Berge …«
»Eigentlich spricht man es Skotos aus«, unterbrach ich. Ich konnte einfach nicht mehr die Klappe halten.
Der hinter dem Schleier verborgene Kopf fuhr zu mir herum, und die in Rot gekleidete Priesterin, die Penellaphe gegenübersaß, versteifte sich und musterte mich von oben bis unten. Sie hatte die braunen Haare derart stramm aus dem falkenhaften Gesicht gebunden, dass die Haut sich spannte.
Ihre dunkelbraunen Augen bedachten mich mit einem abschätzigen Blick. »Woher will er das wissen?«
»Meine Familie bestellte die Ackerflächen unweit von Pompaji, bevor alles zerstört wurde und zu Ödland verkam«, erklärte ich, was technisch gesehen nicht einmal gelogen war. Wir kamen tatsächlich aus dieser Richtung. »Wir sprechen den Namen der Berge so aus wie die Jungfräuliche zu Beginn. Die Sprache und der Akzent der Leute aus dem fernen Westen können … schwierig sein. Die Jungfräuliche scheint damit allerdings keine Probleme zu haben.«
Penellaphe biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf. Vermutlich, damit niemand sah, dass sie grinste.
Die Priesterin reagierte nicht annähernd so wohlwollend. Die knochigen Schultern unter dem roten Kleid versteiften sich noch mehr. »Mir war nicht bewusst, dass ich ihn um seine Meinung gebeten habe.«
»Ich bitte um Entschuldigung.« Ich senkte den Kopf. Nur noch ein paar Tage, sagte ich mir. Nur noch ein paar Tage.
Priesterin Analia nickte. »Entschuldigung …«
»Ich wollte lediglich verhindern, dass die Jungfräuliche ungebildet erscheint«, fuhr ich fort und beobachtete mit Genugtuung, wie die Wut in die Wangen der Priesterin kroch. »Sollte sie jemals auf die Skotos-Berge angesprochen werden. Aber ich werde von nun an den Mund halten.« Ich wandte mich an Penellaphe. Ihr Mund formte ein perfektes Oval. »Bitte, Jungfräuliche, fahrt fort. Ihr habt eine so liebliche Stimme, dass sogar ich wie gebannt von der Geschichte des Königreiches von Solis bin.«
Penellaphes Finger umklammerten das Buch nicht mehr ganz so verkrampft »Dort, am Fuße der Skotos-Berge trafen die Götter eine Entscheidung.«
Was für ein Schwachsinn.
»Nyktos, der König der Götter, und sein Sohn Theon, der Gott des Krieges, erschienen Jalara und seiner Armee«, fuhr Penellaphe fort, was natürlich eine weitere Lüge war. Theon war nicht Nyktos’ Sohn. »Sie misstrauten dem Volk Atlantias und seinem unnatürlichen Durst nach Blut und Macht und hatten beschlossen, der Grausamkeit und Unterdrückung, die das Land unter der Herrschaft Atlantias heimsuchten, ein Ende zu bereiten. Jalara Solis und seine Soldaten waren tapfere Männer, doch Nyktos erkannte in seiner Weisheit, dass sie die Atlantianer nicht besiegen konnten, denn diese hatten durch das Blut Unschuldiger gottähnliche Kräfte erlangt …«
»Sie haben im Laufe ihrer Herrschaft Tausenden das Leben genommen«, erklärte die Priesterin und klang, als stünde sie kurz vor dem Orgasmus. »Durch das Blut Unschuldiger … Das klingt harmlos. Dabei haben sie Unschuldige zu Tode gebissen und ihr Blut getrunken.«
Ich hätte sie jetzt auch gern gebissen.
»Sie tranken ihr Blut und wurden trunken vor Macht. Stark und beinahe unsterblich«, fuhr sie fort. »Und all jene, die sie nicht töteten, wurden zu der Plage, die wir heute als die Hungernden kennen. Das ist das Volk, dem sich unser geliebter König und seine Königin tapfer entgegenstellten und für dessen Untergang sie sogar den eigenen Tod in Kauf genommen hätten.«
Penellaphe nickte.
»Fahre fort«, befahl die Priesterin.
»Nyktos ertrug den Gedanken nicht, dass Jalara am Ende unterliegen könnte, und so gab er Jalara und seinen Männern den ersten Segen und teilte das Blut der Götter mit ihnen«, las Penellaphe, und ein Schaudern durchfuhr sie. »Ermutigt durch ihre neu gefundene Stärke und Macht konnten Jalara und seine Männer die Atlantianer in der Schlacht der Gebrochenen Gebeine besiegen und die Herrschaft des korrupten und verfluchten Königreiches beenden.«
War das wirklich das, was sie den Leuten in Solis weismachten? Bei den Göttern, was für ein Schwachsinn. Die Götter hatten niemandem ihren Segen erteilt. Sie hatten zu der Zeit bereits geschlafen. Außerdem hatte der falsche König die atlantianische Armee nicht besiegt. Atlantia hatte zum Wohle des Volkes den Rückzug angetreten. Um einen Krieg zu beenden, der nicht nur die Leben und die Zukunft der Atlantianer zerstörte, sondern auch die Welt der Sterblichen.
Penellaphe wollte umblättern, und ich brannte darauf zu hören, was als Nächstes kam, doch die Priesterin meldete sich erneut zu Wort: »Warum?«
Penellaphe sah sie an. »Warum was?«
»Warum dieses Schaudern, als du den Teil über den Segen gelesen hast?«
»Ich …« Sie verstummte, und ihre Finger gruben sich erneut in den Einband des Buches.
»Du wirktest verstört«, meinte die Priesterin. »Was an dem Segen hat dich derart berührt?«
»Ich bin nicht verstört. Der Segen ist eine Ehre …«
»Aber du bist erschaudert«, beharrte die Priesterin. »Und das bedeutet, dass dich der Gedanke daran verstört. Oder erachtest du den Segensakt im Gegenteil sogar als genussvoll?«
Was war das für eine verfluchte Frage? Der Ton der Priesterin gefiel mir nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie sich zu Penellaphe nach vorne lehnte.
Der untere Teil von Penellaphes Gesicht wurde rot. »Es ist nur … der Segen scheint mir dem ähnlich zu sein, wodurch die Atlantianer so große Macht gewannen. Sie tranken das Blut Unschuldiger, die Aufgestiegenen trinken das Blut der Götter …«
»Wie kannst du es wagen, den göttlichen Segen mit dem zu vergleichen, was die Atlantianer getan haben?« Die Priesterin packte Penellaphe am Kinn. Meine Hand glitt vom Knauf meines Schwertes. »Es ist nicht dasselbe! Hast du den Stock so liebgewonnen, dass du nicht nur mich absichtlich enttäuschst, sondern auch den Herzog?«
Den Stock?
»Das habe ich nicht gesagt«, erklärte Penellaphe, während ich auf die beiden zutrat. »Nur, dass es mich daran erinnert, wie …«
»Dass du diese beiden Dinge in einem Atemzug nennst, beunruhigt mich zutiefst, Jungfräuliche. Die Atlantianer nahmen, ohne zu fragen. Die Götter bieten ihr Blut während des Rituals freiwillig dar.« Die Priesterin holte zum nächsten verbalen Schlag aus. »Das sollte ich der Jungfräulichen – der Zukunft des Königreiches und der Erbin der Aufgestiegenen – eigentlich nicht erklären müssen.«
»Der Fortbestand des Königreiches hängt davon ab, ob ich an meinem neunzehnten Geburtstag den Göttern übergeben werde?«, fragte Penellaphe. »Was passiert, wenn ich nicht an dem Ritual teilnehme?«, wollte sie wissen, und ich hielt inne. Ich hätte zu gern die Antwort auf diese Frage gehört. »Inwiefern soll das die anderen daran hindern aufzusteigen? Würden die Götter ihr Blut in diesem Fall nicht mehr freiwillig herausrücken …«
Priesterin Analia riss die freie Hand zurück, um Penellaphe eine Ohrfeige zu verpassen. Ich schoss nach vorne und packte ihr Handgelenk. Jetzt reichte es. »Lasst die Jungfräuliche los. Sofort.«
Priesterin Analia starrte mit großen Augen zu mir hoch. »Wie kann er es wagen, mich zu berühren?«
Verdammt, ich hätte so gern mehr getan. Ihr die Finger gebrochen, weil sie die Frechheit besessen hatte, Penellaphe zu berühren, zum Beispiel. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch an der Jungfräulichen zu vergreifen? Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Lasst sie sofort los, oder ich werde auf Euren Angriff reagieren, wie es meine Pflicht ist«, warnte ich und hoffte sehr, dass sie sich mir widersetzte. »Und glaubt mir, dass ich Euch angefasst habe, wird dann Euer geringstes Problem sein.«
Ein Augenblick verging.
Dann noch einer. Meine Hoffnung stieg.
Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
Leider war die Priesterin vernünftig genug, um die Hand von Penellaphes Kinn zu nehmen. Ich zwang mich, ihr Handgelenk loszulassen. Ich wollte sichergehen, dass sie mit diesen Händen nie wieder jemandem wehtat, weder Penellaphe, noch irgendjemandem sonst.
Als sich die Priesterin wieder an Penellaphe wandte, bebte sie vor Zorn. Ich blieb dicht hinter ihr. Ich traute dieser Frau nicht. Sie hatte viel zu selbstverständlich die Hand gegen Penellaphe erhoben und offensichtlich nicht zum ersten Mal. Aber niemand – weder einer der Leibwächter noch Penellaphe selbst – hatte sie jemals davon abgehalten.
Ich verstand nicht, wie Penellaphe – die dieser Frau mühelos sämtliche Knochen hätte brechen können – einfach dasitzen und es hinnehmen konnte. Meine Wut stieg, während ich auf den Kopf der Priesterin hinabstarrte.
»Dass du über solche Dinge sprichst, zeigt, dass du keinen Respekt vor der Ehre hast, die dir zuteilwurde«, meinte die Priesterin zu Penellaphe. »Aber wenn du vor die Götter trittst, werden sie dich mit demselben Respekt behandeln, den du mir heute entgegengebracht hast.«
»Was soll das heißen?«, fragte Penellaphe.
»Unser Treffen ist beendet.« Die Priesterin erhob sich. »In zwei Tagen findet das Auswahlritual statt, und ich habe viel zu tun. Ich habe nicht die Zeit, um sie mit unwürdigen Individuen wie dir zu verschwenden.«
Meine Augen wurden schmal, und meine Nasenflügel bebten. Diese Frau hätte eine würdige Person nicht einmal erkannt, wenn sie ihr in den Schoß gefallen wäre.
»Ich möchte zurück in mein Zimmer«, verkündete Penellaphe, ehe ich der Priesterin sagen konnte, was ich von ihrer Vorstellung von Würdigkeit hielt. Sie nickte der Frau zu. »Guten Tag.«
Ich zwang mich, Penellaphe aus der Kammer zu folgen, und setzte die Priesterin auf die Liste derjenigen, die ich schon bald mit all ihren Lügen konfrontieren würde.
Penellaphe schwieg, bis wir den Bankettsaal zur Hälfte hinter uns gelassen hatten.
»Das hättest du nicht tun sollen.«
Ungläubig sah ich sie an. »Ich hätte zulassen sollen, dass sie dich schlägt? In was für einer Welt wäre das akzeptabel?«
»In einer Welt, in der du bestraft werden wirst, obwohl die Ohrfeige nicht mal wehgetan hätte.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Es ist mir egal, ob sie zuschlägt wie ein Floh, diese Welt ist krank, wenn so etwas in Ordnung ist!«
Penellaphe blieb stehen und sah mich durch den verdammten Schleier hindurch an. »Du willst dafür wirklich deine Position gefährden und womöglich sogar verbannt werden?«
Sie machte sich Sorgen um meine Position? Die Ungläubigkeit verwandelte sich in brodelnden Zorn. »Dass du mir diese Frage überhaupt stellst, zeigt mir, dass du mich nicht kennst.«
»Ich kenne dich ja wirklich kaum«, erwiderte sie leise.
Verdammt, sie hatte recht. Sie kannte mich nicht. Scheiße. Ich kannte mich die Hälfte der Zeit über selbst nicht, aber eines wusste ich: »Zumindest weißt du jetzt, dass ich niemals einfach nur danebenstehen und zusehen werde, wie du – oder irgendjemand sonst – geschlagen wirst.«
Penellaphe sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wandte sich ab und ging weiter. Ich folgte ihr und versuchte, meine Wut im Zaum zu halten.
»Es ist ja nicht so, dass ich es in Ordnung finde, wie sie mich behandelt«, meinte sie nach einiger Zeit leise. »Ich hätte ihr gerne das Buch ins Gesicht geschleudert.«
Ich war ehrlich gesagt erleichtert, das zu hören. Die Vorstellung, dass sie einfach nur dagesessen und es ertragen hätte … »Ich wünschte, du hättest es getan.«
»Sie hätte es sofort gemeldet. Und dich wird sie wohl auch verpfeifen.«
»Dem Herzog? Soll sie doch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es in Ordnung findet, wenn sie die Jungfräuliche schlägt.«
Sie schnaubte. »Da kennst du ihn schlecht.«
»Wie meinst du das?«
»Er würde ihr vermutlich applaudieren«, erwiderte Penellaphe. »Er hat sich genauso wenig im Griff wie sie.«
Nun fügte sich alles zusammen, obwohl ein Teil von mir es bereits gewusst hatte. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.
»Er hat dich geschlagen«, presste ich hervor und war mir bewusst, dass die Dienstboten uns nervöse Blicke zuwarfen, während wir an ihnen vorbeikamen. »Hat sie das gemeint, als sie sagte, du habest den Stock liebgewonnen?« Ich packte Penellaphe am Arm. Ich sah die Stöcke im Arbeitszimmer des Herzogs vor mir und dachte daran, wie sie nach dem Treffen tagelang verschwunden geblieben war. An den Arnikageruch. Verdammt seien alle Götter, ich würde diesen Schweinehund umbringen. »Hat er dich verprügelt?«
Sie zuckte zusammen und entzog mir ihren Arm. »Das habe ich nicht gesagt.«
»Was hast du dann gesagt?«
»B-Bloß, dass der Herzog eher dich bestrafen wird als die Priesterin. Ich habe keine Ahnung, was sie mit dem Stock gemeint hat«, fügte sie eilig hinzu. »Manchmal sagt sie Dinge, die keinen Sinn ergeben.«
Sie log, aber ich wusste es. Verflucht, ich wusste es. Die Priesterin hatte nicht zum ersten Mal die Hand gegen Penellaphe erhoben. Der Herzog verprügelte sie mit einem Stock. Und sie hatte sich an diese Strafen gewöhnt. Strafen, von denen ich – wenn es nach ihr ging – nichts erfahren sollte.
Mein Inneres gefror zu Eis.
Dieses Mal war da keine Leere.
Ich war von eiskaltem Zorn erfüllt, und ich schaffte es nur mit allergrößter Anstrengung, nicht sofort zum Herzog zu gehen und seiner armseligen, jämmerlichen Existenz ein Ende zu bereiten. Ich schloss einen Moment die Augen. »Dann habe ich dich wohl falsch verstanden.«
»Ja«, bestätigte sie. »Ich will nur nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«
Sie machte sich Sorgen um mich? Schon wieder? »Und was ist mit dir?«
»Ich komme zurecht.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Der Herzog wird mir … einen Vortrag halten, aber dir steht sehr viel Schlimmeres bevor …«
»Mir steht gar nichts bevor«, versprach ich. Und ihr auch nicht. Ich kämpfte gegen die innere Spannung an. »Ist sie immer so?«
Penellaphe seufzte. »Ja.«
»Die Priesterin ist ein …« Mir fiel nichts Passendes ein. »Ein Miststück. Ich sage das nicht oft, aber heute schon. Mit Nachdruck.«
Penellaphe entfuhr ein ersticktes Lachen. »Sie ist … speziell. Und sie ist jedes Mal enttäuscht von meiner … Hingabe an die Rolle der Jungfräulichen.«
»Wie sollte denn diese Hingabe aussehen?«, fragte ich, ehrlich neugierig. »Oder besser noch: Wofür genau sollst du Hingabe zeigen?«
Ihr verschleierter Kopf fuhr zu mir herum. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist ja nicht so, als würde ich versuchen, vor meinem Aufstiegsritual davonzulaufen oder so.«
Ich sah sie an, während wir in einen kurzen, schmalen Korridor voller Fenster traten. Was für eine seltsame Anmerkung. »Würdest du das gerne?«
»Seltsame Frage«, murmelte sie.
»Sie war aber ernst gemeint.«
Penellaphe antwortete nicht, und mein Herz schlug schneller. Hatte sie schon einmal mit dem Gedanken gespielt? Wollte sie vor dem Aufstiegsritual davonlaufen?
Sie trat vor ein Fenster, das in den Innenhof hinunterblickte. Sie schwieg und hielt sich so still, als wäre sie bloß ein Geist in den weißen Gewändern der Jungfräulichen gewesen. Dann sah sie zu mir hoch.
»Ich kann nicht glauben, dass du mich das wirklich fragst«, sagte sie schließlich.
Ich trat hinter sie und senkte die Stimme. »Warum?«
»Weil ich das nicht tun kann«, gestand sie, aber es fehlte jegliche Leidenschaft in ihrer Stimme. Da war nur Leere. »Und nie tun würde.«
Mein Herz klopfte noch immer. »Mir scheint, als würde die Ehre, die dir zuteilwurde, ziemlich wenige Vorteile mit sich bringen. Du darfst dein Gesicht nicht zeigen und das Burggelände nicht verlassen. Außerdem warst du nicht sonderlich überrascht, als die Priesterin dich schlagen wollte, was mich zu dem Schluss bringt, dass so etwas öfter vorkommt. Du darfst mit kaum jemandem reden, und niemand darf dich ansprechen. Du sitzt den Großteil des Tages in deinem Zimmer wie in einem Käfig und genießt keinerlei Freiheiten. Die Rechte, die die anderen haben, sind Privilegien für dich. Belohnungen, die du niemals erlangen wirst.«
Sie öffnete den Mund, doch dann wandte sie sich ab, ohne etwas gesagt zu haben. Ich konnte es ihr nicht verübeln.
»Ich wäre also nicht überrascht, wenn du schon einmal versucht hättest, dieser Ehre zu entkommen«, schloss ich.
»Würdest du mich aufhalten, wenn ich es täte?«, fragte sie.
Verdammt, nein. Ich würde ihr sogar die Tür aufhalten. Ich erstarrte. Was dachte ich da? Mein Herz raste inzwischen. »Würde Vikter es tun?«
»Vikter ist wie … er ist, wie mein Vater vermutlich gewesen wäre, wenn er noch leben würde«, antwortete sie. »Und ich bin wie Vikters Tochter, die niemals sehenden Auges das Licht der Welt erblickte. Trotzdem würde er mich aufhalten.«
Das würde er.
Und ich musste es auch, falls sie in den nächsten zwei Tagen fliehen wollte.
»Und du?«, fragte sie erneut.
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, also versuchte ich es mit der Wahrheit. »Ich wäre wohl zu neugierig, wie deine Flucht aussehen würde, um dich aufzuhalten.«
Sie lachte leise. »Weißt du was? Das glaube ich dir sogar.«
Ich schob das Thema beiseite und konzentrierte mich lieber auf das, was in diesem Moment wichtig war, während ich auf den üppigen Garten hinaussah. »Wird die Priesterin dein Verhalten dem Herzog melden?«
»Warum fragst du?«
»Wird sie es melden?«, wiederholte ich.
»Vermutlich nicht«, antwortete sie, aber ich glaubte ihr nicht. »Sie ist zu beschäftigt mit dem bevorstehenden Ritual. Wie alle anderen auch.« Sie stieß langsam und lange die Luft aus. »Ich war noch nie bei einem Auswahlritual dabei.«
»Nicht einmal heimlich?«
Sie senkte den Blick. »Es verletzt mich, dass du mir so etwas zutraust.«
Ich lachte leise, und es klang seltsam in meinen Ohren. »Ja, es ist wirklich vermessen, so über dich zu denken, wo du doch nie verbotene Dinge tust.«
Sie schenkte mir ein kurzes Grinsen.
Kein Lächeln.
»Ehrlich gesagt hast du nicht viel versäumt. Es wird viel geredet, viel geweint und viel zu viel getrunken«, erklärte ich und dachte an die Rituale, die ich während meiner Zeit in Solis beobachten konnte. »Wirklich interessant wird es erst nach dem Ritual. Du weißt ja, wie das so ist …«
»Nein, weiß ich nicht«, erwiderte sie.
Mein Mundwinkel zuckte. Sie wusste ganz genau, was nach dem Ritual passierte. »Aber du weißt, wie leicht es ist, man selbst zu sein, wenn man eine Maske trägt«, erinnerte ich sie. »Wie alles, was man sich wünscht, plötzlich in greifbare Nähe rückt, wenn man so tut, als würde einen niemand erkennen.«
»Du solltest lieber nicht darüber sprechen.« Sie klang ein wenig atemlos.
Ich neigte den Kopf. »Es ist niemand da, der mich hören könnte.«
»Das spielt keine Rolle. Du … wir sollten nicht darüber reden.«
»Nie mehr?«
Ich wartete darauf, dass sie Ja sagte, aber das tat sie nicht. Stattdessen blickte sie ebenfalls hinaus auf den Garten.
Ich wusste, dass Penellaphe mir gegenüber kein Blatt vor den Mund nahm. Wenn sie gewollt hätte, dass ich nicht mehr davon sprach, hätte sie mir das klar und deutlich gesagt. Das Problem war nur, dass sie das nicht wollte.
Sie wollte vieles nicht, was um sie herum geschah. Was mit ihr geschah.
Mein Herz begann erneut zu pochen, und das Kribbeln im Nacken setzte wieder ein. »Willst du zurück auf dein Zimmer?«
Sie schüttelte den Kopf, und die goldenen Kettchen klimperten leise. »Nicht wirklich.«
»Würdest du lieber rausgehen?« Ich deutete hinaus in den Garten.
»Glaubst du, es wäre sicher?«
»In Anbetracht dessen, wozu wir beide fähig sind? Natürlich.«
Sie grinste erneut. »Ich habe den Garten immer geliebt. Es war der einzige Ort, an dem meine Gedanken Ruhe fanden. Ich habe mir keine Gedanken und keine Sorgen gemacht. Es war so friedlich.«
»Aber jetzt nicht mehr?«
»Nein«, flüsterte sie. »Jetzt nicht mehr.«
Ein Gefühl, das einem schlechten Gewissen sehr ähnlich war, machte sich in mir breit. Ich war schuld daran, dass sie keinen Frieden mehr fand. Und sie hatte – wie ich mittlerweile wusste – ohnehin kaum etwas vom Leben. Was mir nicht behagte.
»Es ist seltsam, dass niemand mehr von Rylan und Malessa spricht«, fuhr sie fort. »Beinahe so, als hätten sie nie existiert.«
»Sich an die Toten zu erinnern, bedeutet auch, sich seine eigene Sterblichkeit bewusst zu machen.«
»Glaubst du wirklich, dass der Tod den Aufgestiegenen Angst macht?«
»Ja«, erwiderte ich. »Sie mögen gottgleich sein, aber sie können getötet werden. Sie können sterben.«
Als mehrere Hofdamen in dem ansonsten leeren Korridor vor dem benachbarten Fenster innehielten, verstummte Penellaphe. Sie sahen auf den Garten hinaus und unterhielten sich über das Ritual. Ich hielt meinen Blick auf Penellaphe gerichtet und hoffte, dass sie sich doch noch dazu entschloss, ein wenig nach draußen zu gehen.
»Freust du dich auf das Ritual?«, fragte ich nach einer Weile.
»Ich bin neugierig«, antwortete sie.
Das Ritual würde bereits in zwei Tagen stattfinden. Zwei Tage. Doch anstatt darüber nachzudenken, was das bedeutete, dachte ich an sie. Normalerweise trugen bei den Ritualen alle Anwesenden Rot, und ich konnte mir vorstellen, dass das auch für die Jungfräuliche galt. »Und ich bin neugierig darauf, dich dort zu sehen. Du wirst keinen Schleier tragen«, vermutete ich, nachdem während des Rituals Masken getragen wurden.
»Ja«, bestätigte sie. »Aber ich werde eine Maske tragen.«
»Diese Version von dir gefällt mir am besten.«
»Die maskierte meinst du?«
»Soll ich ehrlich sein?« Ich lehnte mich näher heran und sprach leise. »Am liebsten ist mir die Version, die weder Maske noch Schleier trägt.«
Ein sanftes Schaudern durchfuhr ihren Körper, und ihre Lippen öffneten sich, um die Luft auszustoßen. Lippen, die – wie ich mich erinnerte – unglaublich weich waren. Hitze breitete sich in mir aus. Ich wich ein wenig zurück, bevor ich dem Verlangen nachgab und etwas vollkommen Schwachsinniges tat.
Sie räusperte sich, doch ihre Stimme klang immer noch verlockend atemlos, während sie sagte: »Du hast gesagt, dein Vater sei Farmer gewesen. Hast du Geschwister? Eine Hofdame oder einen Hofherrn vielleicht? Eine Schwester? Oder …« Sie nahm einen flachen Atemzug. »Ich habe nur Ian … also, nur einen Bruder, meine ich. Ich freue mich darauf, ihn wiederzusehen. Ich vermisse ihn.«
Ian.
Der Bruder, der aufgestiegen war.
Der in der Hauptstadt lebte, in der mein Bruder gefangen gehalten wurde.
Die Hitze war wie weggeblasen. »Ich hatte einen Bruder.«
»Hatte?«, fragte sie.
Ich wandte den Blick ab. Manchmal fühlte es sich so an. Hatte. Vergangenheit. Als würde ich letzten Endes zu spät kommen, und er wäre verloren, bevor ich ihn befreien konnte. Und sein Tod wäre meine Schuld.
Der Schmerz in meiner Brust war beinahe unerträglich, und ganz egal, wie viele Atemzüge ich nahm, er lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf mir.
Als sich eine Hand auf meine legte, zuckte ich zusammen. Ich wollte den Kopf in ihrer Richtung drehen, doch sie drückte meine Finger, und bei den Göttern, diese kleine tröstende Geste bedeutete die Welt für mich. Der Druck auf meiner Brust ließ nach, der Schmerz verebbte.
»Das tut mir leid«, sagte sie.
Ich holte Luft, um zu antworten, und es fühlte sich freier und tiefer an, als ich es in vielen Wochen – oder vielleicht sogar Monaten oder Jahren – erlebt hatte. Ich blinzelte und bemerkte nur am Rande, dass sie ihre Hand zurückgezogen hatte.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie.
Ich runzelte die Stirn und legte mir eine Hand auf die Brust. War alles in Ordnung? Ich fühlte mich nicht schlecht. Ich fühlte mich sogar irgendwie gut. Leichter.
Als hätte ich einen Moment des Friedens erlebt.



Der Mann, in den ich mich verwandelte
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ETWAS LOCKTE MICH zu sich und holte mich sanft aus den ruhigen Tiefen des Schlafes zurück in die Wirklichkeit.
Ich war früh zu Bett gegangen, zumindest für meine Verhältnisse. Ich hatte keinen einzigen Blick in das alte Buch geworfen, das ich aus reiner Neugierde aus der Kammer mitgenommen hatte, in der Penellaphe ihre Stunden mit der Priesterin verbrachte. Es war sehr viel dünner als die Version, die sie lesen musste, aber nicht weniger irrwitzig. Ich hatte auch nicht zu den dünnen Rissen in der Decke meines Zimmers hochgestarrt, das noch spärlicher eingerichtet war als Penellaphes. Und in den langen dunkelsten Stunden der Nacht hatten mich keine Erinnerungen aus der Vergangenheit heimgesucht. Stattdessen fühlte ich mich … leichter? Unbelasteter? Entspannter?
Als hätte ich Frieden gefunden?
Jedenfalls war ich in dem Moment, als mein Kopf das Kissen berührt hatte, eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht, was schon seit Jahrzehnten nicht mehr der Fall gewesen war. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber ich würde einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen.
Das Etwas war wieder da. Eine sanfte Berührung auf meiner Hand. Auf meinem Arm. Finger, die über meine Haut glitten. Und dann passierte etwas Verrücktes. Ich dachte an sie. An Penellaphe. Wie zögernd sie mich im Red Pearl berührt hatte. Wie eifrig ihr Körper reagiert hatte. Wie sie einen Moment lang meine Hand umfasst hatte. Im Halbschlaf sah ich vor mir, wie sich ihre Finger um einen wesentlich interessanteren Teil meines Körpers schlossen. Mein bestes Stück reagierte auf meine erhitzten Gedanken, richtete sich auf und pulsierte vor Lust. Ich stöhnte.
Bei den Göttern, ich wollte …
»Hawke.«
Die Stimme. Die Berührung. Es war kein Traum.
Es war nicht sie.
Ich holte Luft und ein herber, zitroniger Geruch stieg mir in die Nase, während ich langsam die Augen öffnete. Staubkörnchen tanzten im Sonnenlicht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel, und mir wurde klar, dass ich sehr viel später aufgewacht war als sonst. Ich drehte langsam den Kopf nach rechts.
Britta saß auf der Bettkante. Ihre dichten blonden Locken waren unbedeckt. Mein Blick fand ihre Hand auf meinem Arm.
»Was machst du hier?«, fragte ich mit rauer, verschlafener Stimme.
Ihre Wangen röteten sich. »Ich wollte deine Kammer sauber machen. Normalerweise bist du um diese Zeit schon weg«, erklärte sie. Und tatsächlich trainierte ich um diese Zeit üblicherweise bereits.
»Ich habe geklopft, wie immer, aber …« Sie verstummte, und ihre blauen Augen wanderten über meine nackte Brust zu dem Laken um meine Hüften, das sich deutlich wölbte. »Aber es hat niemand geantwortet.«
Ihre Stimme klang mit einem Mal belegt, und der zitronige Geruch wurde von einem erdigen Duft abgelöst. »Ich habe versucht, dich zu wecken. Habe mehrmals deinen Namen gerufen. Du hast einen tieferen Schlaf als gedacht.«
Normalerweise schlief ich auch nicht so tief.
»Aber offenbar ist heute mein Glückstag«, fuhr sie fort, und ihr Atem ging schneller, während sie den Blick immer noch auf die dicke Beule unter dem Laken gerichtet hielt. »Was für eine angenehme Überraschung am Morgen.« Ihre Fingerspitzen glitten über meinen Arm. »Schön und unerwartet.«
Ich schwieg, während sie die Lippe zwischen die Zähne zog. Sie lehnte sich näher heran, und ihre Hand wanderte von meinem Arm auf meinen Bauch. Die von der Arbeit rauen Fingerkuppen glitten über die Wölbungen und Einkerbungen. Sie sagte etwas über den Schlaf oder über meinen Körper, doch ich hörte ihr nicht zu. Ich starrte nur auf ihre Hand und versuchte, mich an das letzte Mal mit ihr zu erinnern. Der Whiskey war in Strömen geflossen. Ich hatte das Gefühl, als wäre es ein schneller, harter Akt gewesen, den wir beide sehr genossen hatten. Sie war gekommen – und zwar laut. Ich auch – und zwar leise. Mehr gab es darüber nicht zu sagen.
»Es wird uns niemand stören«, sagte sie, und ihre Finger berührten meinen Nabel.
Mein Körper reagierte, meine Muskeln spannten sich, und ich beobachtete sie durch halb geschlossene Augen. Dem Licht nach zu urteilen, das von draußen ins Zimmer fiel, hatte ich noch etwas Zeit, bevor ich zu Penellaphe musste. Sie war vermutlich noch mit Beten und Frühstücken beschäftigt, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es tatsächlich das war, was sie jeden Morgen tat. Und es spielte keine Rolle, denn Britta war hier, und der letzte Orgasmus, den ich mir nicht selbst verschafft hatte, war schon eine ganze Weile her.
Mein bestes Stück pochte vor Verlangen, was Britta natürlich nicht entgangen war, denn sie starrte immer noch wie gebannt darauf hinab. Dabei hatte die beinahe schmerzhafte Härte nichts mit ihrer Anwesenheit zu tun. Ich wachte beinahe jeden Morgen mit einem verfluchten Ständer auf, aber heute? Heute gab es einen besonderen Grund. Ich hob den Blick zu ihren blonden Locken. Der Grund für meine Erregung hatte Haare in der Farbe von sattem Rotwein.
Scheiße.
Es bestand trotzdem kein Grund, dem hier ein Ende zu setzen. Britta war unkompliziert, so viel wusste ich noch. Sie hatte gern Spaß, und zwar mit vielen unterschiedlichen Bewohnern der Burg. Auch das wusste ich. Sie erwartete nichts. Wir würden es treiben, Erleichterung finden und dann wieder glücklich und zufrieden getrennte Wege gehen.
Daran war nichts verkehrt.
Brittas Hand glitt unter das Laken, und ihre Finger waren nur noch Zentimeter von meiner Erektion entfernt …
Ich streckte die Hand aus und umfasste ihr Handgelenk.
Sie hob ruckartig den Kopf und sah mich mit geweiteten Augen an.
»Tut mir leid«, sagte ich und zog ihre Hand sanft, aber bestimmt unter den Laken hervor.
»Oh«, flüsterte sie blinzelnd. »Ich dachte …«
»Schon gut. Es passt bloß gerade nicht«, unterbrach ich sie, während mein bestes Stück wissen wollte, wann um alles in der Welt es denn besser passen würde.
Keine Ahnung, verdammt!
Britta ließ die Hand in ihren Schoß sinken, in den sie auch ihre weiße Kappe gelegt hatte, dann sah sie mich wieder an. »Sicher?«
»Ja.« Ich schlug das Laken zurück, schwang die Beine auf der anderen Seite aus dem Bett und erhob mich. »Ich muss mich anziehen, meine Schicht beginnt gleich.«
Britta erhob sich ebenfalls und sah mir nach. »Soll ich später wiederkommen?« Eine kurze Pause. »Zum Saubermachen?«
Ich öffnete die Tür ins Badezimmer und überlegte, ob Saubermachen eine Umschreibung war. Ich hielt inne und warf ihr über die Schultern einen Blick zu. Sie sah mir nicht ins Gesicht. Ihr Blick klebte an meiner Erektion.
»Das ist nicht nötig.«
Ich wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, schloss die Tür hinter mir, machte die Öllampe an und trat vor den ovalen Spiegel. Ich umfasste die Tischkante mit beiden Händen und betrachtete schockiert mein Spiegelbild. Fassungslos, dass ich ein einfaches, unkompliziertes Stelldichein ausgeschlagen hatte.
»Was soll das, verdammt?«, murmelte ich.
Doch es kam keine Antwort, während mir goldene Augen aus dem Spiegel entgegenstarrten. Ich sah mein Gesicht, aber ich hatte keine Ahnung, wer ich war. In wen ich mich verwandelte.



Gegenwart
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»ICH HOFFE, DU ERINNERST DICH nicht allzu genau an den letzten Teil, wenn du aufwachst«, meinte ich und zeichnete die Sehnen auf ihrem Handrücken nach.
»Von allem, was du ihr bis jetzt erzählt hast, erinnert sie sich sicher an die Szene mit Britta in deinen Gemächern«, versicherte mir Kieran lachend. »Und dann will sie vermutlich an dein bestes Stück, von dem du hier ständig redest.«
Ich lachte ebenfalls und sah zu Kieran, der auf Poppys anderer Seite saß. »Dafür mag sie es viel zu sehr. Sie redet ständig davon, es mit einem Bolzen zu verschönern.«
Kieran hob eine Augenbraue. »Ich würde alles, was ich habe, dafür geben, um dabei zuzusehen, wie jemand einen Bolzen durch dein bestes Stück sticht.«
»Es tut sicher verflucht weh.« Ich grinste. »Aber das wäre es wert.«
»Keine Ahnung, was Letzteres betrifft, aber es scheint, als könnte ich es dir nicht so einfach ausreden.«
Ich lachte erneut, senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf Poppys Schulter. »Die Sache mit Britta blieb mir nur in Erinnerung, weil es mir damals echt naheging, dass ich es nicht wollte.«
»Du wolltest es«, bemerkte Kieran. »Bloß nicht mit ihr.«
»Stimmt.« Ich stemmte mich ein wenig hoch. Poppys dichte Wimpern blieben regungslos, während ich den Blick über ihr Gesicht wandern ließ. »Findest du auch, dass die Schatten unter den Augen heller geworden sind?«
»Ein wenig.« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube schon.«
»Das ist gut.« Ich schluckte.
»Es ist echt faszinierend, was sie damals für dich getan hat. Wozu sie fähig war«, sagte Kieran und runzelte die Stirn. »Sie hat dir bloß mit einer einzigen Berührung Frieden verschafft, ohne überhaupt zu wissen, was dich plagte.«
»Ich weiß.« Meine verdammte Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als mich die Gefühle übermannten. »Sie hat es aus reiner Güte getan – etwas, das sie mir gegenüber nicht hätte zeigen müssen, vor allem, weil ich ständig versuchte, sie aus der Reserve zu locken.«
»Ja, aber ich glaube, das hat ihr damals schon gefallen.«
Ich nickte lächelnd. »Sie konnte meinem Charme nicht widerstehen.«
Kieran schnaubte.
Ich stieß die Luft aus und sah ihn an. Er betrachtete Poppy, und da war eine Sanftheit in seinen Zügen, die ich schon lange nicht mehr gesehen hatte.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte ich. Er war inmitten der Geschichte zurückgekommen und hatte mich nicht unterbrochen.
»Im Moment ist alles ruhig. Einige Unterstützer Atlantias haben sich bereits hervorgetraut und helfen uns.« Er kratzte sich die Bartstoppel. »Wir haben Dutzende Aufgestiegene aufgespürt, vielleicht sogar Hunderte. Ich warte noch auf die genauen Zahlen.«
»Und?«
»Sie stehen im Prinzip unter Hausarrest – wie du angeordnet hast.«
»Wie läuft das?«
»Soweit ich weiß, haben sich viele gefügt.« Sein Blick wurde grimmig. »Einige haben sich widersetzt und es bereut.«
Darüber würde ich mir keine Gedanken machen. »Wir geben ihnen eine Chance. Das ist mehr, als die meisten uns gegenüber getan hätten.«
Kieran nickte. »Es gibt da eine Unterstützerin, ich glaube, ihr Name ist Helenea? Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls ist sie zu Emil und hat ihn vor den Tunnelsystemen unter der Stadt gewarnt, die von den Aufgestiegenen genutzt wurden, um sich tagsüber zu bewegen«, informierte er mich. Das hatten wir bereits vermutet, aber es war gut zu wissen, dass die Unterstützer Atlantias in der Stadt bereit waren, uns zu helfen. »Hisa ist gerade mit ein paar Männern unterwegs nach unten.«
Ich nickte und ballte die Hand zur Faust.
»Ich weiß, es ist schwer für dich«, sagte Kieran. »Dass du nicht dort draußen bist, während andere ihr Leben riskieren. Es ist auch für mich schwer, aber du wirst hier gebraucht.«
»Wir werden beide hier gebraucht.« Ich zwang mich, die Faust zu öffnen. »Gibt es Neuigkeiten von Malik?«
»Noch nicht.«
Wo um alles in der Welt war der Kerl, verdammt noch mal? Vermutlich dort, wo Millicent war. Ich bezweifelte nicht, dass Naill ihn aufspüren würde, aber ich hoffte, dass es eher früher als später dazu kam. Es wäre eine Sache weniger, um die ich mir Sorgen machen musste. Zumindest vorerst.
»Dein Vater und die anderen kommen offenbar mit einiger Verspätung aus Padonien, aber sie sind auf dem Weg«, fuhr Kieran fort. »Du solltest dich ausruhen, Cas.«
»Hast du dich schon ausgeruht?«
»Wir reden hier nicht von mir.«
Ich verzog das Gesicht. »Ich habe mich ausgeruht. Während du unterwegs warst.« Ich griff nach Poppys Hand. Sie war immer noch kalt. »Ich habe etwa eine Stunde oder so geschlafen. Aber ich habe sie nicht getroffen.«
»Das ist auch nicht der Grund, warum du dich ausruhen solltest.«
»Ich weiß.« Ich hob Poppys Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Bei mir ist alles in Ordnung.« Ich sah ihm in die Augen. »Und bei dir?«
Er nickte. Das Problem war, dass selbst ein oder zwei Stunden Schlaf nichts bewirkt hätten. Nicht, solange Poppy nicht aufgewacht war. Nicht, bevor wir wussten, ob alles in Ordnung war.
»Wann sollte das Ritual stattfinden?«, fragte Kieran. »Also von dem Tag an, von dem du gerade erzählt hast?«
»Zwei Tage später.« Ich legte den Kopf in den Nacken und dachte an damals zurück. »Aber davor kam noch Miss Willa.«
Kieran hob die Augenbraue.
Ich sah zu Poppy hinunter. »Ihr Tagebuch.« Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Das Treffen mit dir.« Ich warf einen kurzen Blick auf Kieran. »Und der Abend davor.«



Brennendes Verlangen
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ICH HATTE PENELLAPHE bei ihrem Abendspaziergang begleitet und betrat nun vor ihr ihre Kammer. Das Zimmer war leer und kühl, trotz des prasselnden Feuers im Kamin.
»Siehst du auch unter dem Bett nach?«, fragte sie, während ich die Kammer durchschritt. »Und im Bad?«
Grinsend drückte ich die Tür in die Badekammer auf. »Ich bin sehr gründlich, was meine Pflichten angeht, Prinzessin.«
»Mhm.« Sie verschränkte die Hände vor ihrer Mitte. »Außer uns ist niemand da.«
Ein schneller Blick in die dunkle Badekammer bestätigte, dass sie recht hatte. Ich war nicht davon ausgegangen, dass jemand hier sein würde. Es war bloß die perfekte Entschuldigung dafür, ihr unter vier Augen ein paar Fragen zu stellen und etwas Zeit allein mit ihr zu verbringen.
Ich drehte mich zu ihr. Sie hatte die Tür nach draußen bis auf einen schmalen Spalt geschlossen. Niemand, der es nicht eigens darauf anlegte, würde ins Zimmer sehen. Die Tür musste eigentlich offen stehen, und jedes Mal, wenn sie bisher geschlossen gewesen war, war ich dafür verantwortlich gewesen. Das hier war ein ziemlicher Fortschritt.
»In deiner Kammer ist es immer so kalt.« Ich trat vor den Kamin und griff nach dem Schürhaken.
»Ist mir noch gar nie aufgefallen«, erwiderte sie trocken.
»Ich vermute, es sind die Fenster.« Ich deutete auf die Außenwand, während ich vor dem Kamin in die Knie ging. »Die Steine an den Rändern bröckeln.«
»Das ist einer der Gründe. Es gibt viele zugige Ecken.« Ihr Schleier glitt ein Stück nach hinten, während sie ebenfalls die Fenster betrachtete. »Die hohe Decke ist auch nicht von Vorteil, aber ich mag sie. Die Kammer wirkt dadurch … größer.«
Das tat sie bestimmt, wenn man die meiste Zeit des Tages hier drin verbrachte. Ich schob die Scheite im Kamin hin und her, um Luftkammern zu bilden. »Im neueren Teil der Burg gibt es sicher geräumigere Unterkünfte.«
»Ja, gibt es.«
Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie trat näher. »Aus was für einem Grund haben sie dich, das auserwählte Kind der Götter, denn in den baufälligsten Teil der Burg gesteckt?«
Penellaphe lächelte spitzbübisch. »Das haben sie nicht.« Sie kam noch näher. »Das war ich.«
Diese Antwort hätte ich nicht erwartet. »Warum das?«
Sie hob eine weiß umhüllte Schulter. »Mir gefällt der ältere Teil einfach besser.«
Ich schürte das Feuer und sah mich erneut in der Kammer um. Mein Blick fiel auf die schmale Tür in der Nähe der Fenster, die sicher in einen alten Dienstbotengang führte. Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Seltsamer Geschmack.«
»Vielleicht.« Sie schwieg einen Moment lang. »Sind deine Gemächer auch in diesem Flügel?«, fragte sie schließlich.
»Willst du mich denn mal besuchen kommen?« Ich legte den Schürhaken beiseite.
Die sichtbare untere Hälfte ihres Gesichts wurde rot. »Das war nicht der Grund, warum ich gefragt habe.«
»Sicher nicht?«, neckte ich sie und wusste natürlich, dass das nicht der Grund gewesen war. Aber mir gefiel die Röte auf dem unteren Teil ihres Gesichts. »Es wäre schon in Ordnung.«
Sie reckte das Kinn nach vorne. »War es aber nicht.«
»Mir würde es wirklich nichts ausmachen.« Von ihr geweckt zu werden wäre eine schöne Überraschung gewesen. Ganz im Gegensatz zu Britta.
»Vergiss, dass ich überhaupt gefragt habe«, murrte sie.
Ich lachte leise. Ihre aufbrausende Art gefiel mir. »Ja, meine Gemächer befinden sich ein Stockwerk weiter unten.« Ich wischte die Hände an den Hosenbeinen sauber und erhob mich. »Die Decke ist allerdings nicht so hoch wie hier, und es ist auch nicht so kalt.«
»Gut zu wissen. Ich meine, dass deine Gemächer gemütlich sind.« Ihre Finger entspannten sich, dafür wurde ihr Gesicht noch dunkler. »Hast du auch noch ein Zimmer in den Unterkünften?«
Ich nickte.
»Schläfst du manchmal noch dort?« Der Saum ihres Kleides glitt über den Steinboden, während sie noch einen Schritt nach vorne tat. »Vikter ist nur noch sehr selten dort.«
»Ich war nicht mehr dort, seit ich dein Diener bin.«
»Du bist nicht mein Diener«, korrigierte sie eilig.
»Aber ich bin hier, um dir zu dienen.« Ich neigte den Kopf und betrachtete ihr Gesicht genauer. Die Haut. Den Mund. »Auf welche Art auch immer gewünscht wird.«
Penellaphe stieß ein Schnauben aus, das beinahe wie ein Lachen klang. »Du bist mein Leibwächter, nicht mein Diener. Du dienst zu meinem Schutz und …«
»Und?«
»Und als Ärgernis.«
Ich lachte herzhaft. »Jetzt hast du mich erneut verletzt, Prinzessin.«
»Das bezweifle ich.« Ihre Lippen zuckten, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken. »Und nenn mich nicht so.«
Ich grinste. »Ich bin übrigens ziemlich enttäuscht von dem heutigen Abend.«
»Warum?« Sie hatte innegehalten und kam nicht mehr näher. Die goldenen Kettchen ihres Schleiers funkelten im Licht der Lampen.
»Ich hatte gehofft, dass du einen Spaziergang durch den Garten machen möchtest.«
»Oh.« Sie zog die volle Unterlippe zwischen die Zähne und sah zum Fenster. »Ich … habe darüber nachgedacht.« Ein trauriges Seufzen entfuhr ihr, und meine Brust zog sich zusammen. »Ich vermisse diese Spaziergänge wirklich.«
Ein unbekanntes Gefühl stieg in mir hoch. Schlechtes Gewissen. Mein Blick folgte ihrem zu dem blauschwarzen Himmel vor dem Fenster. Einen Moment lang erlaubte ich mir den Wunsch, ich hätte einen anderen Ort ausgewählt, um meinen Plan voranzutreiben. Einen, an dem sie keinen Frieden gefunden hatte. Dann hätte ich ihr zumindest das nicht gestohlen.
»Vielleicht an einem anderen Tag diese Woche. Nach dem Ritual«, sagte sie.
Ich wandte mich zu ihr um und bemerkte, dass sie mich beobachtet hatte. »Natürlich«, log ich. Nicht daran zu denken, was ich ihr schon jetzt genommen hatte, war nicht einfach, aber ich dachte an meinen Bruder. An den Frieden, den man ihm gestohlen hatte. Das rückte die Gedanken wieder gerade. »Wie schon gesagt, ich lebe, um dir zu dienen.«
Ihr Seufzen war beeindruckend. »Dann muss dir echt langweilig sein.«
»Das stimmt.« Ich ging langsam und mit gesenktem Kopf auf ihren Platz hinter der kleinen Sitzgruppe zu, die sie um das Feuer eingerichtet hatte. »Bis ich dein …« – ich konnte schwören, dass ihre Augen unter dem Schleier schmal wurden – »… Beschützer wurde.«
»Leibwächter«, stellte sie klar.
»Also jetzt bin ich ein wenig verwirrt.« Ich hielt einen halben Schritt entfernt inne und musterte sie eingehend, um ihre Reaktion auf meine Nähe abzuschätzen. Ihr Herz schlug schneller, doch sie wich nicht zurück. »Sind Leibwächter und Beschützer nicht dasselbe?«
»Ich glaube nicht. Der eine wacht bloß, der andere schützt.«
Ich zog die Stirn in Falten. »Und das ist nicht dasselbe?«
»Nein.«
»Das musst du mir erklären.« Ich sah, dass zwei Ketten im oberen Teil des Schleiers ineinander verhakt waren.
»Wachen ist … passiv. Schützen ist aktiv«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Offenbar war sie ziemlich zufrieden mit sich.
»Aber beides verlangt Passivität und Bereitschaft.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, es ist ja nur meine Meinung.«
»Offensichtlich«, murmelte ich.
Penellaphe neigte den Kopf. »Ich denke, deine Dienste werden heute Abend nicht mehr benötigt.«
»Dann diene ich dir also doch?«
»Offensichtlich nicht, denn sonst würdest du nicht mehr hier stehen«, versetzte sie.
Ich lachte erneut. »Ich bleibe dir schon vom Schleier, keine Sorge.«
»Vom Schleier?«, wiederholte sie. »Sollte es nicht Leib heißen?«
»Ja, aber nachdem ich von dir ohnehin nichts sehen kann, dachte ich, Schleier wäre passender.«
»Du bist …«
»Was?«
Schweigen.
»Na los, nicht so schüchtern.«
Ihre Brust unter dem spitzenbesetzten Kleid hob sich, als sie tief Luft holte. »Du bist seltsam.«
»Ich bin mir zwar sicher, dass du etwas wesentlich Beleidigenderes sagen wolltest, aber wenn wir schon von deinem Schleier reden …«, sagte ich und hob die Hand, um sie nach ihr auszustrecken. Sie versteifte sich, und ihr Herz stockte. »Die Ketten haben sich verheddert.«
»Oh«, hauchte sie und räusperte sich. Dann hob sie ebenfalls die Hand.
»Warte, ich mach das.« Als meine Finger unter die Ketten glitten, berührten sich unsere Hände. Ein kaum merkliches Luftschnappen und der plötzlich stärker werdende frische, süßliche Geruch ließen mich lächeln. »Weißt du, ich habe mich da etwas gefragt.«
»Und das wäre?«
Ihre atemlose Stimme ließ meine Kehle enger werden und erhitzte mein Blut. »Als die Teermans sich an das Volk gewandt haben …« Sanft löste ich die Ketten voneinander, die tatsächlich so schwer waren, wie ich vermutet hatte. »Viele im Publikum waren nicht gerade glücklich, und das nicht nur wegen des Angriffs der Hungernden.«
Sie schwieg, während ich mich die Kette entlangarbeitete, doch ihre Hände baumelten nun an ihren Seiten.
»Woher hast du gewusst, dass einige gewalttätig werden würden?«, fragte ich, obwohl ich Levs Aktion nicht unbedingt als gewalttätig bezeichnet hätte.
»Ich wusste es nicht«, antwortete sie. Ihre Finger zuckten. »Ich habe bloß gesehen, wie sie immer näher rückten. Und da war dieser Ausdruck in ihren Gesichtern.«
»Du siehst offenbar sehr gut.« Ich löste die Ketten voneinander, die selbst ein Kleinkind inzwischen längst entwirrt hätte, aber ich ließ mir absichtlich Zeit.
»Ja, wahrscheinlich.«
»Es hat mich überrascht.« Ich behielt sie im Auge und achtete auf jede noch so kleine Reaktion. Ihr Atem ging schneller, genauso wie ihr Puls. Ihre Finger hatten innegehalten. »Du hast gesehen, was vielen Wächtern entgangen ist.«
»Aber du hast es bemerkt.«
»Das ist meine Pflicht, Prinzessin.«
»Und bloß, weil ich die Auserwählte bin, ist es nicht meine Pflicht, auf solche Dinge zu achten?«
»Das habe ich nicht gemeint.«
»Was hast du dann …?« Ihr Atem stockte, als ich das Ende der Kette erreicht hatte und meine Finger ihre Schulter berührten. »Was hast du dann gemeint?«
Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, während ich die Kette in meiner Hand drehte. Der Stoff ihres Kleides war dünner als erwartet. Ihre Reaktion überraschte mich – aber dann auch wieder nicht. Ich hatte nicht vergessen, wie empfänglich sie auf Berührungen reagierte, auch wenn es nicht gerade eine Liebkosung war. Abgesehen von Tawny und vielleicht Vikter berührte sie wohl niemand. Zumindest nicht wohlwollend. Weshalb jeder körperliche Kontakt außergewöhnlich für sie war, egal, ob sinnlich oder nicht. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu verführen und zu allen möglichen Dingen zu überreden, die ihr verboten waren.
»Ich meinte, dass deine Beobachtungsgabe überraschend ausgeprägt ist«, antwortete ich schließlich. »Und das hat nichts damit zu tun, wer du bist. Es waren viele Leute dort. Viele Gesichter und viele Körper in Bewegung.«
»Ich weiß.« Ihre rechte Hand hob sich einige Zentimeter, dann riss sie sie zurück. »Ich habe wohl im richtigen Moment auf die richtige Stelle geschaut.«
Wollte sie mich etwa gerade berühren? Es hatte danach ausgesehen. Doch statt Befriedigung zu verspüren, empfand ich bloß Verlangen. Brennendes Verlangen.
»Was glaubst du, wird mit dem Mann geschehen?«, fragte sie.
Ich nahm die Hand von der Kette, bevor ich ihr womöglich den Schleier vom Kopf riss und etwas Unüberlegtes aber sicher sehr Angenehmes tat, und sah auf sie hinunter. Ihr Kopf war leicht nach hinten geneigt, und sie war …
Ich zuckte schockiert zusammen.
Penellaphe war näher getreten. Mittlerweile waren nur noch wenige Zentimeter zwischen uns, aber nicht das überraschte mich so. Es war die Tatsache, dass ich es nicht bemerkt hatte.
Wobei sich ein Teil von mir wünschte, es wäre mir auch jetzt nicht aufgefallen. Wir standen so nahe beieinander, dass es ein Leichtes gewesen wäre, den Kopf zu senken und die Lippen auf ihre zu drücken. Ich hätte gern gewusst, wie sie reagiert hätte. Hätte sie protestiert? Oder nachgegeben?
Aber es war aus mehreren Gründen zu riskant. Wobei einer sogar noch schwerer wog als die Tatsache, dass jederzeit jemand ins Zimmer kommen oder einen Blick hineinwerfen konnte: Dass ich sie erschrecken oder überfordern würde.
Der Hauptgrund war aber, dass ich zu sehr darauf brannte zu erfahren, wie diese Lippen ohne Whiskey auf meinen schmeckten.
»Hawke?«
Ich blinzelte. »Tut mir leid. Was hast du gesagt?«
»Ich wollte wissen, was deiner Meinung nach mit dem Mann passieren wird?«
Die Frage brachte genug Abkühlung. »Er wird vermutlich befragt und verurteilt.« Ich trat zurück, und meine Schultern spannten sich, als ich an Lev dachte. Jansen hatte berichtet, dass er noch am Leben war. Ich wusste nicht, ob das gute oder schlechte Nachrichten waren. »Es wird keine Verhandlung geben, aber das ist sicher nichts Neues für dich.«
»Ja.« Ihre Finger glitten über die kleinen Perlen an ihrem Oberteil. »Aber manchmal …«
Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber es kam nichts. »Manchmal was?«
Penellaphe schüttelte den Kopf. »Wissen wir überhaupt mit Sicherheit, dass es ein dunkler Nachkomme war?«
Die Frage ließ mich aufhorchen. »Spielt das denn eine Rolle?«
Sie wandte den Blick ab. »Wahrscheinlich nicht.«
»Er hat die Worte benutzt, die die dunklen Nachkommen verwenden …«, sagte ich. »Also glaube ich, dass er zu ihnen gehört.«
Sie nickte, und ich betrachtete sie, während sich Schweigen über uns senkte. Ich ließ sie auch sonst kaum einen Moment aus den Augen, aber das hier war anders. Als würde ich nach etwas suchen. Wobei ich nicht wusste, wonach. Ich konnte die Frage auch nicht beantworten, nachdem ich ihr eine gute Nacht gewünscht hatte und in den Korridor zurückgekehrt war, wo mich Vikter kurz darauf ablöste. Aber ich hatte das bestimmte und sehr starke Gefühl, dass es besser war, wenn ich es nicht herausfand.



Die Pläne haben sich nicht geändert
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ICH WAR MIT EINER FLASCHE WHISKEY in der einen und einem Baumwollsack in der anderen Hand auf dem Weg in eines der Zimmer in einem der oberen Stockwerke des Red Pearl. Es war alles andere als ruhig. Von allen Seiten drang Gestöhne und Gegrunze in den Korridor, und es war ein solches Durcheinander, dass ich nicht ausmachen konnte, welche Zimmer besetzt waren und welche nicht.
Ich nahm einen Schluck aus der Flasche, die ich mir unterwegs organisiert hatte, und trat vor die Kammer, die wir für unser Treffen ausgewählt hatten. Ich stieß sie auf, ohne zu klopfen.
Es roch nach Sex.
Ein sanftes, atemloses und lustvolles Keuchen drang an mein Ohr, und ich senkte überrascht die Flasche. Ich stieß die Tür mit dem Fuß hinter mir zu und wandte mich zum Bett um. Es war dasselbe Bett, auf dem ich mit Penellaphe gelegen hatte.
Dieses Mal lag sie definitiv nicht darin.
Die Frau, die vor mir kniete, hatte genauso üppige Kurven, doch ihre Haare waren dunkelbraun, und die dunklen Augen starrten mich an, während sich die Hände auf ihren Hüften spannten und noch tiefer in ihr Fleisch gruben. Ich sah genauer hin. Ich glaubte, die Frau zu kennen.
»Ich würde ja fragen, ob du nicht anklopfen kannst«, bemerkte Kieran, und die Muskeln an seinen Hüften und am Hintern spannten sich, als er hinter der Frau innehielt. »Aber das ist dir offenbar gar nicht in den Sinn gekommen.«
Als er das üppige Hinterteil der Frau anhob, das unter seinem Stoß bebte, hob ich eine Augenbraue. »Mir war nicht klar, dass du Gesellschaft hast.«
»Das dachte ich mir schon.« Seine Haut glänzte vom Schweiß. »Du bist früher dran als erwartet.«
»Offensichtlich«, meinte ich gedehnt.
»Nun, nachdem du schon mal hier bist …« Kieran nahm eine Hand von der Hüfte der Frau und ließ sie über die zarte Haut an ihrem Bauch und zwischen ihre schaukelnden Brüste gleiten. »Willst du mitmachen?«
Die Frau stöhnte und drängte sich an ihn.
Kieran lachte leise und legte die Finger in ihren Nacken, bevor er sie zurück an seine Brust zog. »Circe macht es bestimmt nichts aus.«
»Ganz und gar nicht«, keuchte Circe und streckte die Hand nach mir aus. »Komm.«
Kieran bewegte die zweite Hand nun ebenfalls von ihrer Hüfte fort und schob sie zwischen ihre Beine. In diesem Moment wurde mir klar, woher ich sie kannte. Sie war eine Unterstützerin Atlantias.
Mit der ich ziemlich sicher ebenfalls bereits das Vergnügen gehabt hatte.
Als sich unsere Blicke trafen, wurde Kierans Grinsen breiter. Er senkte den Kopf und knabberte an Circes Nacken, was ihr einen überraschten, lustvollen Schrei entlockte. Mein Blick wanderte zurück zu seiner großen Hand zwischen ihren Schenkeln. Das Versprechen auf eine willkommene und angenehme Ablenkung. Und angesichts dessen, dass meine Erektion in Penellaphes Zimmer genauso hart gewesen war wie Kierans in diesem Moment, sollte ich das Angebot der beiden unbedingt annehmen.
Doch wie schon am Morgen mit Britta hatte ich keine Lust.
»Danke«, sagte ich. »Aber heute nicht.«
»Sicher?«, fragte Kieran.
»Ja.« Ich wandte mich ab und ging zum Sofa. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich ließ mich mit der Whiskeyflasche in der Hand sinken und stellte den Baumwollsack auf den Boden. »Tut einfach so, als wäre ich nicht da.«
Kieran lachte und knurrte zugleich, während ich ihm ein schiefes Grinsen schenkte. Ich nahm einen weiteren Schluck Whiskey und legte die Füße auf den Tisch.
Offenbar hatte Circe Kieran eine Warnung zugeflüstert, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Mein Grinsen wurde breiter, als er mir einen hitzigen Blick zuwarf.
Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass die Geräusche ihrer aneinander klatschenden Körper, die Art, wie Kieran sie nahm, seine Stöße kontrollierte und sich an ihren Hintern presste, keinen Effekt auf mich hatten, doch als mein Blick über Circes rosige Brustwarzen glitt, sah ich eigentlich nicht ihren Körper vor mir.
Sondern Penellaphes.
In meiner Fantasie befand sie sich mit Kieran und mir auf diesem Bett, und allein die Vorstellung war unglaublich erregend.
Bei den Göttern, ich sollte aus vielerlei Gründen nicht so an sie denken, auch deshalb, weil Penellaphe sinnliche Freuden zwar neugierig gegenüberstand, sie das hier aber vermutlich zu Tode schockiert hätte.
Es dauerte den Göttern sei Dank nicht lange, bis Circe Erleichterung gefunden hatte. Kieran legte sie auf dem Bauch vor sich ab und drang in sie. Ich wusste, wie hart er fickte, und Circe tat ihre Begeisterung darüber lautstark kund. Als er endlich auch kam, hatte ich das dumpfe Gefühl, dass sie in Zukunft jeden weiteren Liebhaber mit ihm vergleichen würde.
Ich schloss die Augen, während sie sich voneinander lösten und sich aus dem Bett erhoben. Kieran flüsterte Circe etwas zu, und sie kicherte. Das sanfte Klicken der Tür verriet mir, dass sie gegangen war.
»Na, hattest du deinen Spaß?«, fragte ich.
»Was glaubst du?«
Ich öffnete grinsend die Augen. »Es freut mich, dass du heute Abend Gesellschaft hattest. Du kannst ein wenig Übung gebrauchen.«
Kieran schnaubte und tauchte ein Tuch in eine Wasserschüssel. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Klar.« Ich nahm einen Schluck Whiskey. »Warum fragst du?«
»Na ja, weil du mit einem Ständer hier vor mir sitzt«, sagte er und machte sich mit dem feuchten Tuch sauber. »Zum Beispiel.«
»Jaaa«, murmelte ich. »Aber da gab es schon um einiges befremdlichere Dinge.«
»Stimmt.« Er warf das Tuch beiseite. »Gibt es Neuigkeiten?«
»Ja.« Ich erzählte ihm, was den Tag über passiert war, auch wenn es von keinem wirklichen Interesse für ihn war. Bis ich zu dem Teil mit dem Herzog kam.
»Du kannst den Herzog nicht umbringen«, sagte Kieran, während er sich anzog.
»Doch, das kann ich, und das werde ich auch.« Ich streckte die Beine aus. »Daran führt kein Weg vorbei.« Und wenn sich die Gelegenheit ergab, würde Lord Mazeen bald ebenfalls bald tot sein.
Genau wie die verdammte Priesterin.
Und Leutnant Smyth.
Es würde ein Blutbad werden.
»Sie war während des Angriffs der Hungernden auf der Mauer«, erklärte ich ihm, und er zuckte überrascht zurück. »Sie hat dafür gesorgt, dass sie niemand erkennt, aber in dieser Nacht hat sie einigen Wächtern das Leben gerettet. Sie ist verflucht gut mit dem Bogen und vermutlich genauso talentiert mit dem Dolch. Sie ist eine Kämpferin, Kieran. Weißt du, was das, was der Herzog ihr antut, für sie bedeutet? Die Tatsache, dass sie nichts dagegen tun kann?«
»Hawke …«
»Er hat mit dem Stock auf sie eingeprügelt, Kieran«, unterbrach ich ihn, und der Zorn vertrieb auch noch den letzten Funken des seltsamen Friedens in mir. »Und nur die Götter wissen, ob das alles war. Er muss sterben. Jungfräuliche hin oder her, was hier geschieht, ist unentschuldbar.«
Er biss die Zähne zusammen. »Ich kann es nicht gutheißen, wenn irgendjemand misshandelt wird, aber du redest hier von Rache.«
»Und?«
Kieran blickte mir in die Augen. »Das ist nicht dasselbe, wie einem Täter Einhalt zu gebieten.«
»Es klingt für mich aber ganz danach.«
»In dem einen Fall geht es darum, jemanden zu beschützen«, erwiderte er. »In dem anderen Fall machst du es zu deinem eigenen Kreuzzug.«
»Und du meinst, es ist nicht beides auf einmal möglich?« Ich stieß ein raues Lachen aus. »Denn das ist es.«
»Das habe ich nicht gemeint.«
»Was hast du dann gemeint?«
Einige Augenblicke waren nur die Lustschreie aus dem benachbarten Zimmer zu hören, dann meinte Kieran: »Sie bedeutet dir etwas.«
»Wie bitte?« Mein Stiefel glitt vom Tisch und landete neben dem Baumwollsack, den ich mit Kleidung für Poppy gefüllt hatte, die ihr zu neunzig Prozent passen würde. Eine Hose. Ein Pullover. Ein Mantel. Kieran würde ihn mitnehmen, das war weniger auffällig, als wenn ich ihn in der Nacht des Rituals dabeihatte. »Sag das noch mal. Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«
»Du hast schon richtig verstanden.« Kieran verschränkte die Arme.
Ich starrte ihn einen Moment lang an und fragte mich, ob ihm etwas auf den Kopf gefallen war. »Was für eine lächerliche Frage.«
»Es war keine Frage«, erwiderte er. »Sondern eine Feststellung. Jemand muss einem etwas bedeuten, wenn man vorhat, in seinem Namen Rache zu üben.«
Wirklich? Das glaubte ich nicht. Zumindest nicht in jedem Fall. Nicht in diesem Fall.
»Und ehrlich gesagt überrascht mich das nicht. Du musst jede Menge Zeit mit ihr verbringen. Sie beschützen. Ich schätze, da ist es ganz natürlich, dass du Gefühle für sie entwickelst.«
»Der bevorstehende Tod des Herzogs hat kaum etwas mit ihr oder meinen angeblichen Gefühlen für sie zu tun, sondern nur mit ihm. Denn wenn er ihr das antut, tut er es sicher auch anderen an. Ich werde nicht von hier fortgehen und erlauben, dass er es weiter tut, und ich weiß verflucht gut, dass du auch nicht willst, dass er sich weiter an Unschuldigen vergreift.« Ich sah ihn an. »Der Plan hat sich nicht geändert, Kieran. Das Ritual wird stattfinden. Die Unterstützer Atlantias werden ihren Zug machen, und ich werde die Jungfräuliche in meine Gewalt bringen. Es bleibt alles beim Alten.«
Kieran starrte mich an und zog scharf die Luft durch die Nase. »Freut mich, das zu hören.«
Ich hob die Augenbraue. »Dachtest du denn, es hätte sich etwas geändert?«
»Keine Ahnung.« Er hielt den Blick auf den leeren Kamin gerichtet. Mehrere Augenblicke vergingen. »Habe ich dir schon mal gesagt, was für eine dumme Idee dieser ganze Plan ist?«
Ich musste grinsen. »Ja. Oft.«
»Dann habe ich dir sicher auch gesagt, dass du einen kolossalen Fehler machst?«, fragte er.
»Du nanntest ihn riesig. Und gigantisch. Monströs war glaube ich auch dabei«, erinnerte ich ihn, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich schon Millionen Male bei ihm gesehen hatte. Er würde mir gleich einen Vortrag halten, der seinen Vater stolz gemacht hätte. »Dann sind dir die Adjektive ausgegangen.«
»Ich habe noch jede Menge auf Lager. Immens zum Beispiel.«
Ich lachte. »Du erinnerst mich manchmal echt an Emil, weißt du das?«
Kieran schnaubte. »Das glaube ich nicht.« Seine blassblauen Augen wurden ernst. »Du lässt dir die Sache mit dem Herzog nicht ausreden, oder?«
»Nein.« Von den anderen, die ich umbringen wollte, erzählte ich ihm lieber nichts. »Er wird wohl ein unglückliches Opfer der Angriffe während des Rituals sein.«
Seine Augen wurden schmal. »Die Unterstützer Atlantias wollen die Burg aber nicht belagern.«
»Nein. Aber ich werde es so aussehen lassen, als wäre zumindest einer hineingelangt«, erklärte ich. »Außerdem sind wir dann bereits weg, es spielt also keine Rolle.«
Kierans gerunzelten Stirn nach spielte es sehr wohl eine Rolle. »Wie um alles in der Welt konnte die Jungfräuliche den Umgang mit Pfeil und Bogen erlernen?«
»Das ist noch nicht alles, was sie kann. Sie ist auch gut im Kampf Mann gegen Mann. Sie hätte mich beinahe auf den Arsch befördert.«
»Davon musst du mir mehr erzählen.«
Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Das war nicht so interessant, wie man meinen möchte.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte er.
»Ich glaube, sie hat es von ihrem anderen Leibwächter. Vikter«, beantwortete ich seine Frage. »Er muss sie trainiert haben.«
»Das kommt unerwartet und könnte zum Problem werden.«
Ich seufzte und senkte den Blick auf meine leere Hand. »Wem sagst du das.«
Ein Augenblick verging.
»Hat er sie echt mit einem Stock verprügelt?«
Zorn kochte in mir hoch, und ich nickte.
»Verdammte Scheiße.« Seine Augen leuchteten blau, während er mich ansah. »Sorg dafür, dass es wehtut.«
»Das habe ich vor.«
»Gut.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich kann es kaum erwarten, aus diesem Rattenloch rauszukommen.«
»Ich auch nicht.« Und wir würden es bald hinter uns haben. Unser Plan würde funktionieren.
Aber es würde chaotischer und blutiger werden, als es ohnehin bereits war, und ich wollte Kieran nicht in der Nähe wissen. Ich hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, ihn überhaupt hierher mitzunehmen.
Das wusste er, doch er hatte dennoch darauf bestanden. Was nicht hieß, dass ich nicht dennoch versuchen konnte, ihn noch zur Vernunft zu bringen.
Ich erhob mich, und Kierans Augen wurden schmal. »Du weißt, mir wäre lieber, wenn du …«
»Fang gar nicht erst an damit«, unterbrach er mich und senkte die Stimme, obwohl uns ohnehin niemand hören konnte. »Ich weiß ganz genau, was du sagen willst, Cas.«
»Ich wollte dich von Anfang an nicht hier haben«, erklärte ich ihm. »Wenn es nach mir ginge, wärst du in Atlantia, oder zumindest in Spessa, um deiner Schwester auf die Nerven zu gehen.«
»Habe ich dich nicht gebeten, gar nicht erst mit dieser Scheiße anzufangen?«
»Du hast mich nicht gebeten. Du hast es verlangt, und ich ignoriere es.« Ich legte eine Hand auf seine Schulter. »Abgesehen von den Risiken …«
»Du meinst: Abgesehen von der Tatsache, dass mein Vater dir den Arsch aufreißt, wenn mir etwas passiert.«
»Ja, das auch.« Ich musste grinsen. Sein Vater würde mir ganz sicher den Arsch aufreißen, wenn seinem Sohn etwas zustieß. Da spielte es keine Rolle, wer ich war. »Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist, so lange hier zu sein. In dieser Form.«
»Das geht schon. Und es wird auch in Zukunft gehen, also mach dir keine Sorgen um mich.«
Natürlich sagte er das. Aber den Wölfischen behagte es nicht, zu lange in ihrer sterblichen Form gefangen zu sein, selbst wenn es ihr eigener Wunsch war. »Du könntest nach Neuanfurt vorausreiten.«
»Ich bleibe bei dir.« Kieran legte die Hand auf meinen ausgestreckten Unterarm. »Immer. Selbst, wenn deine Pläne idiotisch sind.«
Er wusste, dass er keine Chance hatte, mir die Sache mit dem Herzog auszureden, und ich wusste, dass es in diesem Fall bei ihm genauso wenig nützte. Ich drückte seine Schulter und ließ die Hand sinken. »Ich habe schon sehr viel idiotischere Dinge getan.«
»Sag mir eines.«
Ich steckte mir eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Da gibt es Hunderte, aber dann säßen wir bis zum Ritual hier.«
»Ja, das täten wir.« Sein Grinsen verblasste, während er sich nach dem Baumwollsack bückte. »Wenn alles gut geht, sehen wir uns das nächste Mal …«
Ich holte tief Luft. »Wenn wir Masadonien verlassen.«
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ICH WUSSTE NICHT, ob ich lachen sollte oder wütend losbrüllen.
Die überaus ungezogene Jungfräuliche hatte sich erneut aus dem Staub gemacht, und ich war nur dahintergekommen, weil ich ihre Gemächer betreten hatte, nachdem sie nicht auf mein Klopfen reagiert hatte. Mir war langweilig gewesen. Vikter war nirgendwo zu sehen, und ich hatte es für eine perfekte Gelegenheit gehalten, ihr näherzukommen. Doch ihre Kammer war leer gewesen.
Mein Verdacht, was die Tür neben den Fenstern betraf, hatte sich als richtig erwiesen. Sie führte in ein staubiges Treppenhaus voller Spinnweben, das aussah, als würde es jeden Moment einstürzen.
Ich nahm an, dass sie über die zusammengebrochene Stelle der inneren Mauer ins Wunschwäldchen gelaufen war, und genauso war es auch. Ich holte sie ein, als sie das Wäldchen gerade verließ.
Doch ich hielt sie nicht auf, was mich zweifellos zu einem schlechten Leibwächter machte und außerdem meinen Verstand infrage stellte, nachdem ich gerade eine weitere perfekte Möglichkeit verstreichen hatte lassen, sie mir einfach zu schnappen und abzuhauen.
Aber in diesem Fall hätte ich zuerst Kieran verständigen müssen, was so schnell gar nicht möglich gewesen wäre, und wir hätten erst an der bemannten Mauer vorbeigemusst.
Abgesehen davon war ich neugierig, was sie vorhatte. Wollte sie ins Red Pearl? Traf sie sich mit jemandem?
Unwahrscheinlich.
Sobald wir die geschäftigen Straßen erreicht hatten, verlor ich sie aus den Augen und brauchte viel zu lange, bis ich ihren Geruch in der Nähe des Athenäums wieder aufschnappen konnte.
Sie hatte sich davongeschlichen, um in die Bibliothek zu gehen, was abartig süß war … bis mir klar wurde, dass sie sich tatsächlich heimlich auf den Weg machen musste, um etwas so Harmloses wie das Athenäum aufzusuchen. Aber so war ihr Leben. Ich hatte Mitleid mit ihr.
Allerdings nur, bis ich schließlich den Blick hob und sie hoch oben auf dem Mauersims neben einem der Fenster entdeckte. Ich hatte absolut keine Ahnung, was sie dort wollte.
Ich rannte ins Athenäum und folgte vielen Gerüchen, Korridoren und Treppen, bis ich in das Stockwerk gelangte, in dem ich sie vermutete. Kurz darauf betrat ich die private Kammer, in der es im Gegensatz zum restlichen Gebäude seltsam kühl war. Mein Blick fiel auf das geöffnete Fenster.
Meine Belustigung war wie weggeblasen.
Ich stellte sicher, dass die Tür versperrt war, dann machte ich mich auf den Weg zu ihr.
»Bist du noch da, Prinzessin?«, rief ich. »Oder bist du schon in den Tod gestürzt? Ich hoffe nicht, denn das hätte sicher schlimme Konsequenzen für mich. Immerhin dachte ich, du würdest in deinem Zimmer sitzen.« Ich legte die Hände aufs Fensterbrett. »Und dich benehmen, anstatt mehrere Meter über dem Boden auf einem Mauersims zu balancieren, und zwar aus Gründen, die ich nicht verstehe, die ich aber gern erfahren würde.«
»Verdammt«, flüsterte sie.
Ich unterdrückte ein Grinsen und rief mir in Erinnerung, dass ich stinkwütend auf sie war. Und zwar zurecht. Sie brachte ihr Leben in Gefahr – und meine Pläne. Ich lehnte mich zum Fenster hinaus und sah nach rechts. Sie drückte sich an die Steinmauer und presste sich ein Buch an die Brust. Ich hob eine Augenbraue.
»Hallo?«, krächzte sie.
Das war alles, was sie zu sagen hatte? »Komm rein!«
Sie rührte sich nicht.
Ich streckte ihr seufzend die Hand entgegen. Bei den Göttern, wenn ich jetzt auch noch zum Fenster hinaus klettern musste … »Sofort!«
»Du könntest ruhig bitte sagen.«
Meine Augen wurden schmal. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich sagen könnte, und du solltest dankbar sein, dass ich sie für mich behalte.«
»Schon gut«, murrte sie. »Geh vom Fenster weg.«
Ich wartete, denn ich wollte ihre Hand nehmen, um sicher zu gehen, dass sie nicht ausrutschte und in den Tod stürzte, doch sie rührte sich nicht. Ich schluckte eine Wagenladung Flüche hinunter und trat zurück. »Wenn du runterfällst, bekommst du jede Menge Schwierigkeiten.«
»Wenn ich falle, bin ich tot«, erwiderte sie. »Und dann sind mir die Schwierigkeiten egal.«
»Poppy!«, fauchte ich.
Eine Sekunde später erschien die untere Hälfte ihres in einem Mantel steckenden Körpers im Fenster. Sie packte den Rahmen und duckte sich, dann lösten sich ihre Finger …
Ich schoss nach vorne und schlang einen Arm um ihre Mitte. Ihr süßer, frischer Geruch umfing mich, als ich sie ins Zimmer zog. Die Vorderseite ihres Körpers presste sich an meinen, während ich sie langsam auf dem Boden absetzte. Ich behielt den Arm, wo er war, und griff nach der Kapuze. Ich wollte sie ansehen, wenn ich sie anschrie und nicht ins dunkle Nichts starren.
»Nicht …«
Ich riss ihr die Kapuze vom Kopf, doch ich sah ihr Gesicht noch immer nur zur Hälfte. Enttäuschung stieg in mir hoch, aber es war zumindest besser als der Schleier. »Eine Maske.« Mein Blick fiel auf mehrere seidigen Strähnen, die aus ihrem Zopf entwischt waren und ihr in die Wange fielen. »Das weckt alte Erinnerungen.«
Sie wurde rot und versuchte vergeblich, sich von mir zu lösen. »Du bist wahrscheinlich wütend …«
»Wahrscheinlich?« Ich lachte.
»Na gut. Du bist wütend«, gab sie zu. »Aber ich kann es erklären.«
»Das hoffe ich, denn ich habe ein paar Fragen. Zuerst würde ich gerne wissen, wie du aus deinem Zimmer fliehen konntest«, sagte ich, obwohl ich es genau wusste. Ich wollte, dass sie es zugab. »Und wie im Namen der Götter bist du auf diesem Mauersims gelandet?«
Sie reckte trotzig das Kinn. »Du kannst mich jetzt loslassen.«
»Ja, das könnte ich, aber ich weiß nicht, ob ich es sollte. Vielleicht machst du dann noch etwas Verrückteres, als auf diesen Sims zu klettern, der kaum einen Fuß breit ist.«
Die Augen hinter der weißen Maske wurden schmal. »Ich bin schließlich nicht runtergefallen.«
»Und das macht die Situation besser?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte nur anmerken, dass ich alles unter Kontrolle hatte.«
Das nannte sie »alles unter Kontrolle haben«?
Ja, das tat sie wirklich.
Ich blinzelte, und die Belustigung kehrte zurück. Ein Lachen entfuhr mir. »Du hattest alles unter Kontrolle? Ich möchte gar nicht wissen, wie es aussieht, wenn du die Kontrolle verlierst.«
Tatsächlich hätte ich es sehr gern gesehen und vermutlich genossen.
Ein Schaudern durchfuhr sie. Ich hätte es beinahe nicht bemerkt, hätte sich ihr Mantel nicht geteilt. Das Kleid darunter wirkte nicht gerade dick. Bei den Göttern, hoffentlich war es nicht wieder dieses verfluchte Nachtkleid. Oder vielleicht doch?
Sie wand sich und versuchte, meinem Griff zu entkommen. Es gelang ihr nicht, sondern brachte unsere beiden Körper nur noch näher aneinander. Ich hätte beinahe geflucht, als sich ihr Bauch an meine Hüfte drückte und eine heiße, pulsierende Erregung von mir Besitz ergriff.
Poppy erstarrte, und ihr Atem ging schneller. Ich wagte ebenfalls nicht, mich zu bewegen, während wir so nahe beieinanderstanden. Dann kippte sie langsam den Kopf zurück, und ihre grünen Augen blickten in meine. Ich holte tief Luft und nahm ihren immer stärker werdenden Geruch in mir auf. Als Antwort schlug das verdammte Herz in meiner Brust noch schneller.
Mir gingen hundert verschiedene Dinge durch den Kopf, während ich auf sie hinabsah und darauf wartete, dass sie sich erneut losmachen wollte. Aber das tat sie nicht. Die Anziehung, die ich auf sie ausübte, hatte die Kontrolle übernommen, und das war gut. Ich konnte es benutzen, um ihr Vertrauen in mich weiter auszubauen. Das Ritual fand bereits in der kommenden Nacht statt, und danach … danach würde alles sehr schnell gehen. Es wäre von Vorteil gewesen, sie jetzt und hier zu verführen.
Und ich wollte es auch.
Ich hob die Hand und legte die Finger direkt über den Rand ihrer geschwungenen Maske. Mein Kiefer lockerte sich, als ich die zarte Haut unter meiner spürte. Ich bewegte die Hand nicht, auch wenn ich es hätte tun sollen, nachdem ich ja wusste, wie sehr sie Berührungen genoss. Es wäre nicht schwer gewesen, sie zu verführen, aber ich wollte warten, was sie tat. Das war wichtig für mich.
Poppy versuchte nicht, sich von mir zu lösen.
Ich spürte keine Befriedigung, sondern reine, brennende Lust. Ich ließ die Finger über die Maske und weiter zu ihren leicht geöffneten Lippen gleiten. Bei den Göttern, sie waren so zart und weich. Als ich ihren Kopf nach hinten drückte, wurde ihre Erregung noch deutlicher. Unsere Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Ich konnte sie küssen. Ich konnte noch sehr viel mehr mit ihr anstellen, aber meine Brust war wie zugeschnürt.
Also tat ich es nicht.
Ich konnte nicht einmal sagen warum.
Ich brauchte es. Ich wollte es. Aber ich konnte nicht.
Sie bedeutet dir etwas.
Ich verfluchte mich selbst und Kieran, weil er mir diesen Gedanken eingepflanzt hatte, neigte den Kopf und legte die Lippen an ihr Ohr. »Poppy?«, fragte ich mit belegter Stimme.
»Ja?«, hauchte sie.
Meine Finger glitten über ihren eleganten Hals nach unten. »Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen, ohne dass ich es bemerkt habe?«
Sie zuckte zusammen. »Was?«
Die Frage hatte sie überrascht. Vielleicht war sie sogar enttäuscht, weil sie wollte, dass mein Mund mehr tat, als bloß Fragen zu stellen. Ich lächelte in mich hinein. »Wie bist du aus deinem Zimmer gekommen?«
Sie wehrte sich erneut gegen meinen Griff, und dieses Mal ließ ich sie los, auch wenn mein Körper die Berührung sofort vermisste und die Entscheidung bereute.
Ihre Wangen glühten, als sie zurücktrat und das Buch langsam senkte, dennoch hob sie trotzig das Kinn. »Vielleicht bin ich ja direkt an dir vorbeispaziert.«
»Nein, bist du nicht. Und du bist auch nicht aus dem Fenster geklettert, denn das ist unmöglich. Also, wie hast du es angestellt?«
Poppy wandte sich ab und hielt das Gesicht in die kühle Luft, die zum Fenster hereinströmte. »In meinem Zimmer gibt es einen alten Dienstboteneingang.«
Ich grinste breit, und wenn sie sich in dem Moment umgedreht hätte, hätte sie meine Lügen sofort durchschaut.
»Von dort gelangt man ungesehen bis in den Hauptteil der Burg.«
»Interessant«, ich bemühte mich, unbeeindruckt zu klingen. »Und wo genau endet dieser Gang?«
Sie wandte sich zu mir um. »Das musst du schon selbst herausfinden.«
»Gut.« Ich ließ sie vom Haken, nachdem ich die Antwort bereits kannte. »So hast du es auch unbemerkt auf die Mauer geschafft.«
Poppy zuckte mit den Schultern.
»Ich schätze, Vikter weiß davon. Und Rylan?«
»Spielt das eine Rolle?«
Ja, das tat es. »Wie viele Leute wissen von diesem Eingang?«
»Warum fragst du?«, fragte sie spitz.
»Weil es hier um deine Sicherheit geht, Prinzessin.« Und das stimmte tatsächlich. »Falls du es vergessen hast: Der dunkle Sohn ist hinter dir her. Eine junge Frau wurde bereits ermordet, und man hat versucht, dich zu entführen.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Die Information, wie man sich unbemerkt durch die Burg bewegt und am Ende direkt in deinem Zimmer steht, ist sicher von großem Wert für ihn«, erklärte ich ihr, wobei das nicht der Punkt war, über den ich mir Sorgen machte. Vielmehr befürchtete ich, dass die Aufgestiegenen sich den Eingang zunutze machen würden.
Sie schluckte. »Einige der Dienstboten, die schon lange auf Burg Teerman arbeiten, wissen davon. Aber die meisten haben keine Ahnung. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Die Tür lässt sich von innen verschließen. Wenn jemand zu mir will, muss er sie aufbrechen. Und falls es so weit kommt, bin ich bereit.«
»Ja, das bist du mit Sicherheit«, murmelte ich.
»Ich habe nicht vergessen, was mit Malessa passiert ist. Genauso wenig wie die versuchte Entführung.«
»Nicht? Dann hast du es wohl einfach nicht mit einberechnet, als du dich entschlossen hast, durch die Stadt zu flanieren und in der Bibliothek vorbeizuschauen.«
»Ich bin nicht herumflaniert. Ich bin durch das Wäldchen gegangen und war vielleicht eine Minute lang auf der Straße«, erwiderte sie. »Ich hatte die Kapuze und eine Maske auf. Niemand hat mein Gesicht gesehen. Und auch wenn ich keine Angst hatte, dass man mich entführen könnte, war ich natürlich vorbereitet.«
»Du hast deinen treuen kleinen Dolch dabei?« Ich grinste.
»Ja, ich habe meinen treuen kleinen Dolch dabei«, zischte sie. Wieder einmal. »Er hat mich noch nie enttäuscht.«
»So hast du also in der Nacht, als Rylan starb, deine Entführung verhindert«, fragte ich, obwohl ich auch das bereits wusste. Wir hatten bloß noch nie darüber geredet. »Der Eindringling wurde nicht von den Wächtern vertrieben.«
Sie stieß geräuschvoll und etwas übertrieben die Luft aus. »Ich habe ihn mit dem Messer erwischt. Zweimal. Er war verwundet, als er zurückgepfiffen wurde. Ich hoffe, er ist mittlerweile tot.«
»Du bist so brutal.«
»Das sagst du andauernd«, zischte sie. »Dabei stimmt es gar nicht.«
Ich lachte erneut. Es war herrlich, wie schnell sie wütend wurde. »Du kennst dich selbst nicht wirklich gut, oder?«
»Wie auch immer«, murmelte sie. »Wie bist du überhaupt dahintergekommen, dass ich fort bin?«
»Ich habe nach dir gesehen«, erwiderte ich und ließ eine Hand über die Sessellehne gleiten. »Ich dachte, du brauchst vielleicht Gesellschaft, und es kam mir albern vor, dass ich mich draußen am Flur zu Tode langweile, während es dir in deinem Zimmer ähnlich ergeht. Was offensichtlich der Fall war, sonst wärst du nicht abgehauen.«
»Wirklich?« Sie holte tief Luft. »Ich meine: Hast du wirklich nach mir gesehen und wolltest fragen, ob ich … Gesellschaft brauche?«
Ich nickte. »Warum denn nicht?«
»Ich …« Sie wandte den Blick ab und spitzte die Lippen. »Egal.«
Nein, das war es nicht.
Ich lehnte mich an den Sessel. »Wie bist du dort oben auf dem Sims gelandet?«
»Na ja, das ist eine witzige Geschichte.«
»Das kann ich mir vorstellen. Schieß los …« Ich verschränkte die Arme.
Sie seufzte. »Ich habe mir etwas zu lesen besorgt und dabei dieses Zimmer entdeckt. Ich … ich wollte noch nicht zurück, und mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich hier in einem besonderen Raum gelandet bin.«
Ich folgte ihrem Blick, der zum Barschrank huschte. Eigentlich Hinweis genug, dass es sich um ein privates Zimmer handelte.
»Ich habe gelesen, als ich plötzlich die Stimme des Herzogs im Flur gehört habe. Der Mauersims war eine weitaus bessere Option, als mich von ihm erwischen zu lassen.«
»Was wäre passiert, wenn er dich erwischt hätte?«
Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Das hat er nicht, und das ist das Wichtigste. Er hat sich mit einem Wächter aus dem Gefängnis getroffen. Zumindest glaube ich, dass es sich um einen Wächter gehandelt hat. Sie haben über den dunklen Nachkommen gesprochen, der die Hand des Hungernden auf den Balkon geworfen hat. Der Wächter hat ihn zum Reden gebracht. Angeblich ist der dunkle Sohn nicht in der Stadt.«
»Das sind gute Neuigkeiten«, presste ich hervor.
Sie warf mir einen Blick zu. »Glaubst du ihm nicht?«
»Ich glaube nicht, dass der dunkle Sohn so lange überlebt hätte, wenn ständig alle gewusst hätten, wo er sich aufhält. Das gilt sogar für seine glühendsten Anhänger«, antwortete ich.
»Ich glaube …« Sie umklammerte das Buch fester. »Ich glaube, der Herzog will den dunklen Nachkommen eigenhändig töten.«
Ich erinnerte mich daran, was sie mich gefragt hatte. »Belastet dich das?«
»Ich weiß es nicht.«
Ich legte den Kopf schief. »Ich glaube, du weißt es sehr wohl. Du willst es mir nur nicht sagen.«
Sie spitzte die Lippen. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass jemand in einem Verlies sein Leben lässt.«
»Ist dir eine öffentliche Hinrichtung lieber?«
Sie sah mich an. »Nicht wirklich, aber es geschieht wenigstens auf eine Art, die …«
Mein Herz schlug schneller. »Die was?«
Poppy schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich wenigstens nicht so an …« Ihr Blick huschte zu mir.
Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sie fortfuhr.
»… als müsste etwas verborgen werden«, sagte sie schließlich.
Ich musterte sie. Es gefiel ihr nicht, wie die Aufgestiegenen die Dinge handhabten. Das hatte ich zwar erwartet, aber jetzt zu sehen, wie unwohl sie sich tatsächlich dabei fühlte, war wichtig.
Ich musste definitiv später und in Ruhe darüber nachdenken, was es bedeutete.
»Interessant«, sagte ich schließlich.
»Was ist interessant?«
»Du.« Ich beäugte ihr Buch.
»Ich?«
Ich nickte, dann schoss meine Hand nach vorne und griff nach dem Buch.
»Nicht!«, keuchte sie.
Zu spät.
Ich zog es ihr aus den Händen, trat zurück und las den Titel. »Das Tagebuch von Miss Willa Colyns?« Ich runzelte die Stirn und drehte das Buch hin und her. »Der Name kommt mir bekannt vor.«
»Gib es zurück!« Sie griff nach dem Buch, doch ich wich ihr aus. »Gib es sofort wieder her!«
»Gerne. Wenn du mir daraus vorliest. Es ist sicher interessanter als die Geschichte des Königreiches.« Lächelnd öffnete ich das Buch und überflog die Seite. Ein Satz sprang mir ins Auge.
Er nahm mich von hinten und rammte seine stählerne Männlichkeit in mich.
Mein Mund klappte auf, und ich blinzelte. Ich blätterte weiter und meine Augenbrauen wanderten immer weiter nach oben, während mein Blick auf Wörter wie Nippel und salziger Saft fiel.
Was um alles in der Welt las sie da? Und noch wichtiger: Warum?
»Interessanter Lesestoff«, bemerkte ich und sah sie über das Buch hinweg an.
Sie sah aus, als hätte sie am liebsten einen spitzen, scharfen Gegenstand auf mich geschleudert.
Mein Grinsen kehrte zurück. »Penellaphe.« Ich tat gespielt schockiert. »Das ist … eine wahrhaft skandalöse Lektüre für die Jungfräuliche.«
»Halt die Klappe.« Sie verschränkte die Arme.
»Wie unanständig«, neckte ich sie.
Sie reckte wie auf Kommando das Kinn nach vorne. »Es ist doch nichts dabei, über die Liebe zu lesen.«
»Das habe ich nicht gesagt.« Ich sah auf die Seite hinunter, auf der sich auch der wahnsinnig romantische Satz Bei den Göttern, ich werde klitschnass, obwohl ich nur hier sitze und es niederschreibe befand. Ich sah zu ihr auf. »Aber ich glaube nicht, dass das hier mit Liebe zu tun hat.«
»Oh, dann bist du also ein Experte auf diesem Gebiet?«
»Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
Sie presste die Lippen aufeinander. Es verging nur eine Sekunde, ehe sie antwortete. »Das stimmt. Deine Ausflüge ins Red Pearl sorgen unter den Dienstbotinnen und Hofdamen für einigen Gesprächsstoff. Ich nehme also an, dass du tonnenweise Erfahrungen vorweisen kannst.«
»Da klingt jemand eifersüchtig.«
»Eifersüchtig?« Sie lachte und verdrehte die Augen. »Wie schon gesagt: Du überschätzt deine Rolle in meinem Leben maßlos.«
Ich schnaubte und blätterte weiter. Verdammt, diese Miss Willa schrieb sehr … anschaulich.
»Bloß, weil du mehr Erfahrung mit … den Dingen hast, die im Red Pearl passieren, als ich«, sagte sie, »bedeutet das nicht, dass ich nicht weiß, was Liebe ist.«
»Warst du denn schon mal verliebt?«, fragte ich halb im Scherz, doch sobald ich es gesagt hatte, fühlte es sich nicht mehr wie ein Scherz an. »Hat dir ein Kammerdiener des Herzogs den Kopf verdreht? Oder einer der Hofherren? Ein tapferer Wächter vielleicht?«
Poppy schüttelte den Kopf und hielt den Blick auf den Barschrank gerichtet. »Nein.«
»Woher willst du dann darüber Bescheid wissen?«
»Ich weiß, dass meine Eltern einander sehr geliebt haben.« Sie spielte mit dem diamantenbesetzten Verschluss eines Dekanters. »Was ist mit dir? Warst du jemals verliebt, Hawke?«
»Ja«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, und meine Brust zog sich zusammen. Ich richtete den Blick wieder auf das Buch, doch die Wörter verschwammen, als ich an Shea dachte.
Poppy warf mir über die Schulter einen Blick zu. Ihre Zähne schrammten über ihre Unterlippe. »Jemand aus deiner alten Heimat?«
»Ja, das war sie«, antwortete ich. »Aber das ist schon lange her.«
»Schon lange? Wann soll das denn gewesen sein? Als du noch ein Kind warst?«, fragte sie.
Ich lachte leise, weil sie so verwirrt klang. Ihre Frage machte es mir leichter als sonst, die Gedanken an Shea zu verdrängen. Ich konzentrierte mich wieder auf das Buch und überflog den Absatz. »Wie viel davon hast du schon gelesen?«
»Das geht dich nichts an.«
»Vermutlich nicht, aber ich muss wissen, ob du schon an dieser Stelle warst.« Ich räusperte mich.
»Ich habe bloß das erste Kapitel gelesen«, erklärte sie eilig. »Und du bist etwa bei der Hälfte, also …«
»Gut. Dann ist das hier neu für dich. Mal sehen, wo war ich?« Ich ließ den Finger über die Seite gleiten und hielt etwa in der Mitte an. »Ah, ja. Hier. Fulton versprach mir, dass ich den ganzen Tag nicht würde gehen können, wenn er erst mal mit mir fertig war, und er sollte recht behalten. Hmmm. Beeindruckend.« Ich warf ihr einen schnellen Blick zu.
Ihre Augen hinter der Maske waren geweitet, aber vielleicht hatte ich mich geirrt, was Kierans Angebot letzte Nacht betraf, und es hätte sie gar nicht so schockiert.
»Die Dinge, die dieser Mann mit seiner Zunge und seinen Fingern anstellt, werden nur noch übertroffen von seiner schockierend großen, herrlich dekadenten, bösartig pulsierenden …« Ich lachte leise. »Diese Frau hatte ein Faible für Ausschmückungen, was?«
»Du kannst jetzt aufhören.«
»… Männlichkeit.«
»Was?«, keuchte Poppy.
»Das ist das Ende des Satzes«, erklärte ich und sah zu ihr auf. Ich verkniff mir ein Grinsen. »Oh, du weißt vielleicht nicht, was sie damit meint. Sie spricht von seinem Penis. Seinem Schwanz. Seinem besten Stück. Seinem …«
»Oh Götter«, murmelte sie.
Ich machte weiter. »Seinem unglaublich großen, herrlichen, pulsierenden …«
»Schon klar!«, rief sie und senkte die Arme. »Ich hab’s verstanden.«
»Ich wollte bloß sichergehen.« Es kostete mich sämtliche Kraft, nicht laut loszulachen, als sie tief Luft holte und sie dann anhielt. »Nicht dass du dich zu sehr schämst, um nachzufragen, und dann vielleicht denkst, dass sie von seiner Liebe zu ihr redet oder so.«
Sie stieß die Luft aus. »Ich hasse dich.«
»Nein, tust du nicht.«
»Und ich ersteche dich gleich«, fuhr sie fort. »Auf brutale Art und Weise.«
Nachdem ihre Hand zu ihrem Oberschenkel gewandert war, war ihre Drohung tatsächlich besorgniserregend. »Das glaube ich schon eher.«
»Gib mir das Buch zurück.«
»Aber natürlich.« Ich gab es ihr und grinste, als sie es sich wie ein wertvolles Schmuckstück an die Brust drückte. »Du hättest doch nur fragen brauchen.«
»Was?« Ihr Mund klappte auf. »Ich habe doch gefragt.«
»Tut mir leid. Ich höre ab und zu nicht so gut.«
Ihre Augen wurden schmal. »Du bist … unmöglich.«
»Du hast da was vergessen.« Ich stieß mich vom Sessel ab, ging an ihr vorbei und tätschelte ihren Kopf. Sie schlug nach mir – und war sogar richtig schnell –, doch sie verfehlte meinen Rücken knapp. »Du wolltest sagen: Es ist unmöglich, mir zu widerstehen.«
»Nein, wollte ich nicht.«
Ich trat breit grinsend auf die Tür zu. »Jetzt komm. Ich muss dich zurückbringen, bevor dich etwas anderes als deine eigene Dummheit in Gefahr bringen kann.« Ich blieb stehen und wartete auf sie. »Und vergiss das Buch nicht. Ich erwarte bis morgen eine ausführliche Zusammenfassung.«
Poppy schnaubte und setzte sich in Bewegung. Sie bewegte sich allerdings nicht so leise wie sonst, sie stampfte. »Woher wusstest du, wo du mich findest?«
Ich sah über die Schulter, ein leises Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich habe eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe, Prinzessin.«



Nur ein Name
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»DU MUSST MIR NICHT FOLGEN«, sagte Poppy, die mir vorausging, und deren schwarzer Mantel in der Dunkelheit des Wunschwäldchens die perfekte Tarnung bot. »Ich kenne den Weg zurück zur Burg.«
»Ich weiß.« Ich hielt mit ihr Schritt. »Aber was für ein Leibwächter wäre ich, wenn ich dich nachts allein durch den Wald spazieren ließe?«
»Einer, der wesentlich weniger nervt?«
Ihre Antwort entlockte mir ein ehrliches Lachen.
»Schön, dass du das so witzig findest.« Sie hatte den Kopf ein wenig zur Seite gedreht. »Ich tue es nämlich nicht.«
Ich war froh, dass sie die Sprache wiedergefunden hatte. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen, während wir das Athenäum verlassen hatten, was meine Gedanken an seltsame Orte geführt hatte. Wie etwa zu dem Umstand, dass die Notwendigkeit und das Verlangen, sie zu verführen, einander nicht ausschlossen.
Sie bedeutet dir etwas.
Dieser verfluchte Kieran.
»Weißt du, was ich amüsant finde?«, fragte ich.
»Ich kann kaum erwarten, es zu erfahren.«
Ein Grinsen umspielte meine Lippen, während mein Blick auf der Suche nach herumstreunenden Aufgestiegenen durch die Schatten glitt. »Wie gut du es in Gegenwart anderer schaffst, deine spitze Zunge im Zaum zu halten.«
»Das amüsiert dich?« Sie wich einem im Weg liegenden Felsbrocken aus.
»Ja, weil ich mir vorstelle, dass deine Gedanken in diesen Momenten wohl selbst für Matrosen zu viel wären.«
Sie schnaubte. »Manchmal stimmt das.« Der Saum ihres Mantels verfing sich an einem Busch, und nachdem ich nun mal ein hilfsbereiter, wenn auch nervtötender Wächter war, löste ich ihn für sie.
»Danke«, murmelte sie und presste sich das Tagebuch an die Brust.
»Das klang jetzt ein wenig ernst gemeinter als beim letzten Mal, als du dich bei mir bedankt hast«, merkte ich an.
»Das habe ich genauso ernst gemeint.«
»Mhm.«
Ihr Seufzen zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. Sie ging voran und wich immer wieder zerklüfteten Steinen und unebenen Stellen aus, was nur jemand schaffen konnte, der oft durch das Wunschwäldchen unterwegs war. »Es ist nicht einfach«, sagte sie nach einiger Zeit.
»Was?«
Poppy antwortete nicht sofort. »Still zu sein«, meinte sie schließlich. »Meine Zunge im Zaum halten.«
Ich hätte sie beinahe gefragt, warum sie es dann tat, aber ich kannte die Antwort natürlich. Es war derselbe Grund, warum sie der Priesterin erlaubte, sie so zu behandeln. Weil sie keine andere Wahl hatte.
»Aber egal«, fuhr sie fort und räusperte sich. »Hast du schon gehört, dass dieses Wäldchen von Geistern heimgesucht wird? Zumindest, wenn es nach Tawny geht.«
Ich ließ den Themenwechsel durchgehen. »Ich habe einen Freund, der dasselbe sagt.«
»Du hast Freunde?«
Ich lachte. »Schockierend, nicht wahr?«
Ein leises Geräusch drang aus den Tiefen der Kapuze, und vielleicht war es sogar ein Lachen. Hatte sie schon einmal gelacht? So richtig laut und unkontrolliert? Ich hatte keine Ahnung, aber ich … ich hatte schon lange nicht mehr so leicht ein Lächeln auf den Lippen gehabt und gelacht, wie in der Zeit, seit ich sie kannte.
Und ich hatte auch keine Ahnung, warum das so war.
Ich rieb meine Brust, stieg über einige zu Boden gefallene Äste und schob den Gedanken beiseite. »Dann liest du also gern?«
»Ich … ja.«
»Was liest du gern? Ich meine, abgesehen von extrem detaillierten Beschreibungen von dicken, pulsierenden …«
»Alles«, unterbrach sie mich eilig. »Es muss nicht immer so etwas sein, wie … das. Ich habe mehr oder weniger alles gelesen, was mir erlaubt ist.«
»Erlaubt?«, fragte ich.
»Priesterin Analia glaubt, dass ich meine Zeit für angemessene Dinge verwenden sollte. Geschichtliches. Oder Gebete.«
»Priesterin Analia soll sich ins Knie ficken.«
Jetzt lachte Poppy tatsächlich – es war ein kurzes, überraschtes Lachen, aber es war laut und echt. Und ich war froh, dass sie es tat, denn im Prinzip hatte sie unter der Priesterin nichts zu lachen.
»So etwas solltest du nicht sagen«, erklärte sie, und ihre Stimme klang gelöster.
»Ja, schon klar.«
»Aber das ist dir egal?«
»Genau.«
»Das muss ein tolles Gefühl sein.«
Sie klang so wehmütig, dass ich einen Blick auf sie warf. Meine Brust zog sich zusammen. »Ich wünschte, du wüsstest, wie es sich anfühlt.«
Ihr unter der Kapuze verborgener Kopf fuhr zu mir herum, dann blickte sie wieder geradeaus. Schweigen senkte sich über uns, und es war nicht gut, denn ich dachte daran, dass Poppy nur bestimmte Dinge lesen durfte, als wäre sie ein Kind und man könnte ihr die Entscheidung nicht selbst überlassen. Es gab wirklich keinen Aspekt ihres Lebens, der nicht von den Aufgestiegenen kontrolliert wurde.
Wobei das nicht ganz stimmte. Die Tatsache, dass wir durch das Wunschwäldchen streiften, nachdem sie sich aus der Burg geschlichen hatte, war ein Beweis dafür. Genauso wie der Abend im Red Pearl. Aber das waren bloß Minuten ihres Lebens, die mehreren Jahren gegenüberstanden.
Es war nicht richtig.
Aber es würde sich bald ändern.
Ich hielt inne, und mein Nacken kribbelte. Was genau würde sich ändern, wenn ich erst hatte, was ich wollte? Sie würde am Ende wieder bei diesen Ungeheuern landen, bei der falschen Königin und dem falschen König. Ihr Leben wäre wieder wie jetzt, oder sogar noch strenger geregelt, während die Blutkrone sich neues atlantianisches Blut suchte, um Aufgestiegene zu erschaffen. Zumindest, bis sie jemand aufhielt. Es würde sich bloß der Ort ändern, an dem sich ihr goldener Käfig befand, und sie wäre den Herzog los. Wobei es in der Hauptstadt noch sehr viel schlimmere Aufgestiegene gab. Das wusste ich aus Erfahrung.
Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die Gestalt in dem Kapuzenmantel. Wie würde sie reagieren, wenn sie erst die Wahrheit über die Aufgestiegenen erfuhr – und über ihre geschätzte Königin Ileana? Denn irgendwann würde sie es herausfinden, und es würde eher früher als später passieren. So, wie ich sie kannte, würde sie nicht weiter bei dem Spiel mitmachen, das sich die Aufgestiegenen für sie überlegt hatten. Aber was dann?
Ich konnte ihr die Wahl lassen, sobald ich Malik befreit hatte, nicht wahr? Ich konnte ihr erlauben, bei uns zu bleiben. Aber das würde sicher nicht einfach werden und mich und meine Leute neuen Risiken aussetzen, die wir nicht gebrauchen konnten. Sie hatten sich einverstanden erklärt, Malik zu befreien. Nicht ihn und die Jungfräuliche. Und würde sie mein Volk überhaupt akzeptieren? Vermutlich nicht. Die Atlantianer konnten sehr nachtragend sein.
Verdammt, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken.
»Weißt du, ich habe mich da etwas gefragt …« Ich schloss auf und ging zu ihrer Linken. »Was machst du eigentlich morgens?«
»Ich bete.« Sie neigte den Kopf in meine Richtung. »Und ich frühstücke.«
Ich hob ein paar tief hängende Äste hoch, damit sie darunter hindurchtreten konnte. »Wärst du sauer, wenn ich dir sage, dass ich dir das nicht glaube?«
Poppy schnaubte. »Es gibt keinen Grund, warum du mir nicht glauben solltest.«
»Nicht?«, meinte ich gedehnt. »Aber ich weiß, dass es nicht stimmt.«
»Wirklich?«
»Ich brauche nur die Antwort auf eine weitere Frage, um mir vollkommen sicher zu sein«, fuhr ich fort, während wir unter einigen weiteren dünnen Ästen hindurchgingen. Immer wieder durschnitt das Mondlicht die Dunkelheit um uns. »Ist Vikter zufällig auch dabei, wenn du … betest?«
Poppy schwieg.
Ich lächelte. Da hatte ich meine Antwort. Sie trainierte mit ihm, wie man den Dolch benutzte und kämpfte.
»Ich habe mich auch etwas gefragt«, sagte sie und hielt die Arme über dem Buch verschränkt, als befürchtete sie, dass ich es ihr wieder wegnehmen könnte. »Über dich.«
»Ja, ich finde Frauen, die mit einem Dolch umgehen können und mich beinahe auf den Arsch befördern, sehr anziehend«, antwortete ich und warf einen Blick in ihre Richtung. »Und erregend.«
Sie schnappte nach Luft und stolperte über einen Ast. Ich packte ihren Oberarm und fing sie auf.
»Das wollte ich nicht fragen.« Sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und räusperte sich.
»Aber es stimmt.«
»Was mir vollkommen egal ist.«
Die kleine Lügnerin. Meine Hand glitt von ihrem Mantel. »Also, was hast du dich gefragt?«
Sie schwieg einige Augenblicke lang. »Du … du hast mich vorhin Poppy genannt. Im Athenäum.«
Hatte ich das?
»Und du sagst Penellaphe zu mir«, fuhr sie fort. »Warum?«
»Macht es dir etwas aus?«, fragte ich.
»Nein.« Sie warf mir unter der Kapuze hervor einen Blick zu. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
Ich konnte ihre Frage nicht beantworten. Verdammt, mir war gar nicht aufgefallen, dass ich sie Poppy genannt hatte. Oder dass ich sie mittlerweile auch in Gedanken so nannte. Ich runzelte die Stirn. Es spielte keine Rolle. Ein Name war nur ein Name. »Ich bin mir nicht sicher.« Ich dachte daran, was Tawny gesagt hatte. »Ich schätze, es heißt, dass wir Freunde sind.«
Sie zog erneut die Luft ein und strafte ihre scharfen Worte damit Lügen. »Soweit würde ich nicht gehen.«
Ich lachte leise. »Ich schon.«
Poppy seufzte.
Ich lachte erneut. »Wir sind auf jeden Fall Freunde.«



Gegenwart
[image: ]
»WIE SEHR HAST DU DIR GEWÜNSCHT, mich zu erstechen, als ich dir damals Miss Willas Tagebuch weggenommen habe?« Mein Lachen hallte in der stillen Kammer wider. »Sehr, vermute ich. Aber das war es wert.«
Ich drückte einen Kuss auf Poppys Scheitel. Ich hatte sie an mich gezogen, ihr Kopf ruhte auf meiner Brust, meine Beine waren mit ihren verschlungen. Delano lag immer noch als Wolf am Fußende des Bettes, ein riesiger Berg aus weißem Fell. Doch ich wusste, dass er wach und in Alarmbereitschaft war. Er war Poppy kaum von der Seite gewichen, seit sie schlief.
Es wurde langsam Abend, und Kieran befand sich in der angrenzenden Badekammer. Poppys Zustand war unverändert, auch wenn sie meiner Meinung nach nicht mehr so kalt war wie zu Beginn und die Schatten unter ihren Augen heller geworden waren. Auf dem Tisch stand ein beinahe unberührter Teller mit geschnittenem Fleisch und Früchten. Ich hatte es geschafft, einige Bissen zu essen, aber ich hatte nicht geschlafen. Trotzdem war ich seltsamerweise nicht müde. Genauso wenig wie Kieran, der nicht mehr geschlafen und gegessen hatte wie ich. Klar waren wir beide erschöpft, aber das war eher der Sorge geschuldet. Abgesehen davon fühlte ich mich gut, und das konnte nur eines bedeuten. Poppys Lebenskraft – der Äther in ihr, von dem Nektas gesprochen hatte – trieb uns an und gab uns Kraft. Nicht, dass Kieran und ich dieser Kraft würdig gewesen wären.
»Aber ich war so unglaublich wütend, als ich dich dort auf dem Mauersims stehen sah. Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht?«, fuhr ich fort. »Wobei ich natürlich nicht lange sauer auf dich sein konnte. Nicht, nachdem mir klar geworden war, was du riskieren musstest, bloß um ein Buch zu lesen, das du dir selbst ausgesucht hattest.«
Der alte Zorn, der immer noch dicht unter der Oberfläche schwärte, brach erneut hervor, und es fiel mir schwer, ihn wieder zurückzudrängen. »Ich bin froh, dass deine Wahl auf das Tagebuch gefallen ist. Du weißt, wie sehr ich es liebe.«
Vor allem liebte ich, wie die Röte in Poppys Gesicht stieg, wenn ich oder ein anderer Miss Willas Tagebuch erwähnte. Das, und die kehlige Sinnlichkeit in ihrer Stimme, wenn sie daraus vorlas. Und wie feucht sie dabei wurde.
Verdammt.
Mein bestes Stück drückte sich an ihren Hintern. Dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.
Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich schätze, wir müssen uns irgendwann bei Miss Willa bedanken. Und zwar für viele Dinge«, murmelte ich und dachte daran, wie ich sie damals im Athenäum zum ersten Mal Poppy genannt hatte. Und wie sie nach diesem Abend tatsächlich nur noch Poppy für mich gewesen war. »Ich hätte es damals schon wissen sollen, und vielleicht wusste ich es unbewusst auch schon, denn ich begann, meine Pläne infrage zu stellen und überlegte, ob ich dir am Ende die Wahl lassen und die Freiheit schenken sollte. Ich wusste bereits damals, vor dem Abend unter der Weide, und bevor wir Masadonien verließen, dass ich dich nicht wieder zu den Aufgestiegenen zurückschicken konnte. Aber ich konnte es mir nicht eingestehen. Dazu war ich damals ehrlich gesagt nicht fähig.«
Sie bedeutet dir etwas.
»Aber Kieran wusste es. Oder hat es zumindest vermutet, nachdem ich ihm von meinen Plänen für den Herzog erzählt hatte«, fuhr ich fort, und Delano spitzte die Ohren. »Ich hatte ursprünglich nicht vor, Teerman umzubringen, und wenn er nur ansatzweise Anstand gezeigt hätte, hätte ich ihn am Leben gelassen oder ihm zumindest einen schnellen Tod beschert.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Aber so ist es nicht gekommen.«
Ich ließ die Finger durch ihre Haare gleiten und schob die seidigen Strähnen von ihrer Wange, während ich an den Tag im Arbeitszimmer des Herzogs zurückdachte. »Ich erfuhr erst später das volle Ausmaß dessen, was er dir angetan hat – was er erlaubt hat –, und bei den Göttern, ich habe mir unzählige Male gewünscht, in der Zeit zurückzureisen und es noch schmerzhafter für ihn zu machen.«
Eine warme Brise zog durch das Zimmer. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass es wehtat. So, wie ich es Kieran versprochen hatte.« Mein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Ich habe viele Leben genommen, um die es mir im Nachhinein leidtat. Aber der Herzog? Er gehört zu jenen, deren Tod ich niemals bereuen werde.«



Der Herzog
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AM TAG DES RITUALS saß ich im Arbeitszimmer des Herzogs, an seinem Tisch, in seinem Stuhl und wartete ungeduldig.
Geduld war noch nie meine Stärke gewesen, und ich sah sie auch nicht zwangsläufig als Tugend.
In diesem Fall musste ich mich allerdings damit abfinden, einige Zeit zu investieren.
Ich sah auf den Rücken des königlichen Wächters hinunter, auf dessen Rücken meine Füße ruhten. Ich hatte dem blonden Mann meinen Willen aufgezwungen, und nachdem ich alles erfahren hatte, was ich wissen wollte, hatte ich ihm das Genick gebrochen. Es wäre nicht nötig gewesen. Ich wäre ohnehin nicht mehr hier gewesen, wenn er schließlich seinen eigenen Willen wiedergefunden hätte, aber das Problem war, dass er genau gewusst hatte, was während der Lektionen des Herzogs passierte. Das traf zwar sicher auch auf den anderen königlichen Wächter zu, der außer ihm die Tür bewachte, aber der hier hatte eine Erektion bekommen, als er mir erzählt hatte, wie der Herzog sie gezwungen hatte, sich bis zur Hüfte freizumachen und sich über den Tisch zu beugen, an dem ich gerade saß. Wie er sie mit dem Stock verprügelt hatte. Wie Lord Mazeen manchmal dabei zugesehen hatte. Wie sie mehr als einmal kaum noch bei Bewusstsein gewesen war, wenn sie das Zimmer verlassen hatte.
Im Grunde wusste niemand, was sie ihr wirklich angetan hatten.
»Verfickter Schweinehund.« Ich trat dem toten Wächter in die Seite, und er schlitterte über den Boden.
Ich betrachtete den langen, schmalen Stock, der an dem Mahagonitisch lehnte. Hatte der Herzog Poppy damit bestraft? Oder mit einem der anderen Stöcke, die neben dem Barschrank standen? Ich konnte meine Wut kaum noch im Zaum halten.
Ich hatte viele schreckliche Dinge getan. Grauenhaftes Zeug. Ich hatte kaltblütig gemordet. Und aus Zorn. Meine Hände waren von Blut bedeckt, das ich nie wieder würde abwaschen können. Ich war ein Ungeheuer, das zu ungeheuerlichen Taten fähig war. Aber das, was der Herzog Poppy vermutlich über Jahre angetan hatte, war sogar mir zu viel.
Sie bedeutet dir etwas.
Meine Finger gruben sich in die Armlehne des Stuhls. Man musste keine Gefühle für jemanden hegen, um wütend und angewidert zu sein, wie dieser Jemand von anderen behandelt wurde, aber ich hatte Kieran angelogen.
Es ging nicht um Rache.
Es ging um sie.
Ich dehnte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, um die Spannung zu mildern, während ich weiter den Stock anstarrte. Ich sah vor mir, wie das Blut aus dem unteren Teil von Poppys Gesicht gewichen war, als ihr nach dem Besuch bei Priesterin Analia klar geworden war, was sie gesagt hatte. Ich hörte das kaum merkliche Zittern in ihrer Stimme sogar jetzt noch. Ich wusste, was es gewesen war.
Angst.
Das Mädchen, das sich nachts aus der Burg schlich, um die Stadt unsicher zu machen, und das während des Angriffs der Hungernden oben auf der Mauer gewesen war, hatte Angst gehabt. Meine Wut wuchs. Aber das war noch nicht alles. Es ging um die Rolle, die diese Schweinehunde in Poppys Leben spielten. Was sie ihr verbaten. Was sie ihr genommen hatten.
Freundschaft. Körperlichen Kontakt. Die Freiheit, die Welt zu entdecken. Erfahrungen zu machen. Sie durfte sich nicht einmal aussuchen, was sie las. Es ging um die Anstrengungen und die Risiken, die sie auf sich nehmen musste, um auch nur einen kleinen Blick auf all diese Dinge zu werfen.
Doch am schlimmsten war die Scham in ihrer Stimme, wenn sie versuchte, die Dinge, die ihr angetan wurden, zu rechtfertigen.
Alles zusammen war der Grund, warum ich gewillt war, dieses Risiko einzugehen.
Es spielte keine Rolle, was als Nächstes passieren würde. Dass ich früher oder später der Grund sein würde, warum sie Angst hatte. Dass sie Teil einer weiteren ungeheuerlichen Tat war, die ich begehen würde. Daran hatte ich nicht gedacht, als wir in der Nacht zuvor zur Burg zurückgegangen waren und ich überlegt hatte, ihr die Möglichkeit zu geben, selbst zu bestimmen. Sie würde nicht bei uns bleiben wollen, wenn sie erst unsere Wahrheit erkannt hatte.
Aber ich würde ihr niemals das Gefühl geben, sich schämen zu müssen.
Und falls doch, wäre es ein weiterer Akt, von dem ich meine Seele nie wieder reinwaschen konnte.
Schritte erklangen, und mein Griff um die Armlehne des Stuhls lockerte sich.
Herzog Teerman öffnete die Tür in sein Arbeitszimmer und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen. Ein kaum merklicher Eisengeruch stieg mir in die Nase. Blut. Er machte etwa drei Schritte, dann erkannte der Mistkerl, dass er nicht allein war.
»Was ist hier los?« Teerman blieb wie angewurzelt stehen. Ein Mundwinkel wanderte nach oben, als ich langsam mit dem Stuhl herumschwang, um ihn anzusehen. Seine dunklen seelenlosen Augen weiteten sich, und sie wurden noch größer, als sein Blick auf den toten Wächter fiel. »Verdammt!«
»Guten Abend.« Ich lehnte mich zurück und legte die Stiefel auf die glatte, glänzende Tischplatte, wo ich langsam und gemächlich die Fußknöchel überkreuzte. Er hatte sich noch nicht für das Ritual umgezogen. Er war wohl zu beschäftigt mit seiner kleinen, nachmittäglichen Zwischenmahlzeit gewesen. »Euer Gnaden.«
Der blonde Wichser erholte sich schnell. Das musste ich ihm lassen. Er drückte den Rücken durch und ließ seinen Mantel auf einen Stuhl fallen. Dann presste er wütend die Lippen aufeinander. »Ich muss gestehen, dass deine Respektlosigkeit mich einen Moment sprachlos gemacht hat, aber ich schätze, du bist hier, um deinen Dienst zu quittieren?«
Ich neigte den Kopf. »Warum sollte ich?«
Seine Nasenflügel bebten. »Weil du dümmer bist als gedacht, wenn du glaubst, du wärst immer noch ein königlicher Wächter, wenn du dieses Zimmer verlässt.«
»Erstens, ich gehe nirgendwohin.« Mein Lächeln wurde breiter, als der Herzog sich versteifte. »Und zweitens kann man sich nicht respektlos gegenüber jemandem verhalten, der keinen Respekt verdient hat.«
Seine zu roten Lippen teilten sich. Mein Blick huschte zu dem gestärkten Kragen seines weißen Hemdes und fiel auf einen kleinen roten Punkt. Er kleckerte beim Essen.
»Du hast offenbar den Verstand verloren.«
»Ich habe sehr viel verloren.« Ich griff nach dem Stock, und sein Blick folgte meiner Hand. Er machte einen Schritt nach vorne und ballte die großen Hände zu Fäusten. »Unter anderem meine Geduld. Ich warte schon viel zu lange auf deine Rückkehr.« Ich machte eine Pause. »Dorian.«
Er hielt erneut inne und starrte mich an. Langsam dämmerte es ihm. Er erkannte, wer ich war. Er verstand, wen er als seinen Wächter eingestellt und unter seinem Dach willkommen geheißen hatte. Er wusste, warum ich hier war. Sein Blick huschte zur Tür.
»Lauf«, drängte ich. »Na los.«
Herzog Teerman versperrte die Tür.
»Ah.« Ich ließ die Finger über den Stock gleiten und lehnte mich nach vorne. »Da ist also doch ein Funken Verstand in dir.«
»Du«, knurrte er.
Ich schloss die Hand um den Stock. »Ich?«
Teerman fletschte die Zähne, und ein tiefes Knurren stieg aus seiner Kehle empor. »Der dunkle Sohn.«
»So nennt man mich.« Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Aber ich bevorzuge die offizielle Anrede. Prinz Casteel Da’Neer.«
»Ich dachte, die offizielle Anrede wäre verräterischer Schweinehund.«
Ich lachte leise. »Das geht auch. Aber du hast einen Teil des Titels vergessen. Es heißt verräterischer, mörderischer Schweinehund.«
Er schluckte. »Tatsächlich?«
Ich nickte.
»Du hast vor, jemanden zu ermorden?«
»Immer«, murmelte ich.
Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe, und ein Moment verging. »Das wird dir nicht gelingen. Das muss dir doch klar sein.«
»Ist das so?«
»Du befindest dich in meiner Burg, in meiner Stadt. Beides ist voller Wächter.« Er reckte das Kinn nach vorne. »Ich muss bloß schreien, und du bist umstellt. Du kannst unmöglich entkommen.«
»Und dann?«, fragte ich.
Er lächelte. »Dann schicke ich dich zurück zur Königin.«
Ich schnaubte. »Das klang jetzt sehr dramatisch, und leider auch völlig unrealistisch.«
»Was genau soll daran unrealistisch sein?« Er rückte ein Stück von mir ab und dachte offenbar, ich hätte es nicht bemerkt.
»Deine Stadt ist zwar voller Wächter, aber nicht alle sind dir treu ergeben. Das ist schon seit einiger Zeit so«, erklärte ich ihm, und irgendwie schaffte es der Aufgestiegene, noch blasser zu werden. »Außerdem hast du keine Ahnung, was ich vorhabe.«
Teerman lachte. »Glaubst du das wirklich?«
»Nun, du hattest zumindest keine Ahnung, dass ich mich schon seit einiger Zeit in deiner Stadt und auf deiner Burg aufhalte«, gab ich zu bedenken. »Ich halte also nicht viel von deiner Auffassungsgabe, wie du sicher verstehst.«
Er stieß ein tiefes, lautes Lachen aus. »Die Königin hat mir von deiner spitzen Zunge erzählt.«
»Wirklich?«, fragte ich. »Es überrascht mich nicht, dass ihr meine Zunge selbst nach so langer Zeit noch in Erinnerung ist.«
»Das war nicht das Einzige, was sie gesagt hat.«
»Zweifellos.« Das hier würde nicht wie bei Lord Devries enden. Dafür blieb keine Zeit. Ich musste mich für das Ritual zurechtmachen. »Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über dieses Miststück zu reden.«
»Warum bist du dann hier?« Er beäugte den Stock. »Geht es um deinen Bruder?«
Ich schüttelte den Kopf.
Er zog die Luft ein. »Die Jungfräuliche.«
Ich lächelte.
»Du wirst sie nie und nimmer bekommen«, schwor er, und seine schwarzen Augen blitzten. »Das verspreche ich dir. Du wirst nicht …«
»Weißt du, was mich an den Bäumen im Blutwald besonders fasziniert?«, unterbrach ich ihn und ließ die Hand über den glatten rotbraunen Stock gleiten, während ich das wütende Knurren genoss, das dem Herzog entfuhr. »Abgesehen von der Tatsache, dass du diese Stöcke ganz offensichtlich als Verlängerung deines verkümmerten Schwanzes benutzt?«
Er zischte.
Ich lachte. »Während Blutstein einen Aufgestiegenen vollkommen auslöscht, lässt das Holz aus dem Blutwald einen Vampyr einen langsamen schmerzhaften Tod sterben.« Ich grinste, als sich unsere Blicke trafen. »Der Körper löst sich nicht auf, sondern verwest und verfault. Wie jeder andere Körper auch.«
Teerman schluckte. »Und was macht er mit einem Atlantianer?«
»Nicht sehr viel.« Ich lachte höhnisch. »Ich wette, das stört dich immens. Die Aufgestiegenen wollen mit aller Kraft so tun, als wären sie von den Göttern gesegnet. Aber du und ich, wir wissen beide, was für ein verfluchter Schwachsinn das ist. Ihr seid nichts Besonderes. Das wart ihr nie. Keiner von euch. Ihr seid bloß ein armseliger Abklatsch von uns und klammert euch verzweifelt an die letzten Reste eurer verblassenden Macht.«
»Du glaubst, ihr seid so viel besser als wir?«, erwiderte er.
»Die meisten schon. Ich nicht. Ich bin keinen Deut besser. Vielleicht bin ich sogar schlimmer als ein paar Aufgestiegene. Aber du?« Ich deutete mit dem Stock auf ihn. »Du bist im Vergleich zu mir nicht einmal Pferdescheiße.«
»Du anmaßender …«
»Verräterischer, mörderischer Schweinehund. Schon klar.« Ich seufzte. »Wie auch immer, zurück zu den Stöcken.« Ich musterte ihn. »Ich weiß, was du damit treibst.«
Teerman verstummte.
»Ich weiß, dass du sie damit schlägst.«
Er drückte die Schultern durch. »Hat sie dir das erzählt?«
»Poppy hat kein Wort gesagt.«
Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Poppy?«, wiederholte er, und ich wusste sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Es war mir herausgerutscht. Der Herzog starrte mich an, dann verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen. »Du verarschst mich doch, oder?«
Jetzt verstummte ich.
Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Es überrascht mich nicht, dass sie das Interesse der Männer weckt. Sie hat ein gewisses … Feuer.« Er lachte erneut, und mir wurde kalt. »Ihr letzter Leibwächter hatte eine Schwäche für sie. Aber du? Der dunkle Sohn? Das hätte ich nicht gedacht.« Er grinste hämisch. »Andererseits ist Poppy wirklich wunderschön. Zumindest die Hälfte, die …«
Ich bewegte mich in Sekundenschnelle, legte den Stock auf den Tisch und sprang darüber. Ich packte den Herzog am Kragen und schleuderte ihn auf den Tisch, wo Erde von meinen Stiefeln gefallen war. Ich umklammerte seinen Hals, und meine Finger gruben sich in seine kalte Haut, bis die ersten zarten Knochen knackten. Doch ich brach den Kehlkopf nicht. Der Wichser musste weiteratmen, er durfte bloß nicht schreien.
»Du wirst nie wieder ihren Namen in den Mund nehmen.« Er stieß röchelnd die Luft aus. »Nicht Penellaphe. Und erst recht nicht Poppy.«
Teerman streckte die Hand nach dem Stock aus.
Ich packte seinen Arm und brach das Ellbogengelenk. Das Knacken des Knochens zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht, während er leise stöhnte. Er hob den anderen Arm, ich brach ihn an der Schulter.
»Noch eine Bewegung, und deine Beine sind als Nächstes an die Reihe«, warnte ich ihn, während erste glitzernde Schweißtropfen auf seine Stirn traten. »Hast du kapiert? Ein Mal blinzeln heißt ja.«
Teerman blinzelte.
»Perfekt.« Ich tätschelte seine Brust. »Ich will dir noch etwas erklären. Du warst schon tot, ehe du mein wahres Ich erkannt hast. Deine Zeit war bereits abgelaufen. Aber dein Tod heute hat absolut nichts mit der Blutkönigin oder dem Thron oder dem Land zu tun, das ihr uns gestohlen habt. Er hat nichts mit meinem Bruder zu tun. Du hattest recht mit deiner Vermutung, dass es um sie geht. Hier und heute stirbst du ihretwegen.«
Ein Zittern durchfuhr Herzog Teerman, und er rang nach Atem. Er erstarrte allerdings, als ich nach dem Stock griff.
»Du stirbst wegen dem hier.« Sein Blick folgte dem Stock, während ich ihn über sein Gesicht hob. »Wie oft hast du sie beim letzten Mal damit geschlagen?«
Er stöhnte und zuckte unkontrolliert.
Ich beugte mich zu ihm, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Nimm die Augen. Blinzle«, befahl ich. »Einmal für jeden Schlag.«
Teermans Augen blieben mehrere Sekunden weit aufgerissen, dann blinzelte er. Einmal. Zweimal. Als er bei fünf angekommen war, war die Wut in mir kaum noch zu bändigen. Als er endlich aufhörte zu blinzeln, zitterte ich.
Ich zitterte, verdammt noch mal.
Zum Teil war es der Schrecken, den Poppy erleben musste, zum Teil die Ehrfurcht davor, dass sie es ertragen hatte. Dass sie nur wenige Tage später draußen auf der Mauer gewesen war.
»Hat sie beim letzten Mal geblutet?«, wollte ich wissen. »Einmal ja, zweimal nein.«
Er blinzelte zweimal hintereinander.
»Aber es ist vorgekommen?«
Teerman blinzelte einmal, dann fletschte er die Zähne.
Ich sog die Luft ein und stieß mich vom Tisch ab. Natürlich.
Ich packte ihn und drehte ihn unsanft auf den Bauch. Das erstickte, schmerzerfüllte Grunzen war bloß ein Vorgeschmack. Ich riss sein Hemd auf, sodass seine blasse Wirbelsäule zum Vorschein kam, dann lehnte ich mich nach vorne und flüsterte ihm die Anzahl der Schläge ins Ohr.
Ich schlug ihn so oft, wie er Poppy geschlagen hatte. Der Stock zischte durch die Luft, ließ seinen Körper beben und riss die Haut auf.
Am Ende bekam er noch einen Schlag dazu, weil ich verflucht noch mal Lust darauf hatte.
Als ich fertig war, drehte ich ihn wieder auf den Rücken. Er war ein zitterndes Häufchen Elend und stank nach Urin. Ich schüttelte angewidert den Kopf.
Seine Lippen bewegten sich, und er versuchte, trotz des gebrochenen Kehlkopfes zu sprechen. Schließlich schaffte er ein Röcheln, das nur atlantianische und wölfische Ohren wahrnehmen konnte. »Wenn … sie … herausfindet, wer … du bist, wird sie … dich … hassen.«
»Ich weiß.« Ich packte den Stock. »Und nur damit du es weißt. Poppy ist schön. Jeder Teil von ihr.«
»Ja … das … ist sie.« Etwas blitzte in seinen Augen auf. Ein sterbender Streifen Sonnenlicht inmitten der Dunkelheit. »Und … sie wird … immer … mir … gehören.«
»Du kranker Schweinehund«, knurrte ich. »Sie hat niemals dir gehört.«
Dann rammte ich ihm den Stock in die Brust.
Herzog Teerman bäumte sich auf und seine Arme zuckten, als ich den Stock losließ. Er blieb in seiner Brust stecken. Ich trat zurück, und dieses Mal fehlte es mir nicht an Geduld. Der Tod kam langsam. Ich hatte vermutlich sein Herz nur gestreift, und so dauerte es mehrere Minuten, bis das Holz des Blutbaumes seine Wirkung entfaltete.
Der Herzog von Masadonien ging, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, mit geschundenem Körper und urinnasser Hose. Die Befriedigung, dabei zuzusehen, wie das Leben aus seinen Augen wich, währte allerdings nur kurz. Er würde nie wieder die Hand gegen Poppy erheben – und auch gegen sonst niemanden –, aber es löschte den Schmerz und die Demütigung, die er ihr zugefügt hatte, nicht aus. Es machte nichts ungeschehen.
Ich hätte gern noch einmal von vorne begonnen und den kranken Wichser erneut getötet.
Ich wandte mich ab, doch dann hielt ich inne. Ich dachte daran, was heute Nacht bevorstand. Es hatte sich gerade eine Möglichkeit ergeben, der Veranstaltung eine dramatischere Note zu verleihen.
»Nun kommt, Euer Gnaden.« Ich drehte mich noch einmal zu ihm um, und das Lächeln kehrte zurück. »Ich würde vorschlagen, Ihr solltet das Ritual trotz allem mit Euer Anwesenheit beehren.«
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ICH WAR SPÄT DRAN.
Mein Besuch beim Herzog und das anschließende Drapieren seiner Überreste hatten länger gedauert als erwartet.
Nun war ich endlich frisch gebadet, von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet und bereit für das Ritual. Meine Maske saß perfekt, während ich durch die volle Eingangshalle schritt. Der Plan war, Poppy zu finden, sie von Vikter und Tawny zu trennen und hinaus in den Garten zu locken, wo Kieran auf uns wartete. Doch meine Schritte stockten. Die Burg glich einem verdammten Irrenhaus.
Normale Bürger bewegten sich zwischen den Aufgestiegenen und den Hofdamen und Hofherren, und alle trugen Rot. Ich entdeckte mehrere Wächter, die allerdings nur aufgrund ihrer Waffen als solche zu erkennen waren. Ich näherte mich dem großen Saal. Überall standen Gäste dicht gedrängt, und es roch so stark nach Rosen, dass ich kaum Luft bekam.
Ich hatte das Blut des Herzogs von meinen Händen gewaschen, doch das Grinsen war geblieben. Es war wie festgegossen, und das würde auch noch einige Zeit so bleiben.
Vor allem, wenn ich an seinen geschätzten Stock aus dem Holz des Blutwaldes dachte.
Hunderte wanderten durch die geöffneten Türen, strömten durch die Flure und sammelten sich in den Mauervorsprüngen. Die weiß-goldenen Banner waren durch die blutroten Banner des Rituals ersetzt worden, die mich an Burg Wayfair erinnerten. Meine Oberlippe kräuselte sich. Alle paar Schritte standen Vasen mit Rosen in allen Farben, und ich dachte daran, wie Tawny sich über sie beschwert hatte. Ich grinste schief und hielt an einer der Säulen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Es sahen alle gleich aus in ihren blutroten Gewändern. Mein Blick wanderte über eine Mauernische und sprang dann zurück zu einer anderen Säule.
Gute Götter.
Poppy stand neben Vikter und Tawny, und das seltsame Kribbeln in meinem Nacken war wieder da. Ihr Anblick raubte mir den Atem.
Sie stand mehrere Meter entfernt, doch die Luft wich dennoch aus meiner Lunge, und es kam auch keine neue. Es war, als hätte ich vergessen, wie man atmet. So lächerlich das auch klang. Man vergisst nicht einfach, wie man atmet, aber ich hatte noch nie im Leben das Gefühl gehabt, als hätte mich eine riesige Welle verschluckt. Noch nie. Vielleicht war es, weil sie keinen Schleier trug. Und auch kein weißes Kleid.
Vielleicht war es aber auch, weil sie schlichtweg das schönste Wesen war, das ich je gesehen hatte.
Sie hatte die Haare aus dem Gesicht frisiert, und sie fielen in sanften Wellen über ihren Rücken. Im Licht des großen Saals glänzten sie rot wie Himbeeren. Die rote Augenmaske war um Welten besser als der Schleier, und ihre Lippen wirkten dunkler, voller.
Und das Kleid.
Die Ärmel waren blutrot und hauchdünn, so wie der Großteil des Stoffes. Nur an der Brust und über den Oberschenkeln war er blickdicht. Der Rest war beinahe durchsichtig und umschmeichelte ihre verlockenden Kurven.
Poppy wandte sich ab. Die Haare auf ihrem Rücken endeten direkt über ihrem süßen üppigen Hintern.
Dieses Kleid.
Es war vermutlich der Grund, warum ich keine Luft mehr bekam, denn es war geradezu verrucht.
Meine Fantasie ging mit mir durch, und während ich auf sie zuging, dachte ich an die unzähligen Dinge, die ich mit ihr anstellen würde. Mein Nacken kribbelte auf dem ganzen Weg durch die Menge, und mein Herz pochte.
Poppys Schultern spannten sich, dann wandte sie sich um. Ihre rosigen Lippen teilten sich, und … heißes Verlangen packte mich. Es war zu viel. Meine Hose und die Tunika waren viel zu dünn für das, was ich gerade empfand.
»Hallo«, hauchte Poppy und presste im nächsten Moment die Lippen aufeinander.
Ich grinste, als ihre Wangen sanft erröteten. »Du siehst …« – es gab tatsächlich kein Wort, das ihr Genüge getan hätte, also nahm ich das Einzige, was mir in diesem Moment einfiel – »… sehr hübsch aus.« Ich wandte mich an Tawny, die genauso gut nackt hätte sein oder einen Jutesack hätte tragen können. »Genau wie du.«
»Danke«, erwiderte Tawny.
Ich warf einen Blick auf Vikter. »Und du natürlich auch.«
Er schnaubte, und Tawny kicherte, aber als ich Poppy lächeln sah, fühlte ich mich, als hätte ich einen Preis gewonnen.
Sie wandte sich an Vikter. »Du siehst heute Abend wirklich außerordentlich gut aus.«
Eine sanfte Röte breitete sich unter der Maske des älteren Mannes aus, und er schüttelte den Kopf.
Ich trat hinter Poppy und rückte so nahe wie möglich an sie heran. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und klang nervös.
»Klar«, versicherte ich ihr. »Ich wurde für die Routinesicherung der Burg herangezogen.« Es war nicht ganz unrichtig. Ich war tatsächlich bei Jansen gewesen, um mit ihm über die Feuer zu sprechen, die die Unterstützer Atlantias entzünden wollten. Es würde zwar niemand zu Schaden kommen – also zumindest keine Sterblichen – aber viele Aufgestiegenen würden Probleme haben, in ihre Häuser zurückzukehren. »Und es hat länger gedauert als angenommen.«
Poppy sah aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann nickte sie bloß und wandte die Aufmerksamkeit dem Podium zu.
Die Musiker begannen zu spielen, und Dienstboten traten durch die vielen Seitentüren in den Saal. Sie trugen Servierteller mit zarten Gläsern und köstlichen Häppchen.
»Ich muss mit dem Kommandanten sprechen«, erklärte Vikter und sah mich an.
»Ich übernehme sie«, bestätigte ich.
Er verzichtete darauf, mich wie sonst üblich daran zu erinnern, wie wichtig Poppy war, und nickte mir nur zu, ehe er sich abrupt abwandte. Ich sah ihm erleichtert nach. Er würde mir nicht im Weg stehen, was unweigerlich dazu geführt hätte, dass ich mir eine Lösung für ihn hätte überlegen müssen.
Ich trat an seine Position an Poppys rechter Seite. »Habe ich etwas verpasst?«
»Nein«, antwortete Tawny. »Es sei denn, du stehst auf ewig lange Gebete und tränenreiche Abschiede.«
»Nicht unbedingt«, erwiderte ich trocken.
Poppy wandte sich an Tawny. »Wurde die Familie Tulis aufgerufen?«
Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht.«
Ich unterdrückte ein Lächeln. Die Familie war bereits auf dem Weg nach Neuanfurt.
Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Die Herzogin bewegte sich auf uns zu, gefolgt von mehreren königlichen Wächtern.
»Penellaphe«, meinte sie lächelnd.
»Euer Gnaden«, erwiderte Poppy so sittsam, dass kaum zu glauben war, dass sie auch fluchen konnte.
Die Herzogin nickte Tawny und mir zu und bedachte mich mit demselben Blick, mit dem ich vorhin Poppy angesehen hatte. Würde sie ihren Mann vermissen? Wohl eher nicht.
Ich lächelte.
»Genießt du das Ritual?«, fragte sie Poppy. Offensichtlich spielte es keine Rolle, ob Tawny und ich uns amüsierten.
Poppy nickte. »Ist Seine Gnaden nicht anwesend?«
»Er verspätet sich.« Ihre Mundwinkel wurden hart, offenbar machte sie sich Sorgen.
Das musste sie nicht.
Der Herzog war bereits da.
Sie trat näher an Poppy heran und senkte die Stimme, doch ich hörte sie klar und deutlich. »Denk daran, wer du bist, Penellaphe.«
Mein Lächeln verblasste.
»Du sollst mit niemandem Umgang haben und dich nicht unter die Gäste mischen«, fuhr die Herzogin fort.
»Ich weiß«, versicherte Poppy ihr, und ich ballte die Hand zur Faust.
Ich sah der Herzogin nach, die in einer bewundernden Gruppe aus Aufgestiegenen, Hofherren und Hofdamen verschwand, und mein Kiefermuskel zuckte.
»Ich hätte da eine Frage«, meinte ich schließlich.
Poppy neigte den Kopf. »Ja?«
»Wenn du dich nicht unter die Gäste mischen und mit niemandem Umgang haben sollst – was nebenbei bemerkt dasselbe ist –«, begann ich, und meine Wut verpuffte ein wenig, als Poppy grinste, »warum darfst du dann überhaupt hier sein?«
Das Grinsen verblasste.
»Das ist tatsächlich eine gute Frage«, merkte Tawny an.
Poppy spitzte die Lippen. »Ich bin mir auch nicht sicher, was ich hier soll.«
Da hatten wir etwas gemeinsam.
Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, doch nach einigen Sekunden kehrte er wie von selbst zu Poppy zurück. Zu ihren offenen Haaren und dem verdammten Kleid. Bei den Göttern, warum musste sie so wunderschön sein? So erbittert?
Sie rang die Hände, und ich musterte ihr Gesicht. Sie beobachtete Tawny. Ein Augenblick verging, dann sagte sie den Namen ihrer Freundin.
Tawny drehte sich zu ihr herum. »Ja?«
»Du musst nicht hier herumstehen«, sagte Poppy. »Geh und amüsier dich.«
»Wie bitte?« Tawny zog die Nase kraus. »Ich amüsiere mich doch. Du etwa nicht?«
»Natürlich«, erwiderte Poppy, obwohl ich es bezweifelte. »Aber du musst nicht die ganze Zeit bei mir bleiben. Du solltest dort sein.« Sie deutete auf die Gäste, die zusammenstanden und sich unterhielten oder tanzten. »Ist schon in Ordnung.«
Tawny protestierte, doch Poppy wollte nichts hören und überzeugte sie schließlich, dass sie ohne Weiteres gehen konnte. Um mal unter die Leute zu kommen. Dann lächelte Poppy. Es war kein strahlendes Lächeln, aber ich erhaschte einen Blick auf ihre weißen Zähne. Es machte sie glücklich, dass ihre Freundin Spaß hatte. Es zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.
Verdammt.
Ich wollte, dass sie Spaß hatte.
Dass sie glücklich war.
Dass sie mich so anlächelte.
Immerhin stand ihr eine lange Zeit bevor, in der sie nichts zu lächeln haben würde.
Poppy und ich waren allein, ohne dass ich etwas dazu beigetragen hatte. Die Erleichterung, die ich hätte spüren sollen, wollte sich nicht einstellen.
Ich trat näher an sie heran. »Das war sehr nett von dir.«
»Nicht wirklich. Warum sollte sie hier herumstehen, nur weil ich nichts anderes tun kann?«
»Kannst du wirklich nicht?«
»Du warst doch dabei, als Ihre Gnaden mich daran erinnert hat, dass ich mich nicht unter die Gäste mischen und mit niemandem …«
»… reden soll.«
»Sie sagte, ich solle mit niemandem Umgang haben«, entgegnete Poppy.
»Aber du musst nicht hier herumstehen.«
»Nein, muss ich nicht.« Sie richtete den Blick wieder auf die anderen Gäste. »Ich würde gerne in mein Zimmer gehen.«
Ich biss die Zähne zusammen. »Sicher?«
»Natürlich.«
Ich trat zur Seite. »Nach dir, Prinzessin.«
Ihre Augen wurden schmal. »Hör auf, mich so zu nennen.«
»Es gefällt mir aber.«
Sie schob sich an mir vorbei und hob den Saum ihres Rockes. »Aber mir nicht.«
»Du lügst.«
Ihre Lippen zuckten, und sie schüttelte den Kopf. Ich folgte ihr durch die maskierten Gäste, die gar nicht bemerkten, wer sich durch ihre Mitte bewegte. Draußen war es kühler als im großen Saal. Poppy warf einen Blick auf eine der offen stehenden Türen, die in den Garten führten.
»Wohin willst du?«, fragte ich, als sie sich eilig abwandte und weitereilte.
Poppy wandte sich um und zog verwirrt die Nase unter der Maske kraus. »Zurück auf mein Zimmer, wie ich …«
Ich wollte etwas sagen, doch mein Blick blieb an ihren Haaren hängen und schnellte anschließend zu der zarten Spitze ihres Oberteils. »Ich habe gelogen, als ich sagte, du würdest hübsch aussehen.«
»Wie bitte?«, hauchte sie.
»Du siehst wunderschön aus, Poppy. Absolut umwerfend.« Und das tat sie wirklich. »Das wollte ich dir nur sagen.«
Ihre Augen weiteten sich, und sie starrte mich an – wobei sie den Blick glücklicherweise auf mein Gesicht gerichtet hatte. Hätte sie tiefer geblickt, hätte sie wohl gesehen, wie ernst ich es meinte. Mein Blick glitt erneut über die Spitze an ihrem Oberteil.
Ich musste mich wirklich zusammenreißen.
Und mich an den Plan halten.
Ich war nicht davon ausgegangen, dass ich sie so schnell und mühelos von den anderen fortlocken konnte. Ich hatte noch etwas Zeit, bevor Kieran eintraf. Ich konnte sie zurück zu ihren Gemächern bringen und später noch einmal herauslocken, aber der Garten war etwas Besonderes für sie, und ich wollte, dass sie ihn noch ein letztes Mal sah. Ich wollte sie noch einmal lächeln sehen.
Wobei es mir dabei ehrlich gesagt nicht nur um meine Pläne ging. Es hatte auch mit dem Gefühl zu tun, das sich in mir breitmachte, wenn ich mit ihr zusammen war. Es fühlte sich beinahe magisch an.
In Poppys Gegenwart konnte ich einfach ich sein.
Cas.
Und das war gefährlich. Dumm. Denn mir war durchaus klar, dass sich in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, eine Verbindung aufgebaut hatte – ein Band, das keinesfalls nur einseitig verlief. Wäre ich nur ansatzweise vernünftig und ein wenig mehr so wie vor meiner Gefangenschaft gewesen, hätte ich diese Scheiße im Keim erstickt. Aber ich war nicht mehr der Mann, der ich damals gewesen war. Schon seit mehreren Jahrzehnten nicht mehr. Ich war jetzt viel impulsiver und unbesonnener. Egoistischer. Wenn ich etwas wollte, dann wollte ich es.
Und nach heute Nacht würde es dazu nicht mehr allzu viele Gelegenheiten geben.
»Ich habe eine Idee«, sagte ich und riss meinen Blick mühsam von ihr los.
»Tatsächlich?«
Ich nickte. »Sie beinhaltet allerdings nicht, dass ich dich auf dein Zimmer bringe.«
Sie zog die Lippe zwischen die Zähne. »Ich bin mir sicher, dass ich sofort auf mein Zimmer zurückkehren muss, wenn ich dem Ritual nicht länger beiwohnen will.«
»Du trägst eine Maske, genau wie ich. Du bist nach außen hin nicht als die Jungfräuliche erkennbar. Und um auf deine eigenen Worte zurückzukommen: Niemand wird wissen, wer wir beide sind.«
»Ja, aber …«
»Es sei denn, du möchtest zurück auf dein Zimmer.« Ich grinste. »Vielleicht bist du so fasziniert von diesem Buch …«
Ihre Wangen glühten. »Ich bin nicht fasziniert von diesem Buch.«
Das war irgendwie enttäuschend. »Du willst dich also nicht wieder in deinem Zimmer einschließen? Es gibt keinen Grund, warum du mich anlügen solltest.«
»Ich …« Sie sah sich eilig um. »Und wohin soll ich deiner Meinung nach gehen?«
»Du meinst, wohin wir gehen?« Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Garten.
Sie zog die Luft ein. »Ich weiß nicht. Es …«
»Der Garten war früher dein Zufluchtsort. Jetzt verursacht er dir Albträume«, meinte ich, und mein Magen zog sich zusammen, denn immerhin war ich der Grund dafür. »Aber das ist nur so, weil du es zulässt.«
»Weil ich es zulasse? Ich kann doch nichts daran ändern, dass Rylan dort draußen getötet wurde.«
»Musst du auch nicht.«
Sie presste die Lippen zusammen. »Ich kann dir nicht folgen.«
Ich trat näher heran und sah ihr in die Augen. »Du kannst nicht ändern, was dort draußen passiert ist. Genauso, wie du nichts daran ändern kannst, dass der Garten dir früher immer Ruhe geschenkt hat. Du brauchst nur die letzte Erinnerung – die schlechte – durch eine neue – eine gute – zu ersetzen«, erklärte ich, denn das war etwas, das ich im Laufe der Zeit gelernt hatte. »Und das so oft, bis die Summe der guten Erinnerungen die schlechten überwiegt.«
Poppy öffnete den Mund, und ihr Blick huschte zur Tür. »Bei dir klingt das alles so einfach.«
»Das ist es aber nicht. Es ist hart und unbequem, aber es funktioniert.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Außerdem bist du nicht allein. Ich bin bei dir, und nicht nur, um auf dich aufzupassen.«
Sie sah mich überrascht an und schien wie erstarrt. Zuerst war ich mir nicht sicher, was eine derartige Reaktion ausgelöst haben konnte, doch dann dachte ich daran, was ich bereits über sie wusste. Abgesehen von Tawny verbrachten die Leute bloß Zeit mit ihr, weil es ihre Pflicht war. Das galt zu einem gewissen Grad sogar für Vikter. Und für mich.
Verdammt. Ein schweres Gewicht legte sich auf mein Herz.
Poppy streckte die Hand nach meiner aus, hielt aber im letzten Moment inne. »Wenn jemand mich sieht … oder dich …«
»Uns beide, meinst du? Wie wir uns an den Händen halten? Gute Götter, was für ein Skandal!« Ich sah mich grinsend um. »Es ist doch niemand da. Es sei denn, du siehst Leute, die ich nicht sehe?«
»Ja, die Geister derjenigen, die schlechte Entscheidungen getroffen haben«, erwiderte sie trocken.
Ich lachte. »Ich bezweifle, dass uns dort draußen jemand erkennt. Wir tragen beide Masken, und der Garten wird lediglich vom Mond und ein paar Lampen erhellt.« Ich wackelte mit den Fingern. »Außerdem habe ich so das Gefühl, dass die Leute da draußen viel zu beschäftigt sein werden, um auf uns zu achten.«
Poppy legte ihre Hand in meine. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«
Sie hatte ja keine Ahnung.
Meine Finger schlossen sich um ihre. Mein Nacken kribbelte. »Nur die Schlechten kann man beeinflussen, Prinzessin.«



Die Weide
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»DAS IST EINE ZIEMLICH FEHLERHAFTE LOGIK«, meinte Poppy.
Ich lachte und führte sie nach draußen. »Meine Logik ist nie fehlerhaft.«
Ich erntete ein kaum merkliches Lächeln. »Das ist wohl eines der Dinge, die man selbst nicht merkt.«
Ihr Lächeln verblasste allerdings schnell, während wir ins Licht der Laternen hinaustraten und sie sich umsah. Ein sanfter Wind ließ die Büsche entlang des Weges rascheln. Sie wurde langsamer. Angst hatte von ihr Besitz ergriffen.
Ich wollte sie ablenken und sagte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam: »Der Ort, an dem ich meinen Bruder zum letzten Mal gesehen habe, war früher mein Lieblingsplatz.«
Sie riss den Blick von den dunklen Wegen los, die keine Laternen und kein Mondlicht erhellen konnten, und sah mich mit großen Augen an.
Ich umschloss Poppys Hand fester, während ihre Finger ausgestreckt blieben. Ich hielt ihre Hand. Sie hielt meine nicht. »Bei mir zu Hause gibt es versteckte Höhlen, von denen nur wenige Leute wissen. Da ist dieser eine Tunnel, in den man ziemlich weit vordringen muss. Er ist dunkel und eng, und nur wenige sind bereit, ihm zu folgen und zu entdecken, was sich am Ende befindet.«
»Aber du und dein Bruder habt es getan?«, fragte sie.
»Mein Bruder, eine Freundin und ich. Als wir noch jung waren und mehr Mut als Verstand besaßen.« Ich runzelte die Stirn. »Ich bin froh darüber, denn am Ende des Tunnels befindet sich eine riesige Höhle voll mit herrlich blauem, sprudelndem Wasser.«
Sie warf einen Blick nach links, wo leises Gemurmel aus den Schatten drang. »Eine heiße Quelle?«
»Ja und nein. Das Wasser zu Hause ist … einzigartig.«
»Woher …?« Ihr Kopf fuhr herum, als rechts von uns ein sanftes Stöhnen erklang. Ich grinste, während sie schluckte. »Woher kommst du?«
»Aus einem kleinen Dorf, von dem du sicher noch nie gehört hast«, antwortete ich und drückte ihre Hand. Ihre Finger waren immer noch ausgestreckt. »Wir schlichen uns davon, sooft es ging, und machten uns auf den Weg zur Höhle. Nur wir drei. Es war unsere kleine Welt, während in der echten Welt Dinge geschahen, die nur die Erwachsenen begriffen.« Mich packte eine Wehmut, die ich schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte, während mein Blick auf einen Springbrunnen mit einer Figur der Jungfräulichen fiel. Wasser floss aus dem Krug in ihrer Hand und landete in dem Becken zu ihren Füßen. »Wir brauchten diesen Ort, wo wir uns keine Gedanken darüber machen mussten, was unsere Eltern bedrückte. Wo uns die geflüsterten Unterhaltungen, die wir nicht wirklich verstanden, keine Sorgen bereiteten. Obwohl wir jung waren, wussten wir genug, um zu erkennen, dass etwas Schlimmes bevorstand. Die Höhle war unsere Zuflucht.«
Ich hielt vor dem Springbrunnen inne und sah sie an. »So wie dieser Garten für dich. Ich habe sie beide verloren. Meinen Bruder, als wir noch ziemlich jung waren, und meine beste Freundin einige Jahre später«, erzählte ich ihr, was nur zum Teil der Wahrheit entsprach. Ich hatte beide auf einmal verloren. Einer war meiner Dummheit zum Opfer gefallen, die andere meinen eigenen Händen. »Die Höhle, die einmal voller Freude und Abenteuer gewesen war, war zu einem Friedhof der Erinnerungen verkommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals ohne sie dorthin zurückzukehren.« Ein sanftes Schaudern durchfuhr meinen Arm, und die Trauer und Bitterkeit lösten sich auf. »Beinahe so, als wäre dieser Ort verflucht.«
»Ich verstehe, was du meinst. Ich schaue mich andauernd um, weil ich das Gefühl habe, es müsste hier ganz anders aussehen. Dass es eine Veränderung geben müsste, die zeigt, wie ich mich fühle.«
Ich räusperte mich. »Aber es ist noch dasselbe, nicht wahr?«
Poppy nickte.
»Ich habe lange gebraucht, bis ich genug Mut gefasst hatte, um in die Höhle zurückzukehren, und mir ging es damals ganz ähnlich.« Ich war ebenfalls nicht allein zurückgekehrt. Kieran war an meiner Seite gewesen. Ohne ihn hätte ich es vermutlich nicht geschafft. »Ich hatte erwartet, dass das Wasser in meiner Abwesenheit schlammig geworden war. Schmutzig und kalt. Aber es war immer noch so ruhig, blau und warm wie immer.«
»Hast du deine traurigen Erinnerungen mit glücklichen überschrieben?«, fragte Poppy.
Ich schüttelte den Kopf »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu, aber ich habe es vor«, antwortete ich, was erneut gelogen war. Ich bezweifelte, dass es jemals dazu kommen würde. Und ganz ehrlich hatte ich es wohl auch nicht verdient.
»Ich hoffe, es gelingt dir.« Sie klang so ehrlich, dass es einem Schlag in die Magengrube glich. Ich beobachtete, wie der Wind mit ihren Haaren spielte und sie über ihre Schulter und die Brust tanzen ließ. »Es tut mir leid, was mit deinem Bruder und deiner Freundin passiert ist.«
Ja, ich hatte es ganz gewiss nicht verdient.
»Danke.« Ich sah hinauf in den Sternenhimmel. Ich war ein Ungeheuer, das war mir klar. Aber ich war nicht das einzige hier. »Ich weiß, dass es nicht vergleichbar ist mit dem, was mit Rylan passiert ist, aber ich verstehe, wie du dich fühlst.«
»Manchmal denke ich … ich denke, es war ein Segen, dass ich noch so jung war, als Ian und ich unsere Eltern verloren haben«, gestand sie nach einem Augenblick. »Meine Erinnerungen an sie sind nur noch sehr vage, deshalb kann ich … ich weiß auch nicht … ich kann es mit einem gewissen Abstand betrachten. So falsch es klingen mag, ich hatte Glück. Es macht den Umgang mit dem Verlust einfacher, weil sich so anfühlt, als wären sie nicht real gewesen. Bei Ian ist das anders. Er kann sich um einiges besser erinnern als ich.«
»Daran ist nichts Falsches, Prinzessin. Herz und Gehirn arbeiten nun mal auf diese Weise«, erwiderte ich. »Du hast deinen Bruder also nicht mehr gesehen, seit er in die Hauptstadt aufgebrochen ist?«
Poppy schüttelte den Kopf und betrachtete meine Hand, die ihre festhielt. »Er schreibt, sooft er kann, aber gesehen habe ich ihn am Morgen seiner Abreise zum letzten Mal.« Ihre Finger schlossen sich um meine, und da war wieder dieses Gefühl des Triumphes, denn nun hielt nicht nur ich ihre Hand, sondern sie auch meine. »Ich vermisse ihn.« Sie hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. »Ich bin mir sicher, dass du deinen Bruder auch vermisst, und ich hoffe … ich hoffe, du siehst ihn eines Tages wieder.«
Scheiße.
Das hatte genauso ehrlich geklungen wie vorhin. Ich wollte sagen, dass ich das sicher würde, aber es fühlte sich auf so viele Arten so verflucht falsch an.
Der Wind fuhr erneut in ihre Haare. Ich griff nach einer Strähne, und meine Fingerknöchel berührten die nackte Haut direkt unter ihrem Hals. Ein Zittern ging durch die Hand in meiner. Ihr Geruch wurde stärker, da ihr Körper bereitwillig auf die Berührung reagierte, die eigentlich gar keine gewesen war.
Poppy ließ meine Hand los, trat zurück und wandte sich ab. »Ich …« Sie räusperte sich, und meine Lippen zuckten. »Mein Lieblingsplatz im Garten war die Bank vor den nachtblühenden Rosen. Ich war fast jeden Abend dort, um ihnen beim Öffnen der Blüten zuzusehen. Sie waren meine Lieblingsblumen, aber jetzt kann ich kaum noch hinsehen, wenn ich sie in der Burg in einer Vase entdecke.«
»Willst du hingehen?«, fragte ich.
»Ich … ich glaube nicht.«
»Willst du meinen Lieblingsplatz sehen?«, bot ich an.
Poppy warf einen Blick über die Schulter. »Du hast hier einen Lieblingsplatz?«
»Ja.« Ich streckte ihr erneut die Hand entgegen. »Willst du ihn sehen?«
Sie zögerte bloß einen Augenblick, dann legte sie ihre Hand in meine.
Mein Herz klopfte, während ich sie vom Springbrunnen weg und einen Weg entlang in den südlichen Teil des Gartens führte. Ihr süßer, frischer Geruch umfing mich und übertönte sogar den Duft des Lavendels, an dem wir vorbeikamen. Dabei wusste ich, dass ihr Verlangen ihr Sorgen bereitete.
»Die Trauerweide ist dein Lieblingsplatz?«, fragte sie, als eine alte und riesige Weide im Schein der Laternen vor uns auftauchte. Ihre Äste reichten fast bis zum Boden.
Ich nickte. »Bevor ich hierherkam, hatte ich noch nie eine gesehen.«
»Ian und ich haben oft unter den Ästen gespielt. Dort, wo niemand uns sehen konnte.«
»Gespielt? Oder habt ihr euch versteckt?«, fragte ich. »Denn das hätte ich getan.«
Sie grinste kaum merklich. »Na ja. Ich habe mich versteckt, und Ian hat mitgemacht, wie es brave große Brüder eben tun.« Sie sah mich an. »Warst du schon einmal unter den Ästen? Dort sind einige Bänke verborgen. Im Grunde könnte sich jeder hier verstecken, und wir würden es nicht bemerken.«
Ich warf einen schnellen Blick in die Dunkelheit unter dem Dach, das die Äste bildeten. »Da ist niemand.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es einfach. Komm mit.« Ich zog sie weiter. »Pass auf, wo du hintrittst.«
Poppy ließ sich schweigend um die niedrige Steinmauer herumführen. Ich teilte die Äste mit einer Hand und ließ sie darunter treten, während ich mit der anderen ihre Hand festhielt. Dann folgte ich ihr unter die Weide und war mir ziemlich sicher, dass sie nichts erkennen konnte.
»Bei den Göttern«, murmelte sie. »Ich habe vergessen, wie dunkel es hier nachts ist.«
»Wie in einer vollkommen anderen Welt«, sagte ich. »Als wären wir durch einen Schleier an einen verzauberten Ort gelangt.«
»Du solltest es sehen, wenn es wärmer ist. Wenn die Weide blüht. Oh!«, rief sie aufgeregt, und es zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Und wenn es schneit. Die Schneeflocken landen auf den Blättern und auf dem Boden, aber kaum eine schafft es ins Innere.«
»Vielleicht erleben wir es einmal gemeinsam.«
»Glaubst du?«
»Warum nicht?«, fragte ich, auch wenn ich wusste, dass es nicht dazu kommen würde. Ich wandte mich in der Dunkelheit zu ihr um. Unsere Körper waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Es wird doch bald schneien, nicht wahr?«, fuhr ich fort und erlaubte mir für einen Moment, so zu tun, als ob. »Dann schleichen wir uns in der Dämmerung davon und kommen hierher.«
»Aber werden wir dann noch hier sein?«, fragte sie, und ich zuckte überrascht zusammen. »Vielleicht ruft mich die Königin noch vor dem ersten Schnee zu sich in die Hauptstadt.«
»Möglich«, ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Falls ja, müssen wir uns eben andere Abenteuer überlegen. Oder sollte ich besser sagen: andere Gelegenheiten, uns ins Unglück zu stürzen?«
Poppy lachte leise, und das sanfte Geräusch wärmte sowohl meine Brust als auch mein Blut. Wobei der Teil mit der Brust mich verwirrte, der mit dem Blut weniger. »Es wird vermutlich schwer werden, mich davonzuschleichen, wenn wir erst in der Hauptstadt sind«, sagte sie. »Nicht, wenn … wenn mein Aufstiegsritual unaufhaltsam näher rückt.«
»Du solltest mehr Vertrauen in mich haben. Ich versichere dir, ich finde einen Weg, um davonzuschleichen«, erklärte ich, anstatt ihr zu sagen, dass es dazu nicht kommen würde. »Und was auch immer wir tun, wir müssen am Ende nicht aus dem Fenster klettern und auf einem Mauersims stehen.« Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Immerhin sind wir in der Nacht des Rituals hier draußen und verstecken uns unter einer Trauerweide.«
»Das war ja nicht allzu schwer.«
»Aber nur, weil ich dich geführt habe«, neckte ich sie.
Sie lachte erneut. »Ja, sicher.«
»Deine Zweifel tun weh.« Ich wandte mich ab. »Du meintest vorhin, es gäbe hier einige Sitzbänke? Warte. Ich sehe sie.«
»Wie um alles in der Welt kannst du die Bänke sehen?«
»Siehst du sie etwa nicht?«
»Ähm, nein.«
Ich grinste in die Dunkelheit hinein. »Dann habe ich wohl bessere Augen als du.«
»Du behauptest sicher nur, dass du sie siehst, aber in Wahrheit fällst du jeden Moment über …«
»Da sind sie!« Ich hielt an und setzte mich.
Poppy starrte mich mit offenem Mund an. »Setzt du dich zu mir?«, fragte ich.
»Würde ich ja gerne, aber im Gegensatz zu dir kann ich nichts …« Sie schnappte nach Luft, als ich sie an der Hand nach unten zog, sodass sie auf meinem Schoß saß.
Es war gut, dass sie nichts sehen konnte. Denn ich lächelte so breit, dass sie zweifellos meine Fangzähne gesehen hätte. »Bequem so?«
Poppy antwortete nicht, doch ihr Geruch war satt und herrlich und wurde stärker.
»Das kann nicht bequem sein.« Ich legte einen Arm um ihren Rücken und zog sie näher heran, bis sich ihre Seite an meine Brust drückte und ihr Scheitel direkt unter meinem Kinn war. »So. Das muss doch viel besser sein.«
Ihr Atem ging schneller und wurde flacher.
»Ich will ja nicht, dass du frierst«, fügte ich grinsend hinzu. »Das ist meine Pflicht als dein Leibwächter.«
»Du meinst das hier?« Ihre Stimme klang dicker, geschmeidiger. Fiel ihr das auf? Denn ich bemerkte es auf alle Fälle. »Dass du mich auf deinen Schoß ziehst, damit mir nicht kalt wird?«
Ich legte sanft die Hand auf ihre Taille und dachte daran, wie wenig Erfahrung sie hatte. Sie hatte sicher noch nie so auf einem Mann gesessen. »Ganz genau.«
Ihr Atem strich über meinen Hals. »Das ist unglaublich unpassend.«
»Unpassender als der Schweinkram, den du liest?«
»Ja«, beharrte sie.
»Das glaube ich kaum.« Ich lachte. »Aber ich muss es zugeben: Das hier ist unangemessen.«
»Warum tust du es dann?«
»Warum?« Das war eine gute Frage. Mein Kinn berührte ihren Scheitel, und ich sah zu den Ästen, die uns vor der Außenwelt verbargen. Es gab unzählige Gründe, und die Tatsache, dass ich Zeit totschlug, kam an letzter Stelle.
Da war ihr Verlangen nach mir. Mein Verlangen nach ihr.
Mein Blick glitt über ihre Lippen und die Stupsnase. »Weil ich es will«, sagte ich, und es war ehrlich gemeint.
»Und was, wenn ich es nicht will?«
Ich lachte leise. »Prinzessin, wenn ich etwas tun würde, das du nicht willst, würde ich zweifellos einen Wimpernschlag später mit einem Messer an der Kehle auf dem Rücken liegen. Selbst, wenn du keinen Zentimeter weit sehen kannst.«
Sie stritt es nicht ab.
Ich sah auf ihr Bein hinunter. »Du hast deinen Dolch doch dabei, oder?«
Sie seufzte. »Ja.«
»Ich wusste es.« Verlangen packte mich, als ich ihre Hand losließ. Es war gar nicht so sehr der Dolch selbst, der mich scharfmachte, sondern eher das, was er symbolisierte. Ihre Unverwüstlichkeit. Ihre Fähigkeit, für sich selbst einzustehen. Ihre Stärke. Er war der Beweis, dass sie die Albträume und Angst genommen und sie in etwas verwandelt hatte, das ihr Kraft gab. »Niemand kann uns sehen. Niemand weiß, dass wir hier sind. Alle glauben, du bist auf deinem Zimmer.«
»Es ist unverantwortlich, und zwar aus vielerlei Gründen«, entgegnete sie. »Wenn jemand kommt …«
»Höre ich ihn, bevor er uns bemerkt«, versicherte ich ihr. Ich hatte meine Gründe, warum wir hier waren. Viele Gründe. Einer davon war, dass ich wenigstens noch ein paar Minuten haben wollte, in denen sie einfach bloß Poppy war und nicht die Jungfräuliche. Minuten, in denen sie sich keine Gedanken darüber machen musste, erwischt zu werden. Ich wollte, dass sie sich fühlte wie im Red Pearl. Sie sollte die Freiheit haben, Erfahrungen zu machen. Zu leben. »Und selbst wenn uns jemand entdeckt, hat dieser jemand keine Ahnung, wer wir sind.«
Poppy lehnte sich zurück und versuchte, mir in der Dunkelheit ins Gesicht zu sehen. »Hast du mich deshalb hierhergeführt?«
»Deshalb?«
»Um … unangemessen zu sein.«
Anfangs nicht. Aber jetzt? Definitiv. Ich berührte ihren Arm. »Aber warum sollte ich das tun, Prinzessin?«
»Warum? Das ist doch offensichtlich, Hawke«, sagte sie. »Ich sitze auf deinem Schoß. Und ich bezweifle, dass du oft auf diese Art unschuldige Gespräche mit Leuten führst.«
»Ich führe sehr selten unschuldige Gespräche, Prinzessin.«
»Wie schockierend«, murmelte sie.
»Du behauptest also, ich hätte dich hierher statt in ein Zimmer mit einer verschließbaren Tür und einem Bett geführt.« Ich machte mir die Tatsache zunutze, dass ihr Berührungen verboten waren, und ließ die Fingerspitzen über ihren rechten Arm gleiten. »Um etwas Unangemessenes anzustellen?«
»Genau das behaupte ich.«
»Und wenn ich dir sage, dass das nicht stimmt?«
»Ich …« Sie stieß die Luft aus, und ihr Atem glitt über mein Kinn. Ich bewegte meine Hand zu ihrer Hüfte. »Ich würde dir nicht glauben.«
»Was, wenn ich dir erkläre, dass ich das hier nicht geplant habe?« Mein Daumen strich über das weiche, gewölbte Fleisch. Ich sagte die Wahrheit. Ich hatte das hier nicht geplant. Vor allem nicht so kurz, bevor ich sie verraten würde. Dieser Umstand machte mich zu dem Mistkerl, der ich … nun, der ich eben war. »Aber dann war da der Mond, und da warst du mit den offenen Haaren und in diesem Kleid, und dann kam mir die Idee, dass das hier der perfekte Ort wäre, um sich vollkommen unangemessen zu verhalten.«
»Das … das klingt wahrscheinlicher.«
Ich ließ die Hand weitergleiten. »Dann wird es so gewesen sein.«
»Wenigstens bist du ehrlich.« Sie biss sich auf die Lippe, und ihre Augen schlossen sich beinahe.
»Weißt du was?«, sagte ich und beobachtete sie genau. »Treffen wir eine Vereinbarung.«
»Eine Vereinbarung?«
»Wenn ich etwas mache, das dir nicht gefällt …« Meine Hand glitt über ihren Oberschenkel und hielt inne, als ich den Dolch unter dem dünnen Stoff spürte. Ich schloss die Hand darum und lächelte. »Darfst du zustechen.«
»Wäre das nicht übertrieben?«, fragte sie.
»Ich hoffe natürlich, dass du mir nur eine klitzekleine Fleischwunde verpasst«, stellte ich klar. »Aber ich gehe das Risiko gerne ein.«
Sie grinste. »Du hast wirklich einen schlechten Einfluss auf mich.«
»Ich dachte, wir hätten schon besprochen, dass nur die Schlechten beeinflusst werden können.«
Poppy schloss die Augen, als meine Finger von dem Griff des Dolches glitten und die Klinge entlangstrichen. »Und ich dachte, ich hätte dir bereits gesagt, dass deine Logik fehlerhaft ist.«
Ich hörte, wie ihr Atem und ihr Puls schneller gingen. Ich spürte die Hitze, die in ihr hochstieg.
»Ich bin die Jungfräuliche, Hawke«, sagte sie und es klang, als müsste sie vor allem sich selbst daran erinnern.
»Das ist mir egal.«
Sie riss die Augen auf. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«
»Ich wiederhole es gerne: Es ist mir egal, was du bist.« Ich umfasste ihre Wange. »Mir ist nur wichtig, wer du bist«, sagte ich. Und ich meinte es ernst. Denn auch wenn ich Dutzende Lügen erzählt hatte, war das die Wahrheit. Hier und jetzt, unter dieser Weide, zählte nur, wer sie war. Kieran hatte recht gehabt. Sie bedeutete mir etwas.
Ihre Unterlippe bebte, und mein Kiefermuskel zuckte.
»Warum?«, flüsterte sie. »Warum sagst du das?«
Ich blinzelte. Warum verwirrte sie das? »Ist die Frage ernst gemeint?«
»Ja. Das ist seltsam.«
»Du bist seltsam.«
Sie schlug mir auf die Schulter, und es war kein sanfter Schlag.
Ich grunzte. »Aua.«
»Das hältst du schon aus. So fest war es nun auch wieder nicht.«
»Das gibt sicher einen blauen Fleck«, neckte ich sie.
»Du bist albern«, erwiderte sie. »Und wenn hier einer seltsam ist, dann bist das du.«
»Ich sitze hier und bin ehrlich zu dir«, sagte ich, was vollkommener Schwachsinn und total krank war, wenn ich so darüber nachdachte. Aber das würde ich nicht. Ich würde ohnehin später dafür bezahlen. »Während du mich verprügelst. Inwiefern bin ich seltsam?«
»Weil das Ganze hier keinen Sinn ergibt. Du könntest mit jeder zusammen sein, Hawke. Es gibt eine Menge Frauen, mit denen du dich nicht unter einer Trauerweide verstecken müsstest.«
Das stimmte. »Trotzdem bin ich hier bei dir. Und falls du denkst, ich erfülle nur meine Pflicht als dein Leibwächter – damit hat das nichts zu tun. Als dein Leibwächter hätte ich dich auf dein Zimmer begleitet und vor der Tür Aufstellung genommen.«
»Genau das meine ich. Es ergibt keinen Sinn. Es gibt viele Frauen, die mit dir … machen, was auch immer hier passiert. Für die es keine große Sache wäre«, bemerkte sie. »Aber mich kannst du nicht haben. Ich bin … ähm … un-hab-bar.«
Ich runzelte die Stirn und musste mir das Lachen verkneifen. War das ihr Ernst? Unhabbar? »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dieses Wort gar nicht gibt.«
»Darum geht es hier nicht. Es ist mir nicht gestattet. Nichts von alldem. Auch das nicht, was ich im Red Pearl getan habe«, fuhr sie fort. »Egal, ob ich will …«
»Oh, du willst es«, meinte ich leise, weil ich befürchtete, dass sie aufspringen und fortlaufen würde, wenn ich es zu laut sagte. »Du willst mich.«
»Das spielt keine Rolle«, sagte sie.
Was für ein verdammter Schwachsinn. »Das, was du willst, sollte immer eine Rolle spielen.«
Ihr entfuhr ein kurzes, trockenes Lachen. »Das tut es aber nicht. Und das ist eine weitere Sache, die hier nicht wichtig ist. Du könntest …«
»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, Prinzessin. Du hast recht. Ich könnte mir jemanden suchen, mit dem es unkomplizierter wäre.« Mein Finger glitt den Rand ihrer Maske entlang und über ihre Wange. »Hofdamen und Hofherren, denen keine Regeln aufgebürdet wurden. Die nicht die Jungfräuliche sind, die zu beschützen ich einen Schwur geleistet habe. Es gäbe eine Menge Dinge, die ich mit meiner Zeit anstellen könnte. Und dazu gehört nicht, in sämtlichen Einzelheiten zu erklären, warum ich genau dort sein will, wo ich gerade bin, und zwar mit der Person, die ich mir ausgesucht habe.«
Poppy zog die Nase kraus.
»Das Problem ist«, fuhr ich fort, »dass mich niemand so sehr fasziniert wie du.«
»Ist es so einfach für dich?«, fragte sie.
Nein.
Absolut nicht.
Nicht einmal hier, unter der Weide.
»Nichts ist jemals einfach.« Ich legte meine Stirn auf ihre. »Und wenn es einfach ist, ist es oft nichts wert.«
»Aber warum dann?«, flüsterte sie.
Meine Mundwinkel zuckten. »Langsam glaube ich, dass das deine Lieblingsfrage ist.«
»Vielleicht. Es ist nur … Götter, es gibt so viele Gründe, warum ich nicht verstehe, was dich so fasziniert. Du hast mich gesehen«, sagte sie.
Ich hatte mich wohl verhört.
»Ja, das habe ich«, sagte ich harsch, denn so ein Gedanke hatte, verdammt noch mal, nichts in ihrem Kopf verloren. Aber das war nun mal der Fall, und zwar wegen Schweinehunden, wie der Herzog einer gewesen war. Bei den Göttern, ich hätte dem Wichser so gern noch einmal den Garaus gemacht. »Und ich denke, du weißt bereits, was ich von deinem Aussehen halte. Ich habe es dir gesagt. Vor dem Herzog, vorhin vor dem großen Saal …«
»Ich weiß, was du gesagt hast, und ich habe es nicht angesprochen, um Komplimente einzukassieren. Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Vergiss es.«
»Das kann ich nicht, und das werde nicht.«
»Toll.«
»Du bist nur Arschlöcher wie den Herzog gewöhnt«, knurrte ich abfällig. »Er mag ein Aufgestiegener sein, aber er ist ein Versager.«
Sie versteifte sich. »Das solltest du nicht sagen, Hawke. Du …«
»Ich habe keine Angst davor, die Wahrheit auszusprechen. Er mag Macht besitzen, trotzdem ist er ein Schwächling, der glaubt seine Stärke zeigen zu müssen, indem er Leute demütigt, die mächtiger sind als er. Jemand wie du, mit deiner Macht? Er fühlt sich in deiner Gegenwart unzulänglich – und das ist er auch. Und deine Narben? Sie sind ein Beweis, wie stark du bist. Ein Beweis dafür, was du überlebt hast. Etwas, das Leute nicht überlebt haben, die doppelt so alt waren wie du. Deine Narben sind nicht hässlich. Ganz im Gegenteil. Sie sind wunderschön, Poppy.«
Die Anspannung ließ nach, und sie flüsterte: »Das ist das dritte Mal, dass du mich so nennst.«
»Das vierte Mal«, stellte ich richtig. »Wir sind doch Freunde, oder? Nur deine Freunde und dein Bruder nennen dich so. Du magst die Jungfräuliche sein und ich dein Leibwächter, aber alles in allem hoffe ich, dass wir Freunde sind.«
»Das sind wir.«
Ich fühlte mich beschissen, weil ich genau das geworden war, was ich werden musste. Ihr Freund. Ich hatte ihr Vertrauen gewonnen. Die in mir schwärenden Schuldgefühle breiteten sich aus. Mein Blick huschte zu den sanft wogenden Ästen der Weide. Ich musste es nicht so weit treiben. Das war mir klar. Verdammt, ich hatte es auch im Athenäum gewusst, als ich sie nicht geküsst hatte. Ich hatte, was ich brauchte. Der Rest würde Geschichte sein.
Seufzend legte ich eine Hand an ihre Wange. »Trotzdem bin ich … ich bin im Moment nicht dein Freund und auch nicht dein Leibwächter. Ich bin nicht …« Meine Hand glitt unter ihre dichten Haare, umfasste ihren Nacken und hielt sie einen Moment lang fest. Nur noch ein paar Augenblicke, weil ich es mochte, wie sie sich in meinen Armen anfühlte. Denn nach dieser Nacht würde ich sie nur noch an mich drücken, damit sie aufhörte, auf mich einzuprügeln. »Ich sollte dich jetzt auf dein Zimmer begleiten. Es ist spät.«
Sie stieß zitternd die Luft aus. »Ja, das ist es.«
Ich kämpfte gegen das Verlangen an, genau das Gegenteil zu tun. Ich wollte sie gerade von meinem Schoß heben, als sie flüsterte: »Hawke? Küss mich, bitte.«
Ich erstarrte, während mein Herz gegen meine Rippen hämmerte. Ich sah sie an. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es gab eine Vergangenheit. Und es gab eine Zukunft außerhalb dieser Weide. Ich musste tun, was ich letzte Nacht getan hatte. Das hier war nicht notwendig.
Aber sie hatte mich gebeten, sie zu küssen.
Und ich wollte es.
Scheiß auf die guten Vorsätze und diesen einen Funken Anstand in mir.
»Götter«, hauchte ich und legte die Hand erneut auf ihre Wange. Ich würde später sicher für das hier bezahlen, aber in diesem Moment schien mir kein Preis zu hoch. »Das musst du mich nicht zweimal fragen, Prinzessin.«
Ich neigte den Kopf und ließ die Lippen über ihre gleiten. Es war noch kein Kuss. Ganz und gar nicht. Aber sie schnappte so verflucht süß nach Luft, dass ich lächelte. Und ich ließ es langsam angehen, ohne die bewusste Entscheidung dazu zu treffen. Nicht, weil ich dachte, sie würde nicht damit zurechtkommen. Denn ich wusste, dass sie das konnte – wobei ich mir in Bezug auf mich selbst dabei nicht so sicher war. Ich tat es, weil ich wollte, dass sie es genoss. Ich wollte, dass sie so viel spürte wie möglich.
Ich wollte ihr Erfahrungen schenken.
Zumindest das sollte sie haben, ganz egal, wie alles ausging. Und sie würde es haben.
Ich strich mit den Lippen über ihre und bewegte den Daumen zu ihrer Halsschlagader. Ihr Herz pochte wie verrückt. Genauso wie meines, als sie die Vorderseite meiner Tunika packte. Sie zog an dem Stoff. Ich war mir nicht sicher, ob es eine bewusste Aufforderung war, mir entging sie jedenfalls nicht.
Sie wollte mehr.
Ich konnte ihr mehr geben.
Ich neigte den Kopf und vertiefte den Kuss, sog ihre vollen Lippen zwischen meine, und es gefiel ihr, denn sie drückte sich fester an mich. Nachdem ich mich von ihr gelöst hatte, rückte ich gerade weit genug ab, um einen Blick auf ihre geschwollenen, glänzenden Lippen zu erhaschen. Der Anblick gefiel mir. Sehr.
Poppy kam mir entgegen, eine Sekunde, bevor ich ihre Lippen erneut in Besitz nehmen wollte. Und das gefiel mir sogar noch mehr.
Eifer brachte mein Blut in Wallungen. Meine Hände glitten über ihre Schultern, während ich darauf achtete, dass sie meine scharfen Fangzähne nicht spürte. Dieser Kuss war alles andere als neckend. Sie küsste mich mit einer unerfahrenen Leidenschaft, die alle bisherigen Küsse in den Schatten stellte. Ein zustimmendes Knurren stieg meine Brust empor und tanzte über ihre Lippen. Ich knabberte an ihrer Unterlippe und grinste, als ihr der Atem stockte. Ihre Finger gruben sich in meine Tunika, und sie hielt mich beinahe verzweifelt fest, während sie sich in meiner Umarmung wand. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte.
Sie wollte mehr.
Und ich war mehr als bereit, es ihr zu geben.
Ich umfasste ihre Mitte, hob sie hoch und setzte sie rittlings wieder auf mir ab, bevor ich sie an mich zog, sodass sich ihr weicher Körper an meine Erektion drückte. Ich wusste, dass sie mich spüren konnte. Der Duft ihrer Erregung umfing uns. Ihre Hüften zuckten, und die weiche Stelle zwischen ihren Schenkel rieb über mein bestes Stück. Ich stöhnte.
Und Poppy zeigte mir, wie sehr ihr das Gefühl meines Körpers an ihrem gefiel. Sie packte meine Haare, während sich ihre Lippen an meine pressten. Ich schlang die Arme fester um sie und saugte an ihren Lippen. Die Finger in meinen Haaren krümmten sich, und sie bewegte erneut die Hüften. Ließ sie instinktiv kreisen und drückte sich immer fester an mich. Ein atemloses, leises Wimmern verriet mir, dass ihre Bewegungen ihr die erwünschte Lust verschafften. Bei den Göttern, sie war wirklich hungrig.
Und ich ließ mich nur zu gern von ihr verschlingen.
Ich packte ihren Rock und hob ihn gerade genug, um meine Hände darunter zu schieben. Meine Handflächen berührten ihre nackten Waden, und sie erschauderte.
»Denk daran«, erinnerte ich sie, während meine Hand weiter zu ihren Knien wanderte. »Wenn du etwas nicht möchtest, sag es, und ich höre auf.«
Poppy nickte und fand meinen Mund auch in der Dunkelheit wieder. Meine Hände glitten weiter, während wir uns küssten. Sie rückte näher und drückte sich an mich.
Sie brauchte mehr. Sie wollte mehr. Sie war gierig.
Gut, dass ich es auch war.
Eine Woge purer Lust ergriff mich, als sie den Rücken durchdrückte. Meine Finger gruben sich in ihre Oberschenkel, und ich stemmte die Hüften nach oben. Sie erschauderte und drückte sich noch fester an mich. Verdammt, es war die herrlichste Art der Folter, die es gab. Ich umfasste ihre Beine und zog sie ein kleines Stück nach rechts, damit sie noch besser auf meiner Erektion saß.
»Hawke«, stöhnte sie mit den Lippen an meinem Mund und bewegte sich in genau dem Tempo vor und zurück, das ich ihr zeigte.
Poppy ritt auf mir, obwohl ich noch immer meine Hose trug, und auch ihre dünne Unterwäsche war kein Hindernis. Ich spürte die Hitze zwischen ihren Schenkeln, und sie machte genauso süchtig wie ihre Küsse. Ihre Knie hielten meine Hüften fest, und ich hätte sie verflucht gern auf den Boden gelegt und mich in ihrer heißen Feuchte verloren. Meine Arme bebten. Ich zitterte vor Verlangen. Das Bild, wie sie vor mir lag. Das Oberteil nach unten geschoben, sodass mir die dunklen Nippel entgegen ragten, die ich durch ihr Nachtkleid gesehen hatte. Der Rock, der sich um ihre Hüften bauschte. Es war so real, dass meine Hände weiterwanderten. Ich wollte sie erneut hochheben und genau das tun, was ich mir gerade vorgestellt hatte, denn der Funken Anstand in mir erlosch immer mehr und Poppys Zunge schlüpfte zwischen meine Lippen und glitt über meine Zähne.
Verdammt.
Ich fuhr zurück, ehe sie unabsichtlich auf etwas stieß, das sie so nicht erwartete. Etwas, das ihr Angst machte.
»Poppy.« Ich presste keuchend die Augen zusammen und legte die Stirn auf ihre. Mein Körper bebte vor Verlangen. Mein bestes Stück pochte.
Ihre Finger öffneten und schlossen sich in meinen Haaren. »Ja?«
Ich bemühte mich nach Kräften, die Begierde im Zaum zu halten, und sagte: »Das war das fünfte Mal, dass ich deinen Namen benutzt habe, falls du mitschreiben willst.«
»Na klar.«
»Gut.« Ich zwang mich, die Hände unter ihrem Kleid hervorzuziehen, ehe ich der Versuchung nachgab und sie weiter nach oben schob. Ich wollte es nicht, aber ich war zu knapp davor gewesen, mir etwas von ihr zu nehmen, das ich nicht verdiente. Ich schluckte. Es war beunruhigend, wie schnell ich beinahe die Beherrschung verloren hätte.
Ich stieß zitternd die Luft aus, legte eine Hand auf ihre Wange und ließ erneut den Finger über ihre Maske gleiten. »Ich glaube, ich war vorhin nicht ganz ehrlich.«
»Was meinst du?« Poppy senkte die Hände auf meine Schultern.
»Die Sache mit dem Aufhören«, gestand ich. »Ich würde aufhören, wenn du es sagst, aber du würdest nichts sagen.«
»Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«
Ich öffnete die Augen. »Soll ich ehrlich sein?«
»Immer.«
Die Schuldgefühle waren wie eine alte eitrige Wunde, die wieder aufplatzte. Aber zumindest in dieser Hinsicht konnte ich ehrlich zu ihr sein. Ich drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich war kurz davor, dich auf den Boden zu zerren und ein sehr, sehr ungezogener Leibwächter zu sein.«
Ihre Brust drückte sich an mich, als sie nach Luft schnappte, und ihr Geruch umfing mich erneut. »Wirklich?«
»Wirklich«, erwiderte ich.
»Ich glaube nicht, dass ich dich aufgehalten hätte«, flüsterte sie.
Ich stöhnte auf. »Du bist keine große Hilfe.«
»Ich bin eine ungezogene Jungfräuliche.«
»Nein.« Ich küsste die andere Schläfe. »Du bist eine ganz normale junge Frau. Was man von dir erwartet, ist unerhört«, sagte ich, doch dann überlegte ich es mir anders. »Und ja, du bist eine sehr ungezogene Jungfräuliche.«
Und Poppy tat, was ich mir von Anfang an von diesem vermaledeiten Abenteuer gewünscht hatte.
Sie lachte.
Es war ein echtes Lachen, das tief aus ihrem Inneren kam. Sie legte den Kopf zurück und lachte, und das Geräusch drang in meinen Körper.
Gute Götter.
Ich schlang erneut die Arme um sie und drückte sie an mich. Dann schloss ich die Augen, und ihre Wange sank auf meine Schulter, während ich gegen das neu erwachte Verlangen ankämpfte, das sie genauso spürte wie ich. Ich wollte sie auf den Boden legen und in sie stoßen, bis wir beide nicht mehr wussten, wer wir waren. Und sie hatte die Wahrheit gesagt. Poppy würde mich nicht aufhalten. Sie würde mich in sich willkommen heißen.
Und ich wusste, dass sie es nicht bereuen würde.
Die Reue würde erst später kommen.
Später, wenn sie jeden Augenblick bereute, den sie mit mir verbracht hatte.
Ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und schmiegte die Wange an ihre weichen Haare. Ich musste sie zurückbringen. In ihre Gemächer, wo sie in Sicherheit war. Es würde bald losgehen oder hatte vielleicht sogar schon begonnen, was bedeutete, dass Kieran ganz in der Nähe war.
»Ich muss dich zurückbringen, Prinzessin.«
Sie umklammerte mich fester. »Ich weiß.«
Ich lachte leise »Du musst mich loslassen.«
»Ich weiß.« Sie seufzte und blieb, wo sie war. »Aber ich will nicht.«
Ich drückte sie vielleicht ein bisschen zu fest an mich. Und ein bisschen zu lange. Aber ich wollte ihre Wärme und ihr Gewicht noch ein wenig länger spüren, denn ihr entspannter, vertrauensseliger Körper in meinen Armen weckte eine Flutwelle der Gefühle in mir, von denen ich den Großteil nicht beschreiben konnte.
Abgesehen von einem.
Es war das Gefühl, dass es richtig war.
Beinahe so, als hätten verloren gegangene Teile endlich an ihren vorgesehenen Platz gefunden und sich aneinandergefügt. Es klang wunderlich und ergab keinen Sinn, und es verwirrte mich.
»Ich auch nicht«, gab ich zu und verdrängte sämtliche Gefühle in mir. Darin war ich sehr gut. Genauso, wie ich auch Erinnerungen verdrängen konnte, wenn sie zu brutal und dunkel wurden. Es war, als könnte ich mich in zwei Leute teilen. Da war Cas. Und da war dieser Kerl, der alles unter Kontrolle hatte.
Ich erhob mich und stellte Poppy sanft ab, aber wir hielten einander immer noch fest, und unsere Körper pressten sich aneinander. Vielleicht hatte ich doch nicht alles unter Kontrolle.
Poppy war schließlich diejenige, die sich von mir löste, und eine seltsame Leere machte sich in meiner Brust breit. Ich griff nach ihrer Hand. Mein Griff war sanft, genauso wie meine Stimme, aber in meinem Inneren loderten die Wut und die Frustration.
»Bereit?«, fragte ich.
Sie nickte, und ich führte sie schweigend unter der Weide hervor und auf den von Lampen beschienenen Weg. Der Garten lag still vor uns, nur der Wind ließ die Blumen und Äste tanzen. Wir näherten uns dem Springbrunnen, als mir ein vertrauter Geruch in die Nase stieg.
Vikter.
Scheiße.
Das war alles, was mir dazu einfiel.
Scheiße.
Kieran war bereit. Er war hier. Ich musste Poppy mitnehmen, aber wir waren zu lange unter der Weide gewesen, und jetzt war Vikter ein Hindernis, das ich aus dem Weg räumen musste, und ich würde die gute Erinnerung an den Garten, die ich Poppy soeben geschenkt hatte, durch eine noch grauenhaftere ersetzen als die Erinnerung daran, was mit Keal passiert war.
Alles in mir sträubte sich dagegen. Ich konnte es nicht, obwohl ich an diesem Tag bereits einem Wächter das Genick gebrochen hatte. Und dem Herzog hatte ich noch viel Schlimmeres angetan, aber ich konnte Vikter nicht vor Poppys Augen töten.
Scheiße.
Meine Gedanken rasten. Es war eigentlich keine große Sache. Bloß eine geringfügige Planänderung. Ich musste sie eben später holen – am besten durch die Tür, die in den alten Dienstbotengang führte.
Wir traten um die Ecke, und Poppy prallte zurück, als uns plötzlich der unmaskierte Vikter gegenüberstand. Ich umfasste ihre Hand fester und machte mich bereit, sie aufzufangen, doch sie fand das Gleichgewicht allein wieder.
»Bei den Göttern«, flüsterte sie. »Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«
Vikters harter Blick huschte von Poppy zu mir. Seine Nasenflügel bebten, als sein Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände fiel.
Es wäre vermutlich besser gewesen, ihre Hand loszulassen, doch ich tat nichts dergleichen. Was ich absolut nicht erklären konnte. Vikter sah hoch und in meine Augen.
Poppy zog an ihrer Hand, und ich hielt sie noch einen Moment lang fest, ehe ich sie losließ, ohne den Blickkontakt mit Vikter zu unterbrechen.
»Es wird Zeit, dass du in dein Zimmer zurückkehrst, Jungfräuliche«, zischte Vikter.
Sie zuckte zusammen.
Verdammt. Das gefiel mir gar nicht. »Ich wollte Penellaphe gerade zurückbringen.«
Vikters Kopf fuhr zu mir herum. »Ich weiß ganz genau, was du gerade tun wolltest.«
Ich riss die Augen auf.
»Das bezweifle ich«, murmelte ich und stachelte ihn damit absichtlich weiter an.
»Du glaubst, ich hätte keine Ahnung?« Vikter trat vor mich, sodass wir uns Auge in Auge gegenüberstanden. »Man muss euch beide doch nur ansehen.«
Da hatte er vermutlich recht. »Es ist nichts passiert, Vikter.«
»Nichts?«, fauchte Vikter. »Mein Junge, ich bin doch nicht von gestern.«
»Vielleicht nicht. Aber du gehst trotzdem zu weit.«
»Ich gehe zu weit?« Vikter lachte trocken. »Du weißt aber schon, was sie ist? Hast du eine Ahnung, was los gewesen wäre, wenn euch jemand anders entdeckt hätte?«
Poppy machte einen Schritt nach vorne. »Vikter …«
»Ich weiß, wer sie ist«, unterbrach ich sie. »Nicht was sie ist. Du hast vielleicht vergessen, dass sie kein verdammter seelenloser Gegenstand ist, der einzig und allein dem Königreich dient, aber ich nicht.«
»Hawke!« Poppy fuhr zu mir herum.
»Ja klar, und das aus deinem Mund. Was ist sie denn für dich, Hawke?« Vikter kam mir so verflucht nahe, dass gerade mal ein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte. »Eine weitere Kerbe in deinem Bettpfosten?«
Poppy schnappte nach Luft. »Vikter!«
»Ist sie die ultimative Herausforderung?«, fuhr er fort.
»Ich verstehe, dass du dir Sorgen um sie machst.« Ich neigte den Kopf und senkte die Stimme. »Wirklich. Aber ich sage es dir jetzt zum letzten Mal: Du gehst zu weit.«
»Und ich verspreche dir eines … Ich werde nie wieder zulassen, dass du mit ihr allein bist. Eher sterbe ich.«
Ich lächelte und meine Wut wich einer tiefen Ruhe, aber das waren keinesfalls gute Nachrichten für Vikter. Ich machte oft die schlimmsten Dinge, wenn ich ruhig war, und in diesem Fall würde ich dafür sorgen, dass er sein Versprechen hielt. Gleich hier und jetzt. Ich konnte ihn töten und mir Poppy schnappen. Genau das sollte ich tun.
Aber nicht vor Poppy. »Du bist wie ein Vater für sie«, meinte ich sanft. »Es würde sie verletzen, wenn dir etwas zustieße.«
»Drohst du mir etwa?«, fragte Vikter und hob die Augenbrauen.
»Ich sage nur, dass das der einzige Grund ist, warum ich dein Versprechen nicht hier und jetzt wahr werden lasse«, erwiderte ich. »Trotzdem solltest du mir jetzt aus dem Weg gehen, denn wenn du es nicht tust, wird jemand verletzt, und das bin sicher nicht ich. Dann wird Poppy traurig …« Ich wandte mich zu ihr um. Sie starrte mich mit großen Augen an. »Fürs Protokoll: Das ist jetzt das sechste Mal, dass ich ihn benutze«, warf ich ein, und sie blinzelte. Ich wandte mich wieder an Vikter. »Und ich will nicht, dass sie traurig ist. Also. Geh. Mir. Aus. Dem. Weg.«
Vikter sah aus, als hätte er gern das Gegenteil getan.
Mein Grinsen wurde breiter.
»Hört jetzt sofort auf damit. Beide!« Poppy packte Vikters Arm. »Ehrlich. Die Sache eskaliert, dabei ist nichts passiert. Bitte.«
Ich hielt Vikters Blick stand, sah ihm direkt in die Augen und ließ einen Teil dessen, was ich wirklich war, an die Oberfläche steigen. Gerade genug, dass er erkannte, wer wir beide letztlich waren.
Ein Raubtier.
Und seine Beute.
Erst dann trat Vikter einen Schritt zurück. Der Mann hatte Rückgrat, das musste ich ihm lassen.
»Ich übernehme den Rest der Schicht«, erklärte er mir. »Du darfst gehen.«
Höhnisch grinsend betrachtete ich Vikters Hand auf Poppys Arm. Er drehte sie von mir fort, und es war eine sanfte Bewegung. Das war der einzige Grund, warum er seine Hand behalten durfte.
Ich trat zurück und warf Poppy einen letzten Blick zu, der auch noch über ihre mittlerweile zerzausten Haare und die üppigen Kurven glitt, die ich vorhin berührt hatte. Dann verschwand ich im Schatten eines unbeleuchteten Weges.
Der Wind frischte auf und blies mir die Haare in die Stirn, als ich durch die Palisanderbäume trat. Ein kaum merklicher, saurer Geruch stieg mir in die Nase, und als ich aufsah, entdeckte ich Kieran, der sich an eine alte moosbewachsene Statue lehnte. Er trug Schwarz, wie alle Stadtwächter. Nicht einmal Nyktos persönlich hätte ihn dazu gebracht, sich für das Ritual in Rot zu kleiden.
»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte er.
»Nein.« Ich griff nach meiner Maske und warf sie beiseite. »Der zweite Leibwächter ist aufgetaucht.«
»Und weiter?« Er stieß sich von der Statue ab. »Wieso hast du ihn nicht aus dem Weg geräumt? Ihm das Herz aus der Brust gerissen, oder was auch immer.«
»So etwas würde ich nie tun.«
Er schnaubte und warf mir einen wissenden Blick zu. »Was soll das, verdammt?«
»Es ist keine große Sache. Bloß eine kurze Verzögerung«, erklärte ich ihm. »Ich hole sie später, und wir treffen uns im Wäldchen.«
Kieran stieß ein dumpfes Knurren aus. »Das gefällt mir nicht.«
»Ich weiß.« Der Frust über mich, Vikter und diese ganze verfluchte Scheiße wurde stärker. »Hör mal, wenn ich ihn ausgeschaltet hätte, hätte sie sich noch mehr gewehrt, als sie das ohnehin tun wird. Das bereitet uns bloß Kopfschmerzen, die wir nicht gebrauchen können.«
»Kopfschmerzen habe ich bereits jetzt«, schoss er zurück. »Aber wie auch immer. Die Unterstützer Atlantias haben die Ereignisse mittlerweile in Gang gebracht. Du bringst sie also besser bald in dieses Wäldchen.«



Gegenwart
[image: ]
»DAS SELTSAME GEFÜHL, das ich unter der Weide hatte«, sagte ich zu Poppy und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel, wie ich es damals ebenfalls getan hatte. »Das Gefühl, dass es richtig war. Es war meine Seele, die deine erkannt hat. Als Herzverwandte. Es war das fehlende Teil, das an seinen Platz gefunden hat. Auch wenn ich damals keine Ahnung davon hatte.«
»Und du wolltest es nicht glauben«, bemerkte Kieran, der mit verschränkten Beinen zwischen Poppy und Delano saß und die Hand in eine kleine Schüssel mit Mandeln steckte. »Als ich dir sagte, dass sie deine Herzverwandte ist.«
»Wer hätte dir das schon geglaubt?«
Er warf mir einen trockenen Blick zu. »Jeder, der euch beide zusammen gesehen hat.«
Ich schnaubte und schüttelte lachend den Kopf. »Es war einfach schwer zu glauben. Herzverwandte gibt es sehr selten.«
Kierans Blick fiel auf Poppy. »Ja. Aber so jemanden wie sie auch.«
Ich sah auf sie hinunter. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Ich strich diese eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, die sich immer wieder dorthin stahl. »Es war mutig, was sie sich unter der Weide erlaubt hat. Für uns mag es zwar nicht so ausgesehen haben, aber das war es.«
»Ich verstehe, was du meinst.« Kieran warf sich eine Mandel in den Mund und kaute mehrere Sekunden lang langsam. »Ich kannte sie damals noch nicht wirklich, aber ich wusste genug über die Gesellschaft, die die Aufgestiegenen erschaffen hatten, um zu wissen, was von ihr erwartet wurde – und was verboten war.«
Ich nickte langsam.
»Ich hatte übrigens damals schon einen Verdacht.« Er warf eine Mandel in die Luft, und ich fing sie auf. »Ich wusste, dass etwas im Busch war.«
»Wegen der Sache mit dem Herzog?« Ich steckte mir die Mandel in den Mund.
Kieran lachte und schüttelte den Kopf, dann bot er auch Delano eine Handvoll Mandeln an. »Schon vorher.«
Ich hob eine Augenbraue, als Delano die Nüsse nahm und es schaffte, Kieran dabei nicht die Hand abzubeißen.
»Nach dem Abend im Red Pearl, als du nicht über sie sprechen wolltest. Das war der entscheidende Hinweis.« Kieran stellte die Schale auf den Boden. »Du hast dich damals schon schützend vor sie gestellt.«
Das hatte ich, und es erschien mir sogar jetzt noch ein wenig albern, aber so war das nun mal mit Herzverwandten. Was nicht bedeutete, dass eine andere Liebe weniger stark war. Verdammt, ich kannte Paare, die einander genauso erbittert liebten wie Poppy und ich. Herzverwandte waren einfach etwas vollkommen anderes. Es war ein Gefühl, das stärker und sicherer war und eine unbestreitbare Anziehung auslöste. Es spielte keine Rolle, dass ich Poppy damals noch nicht gekannt hatte. Wir waren zwei Teile, die zueinander gehörten, und unsere Seelen hatten das gewusst, ehe es uns beiden klar geworden war.
Ich dachte an meinen Bruder und was er behauptete. An den Grund, weshalb er in Carsodonien geblieben war und nicht versucht hatte zu fliehen. Ich glaubte ihm. Aber Millicent? Ich stieß die Luft aus. Konnte sie überhaupt einen Herzverwandten haben? Es war vermutlich nicht unmöglich.
»Was zum Teufel ist Millicent eigentlich?«
Kieran hob eine Augenbraue. »Das kam jetzt eher unerwartet.«
Natürlich. Aber es war eine berechtigte Frage. »Ich meine, sie ist nicht wirklich eine Wiederkehrerin, oder? Sie ist immerhin Ires’ Tochter. Was sie zur Göttin macht.«
»Und dann auch wieder nicht.« Kieran runzelte die Stirn. »Weil sie nicht aufgestiegen ist. Dein Blut war nicht …« Er überlegte. »Nicht gut genug.«
»Danke.«
Er grinste kaum merklich und zog Poppys Nachthemd zurecht. »Wir wissen immer noch nicht genau, wie Wiederkehrer erschaffen werden. Und wie dieser Wichser Callum so lange überleben konnte.« Er lehnte sich zurück und tätschelte Delano, als der Wolf ein tiefes Knurren von sich gab. »Aber ich wette, Millicent weiß Bescheid.«
»Ja, vermutlich.« Ich legte den Kopf zurück und starrte an die Decke, während ich den Daumen in langsamen Kreisen über Poppys Schulter wandern ließ. »In der Nacht, als das Ritual stattfand …«
»Gerieten die Dinge außer Kontrolle«, beendete Kieran den Satz für mich.
Außer Kontrolle? Es war eine Katastrophe – und ein voller Erfolg.
»Was in dieser Nacht passiert ist, gehörte nicht zu deinem Plan«, bemerkte Kieran. »Du hast den Unterstützern Atlantias nicht befohlen, Sterbliche anzugreifen. Sie sollten bloß das eine oder andere Feuer legen und ein paar Aufgestiegene und deren Unterstützer ausschalten. Mehr nicht.«
»Ich weiß.« Mein Kiefer mahlte. »Trotzdem bin ich verantwortlich. Sie begriffen, dass sie die Kraft hatten, zurückzuschlagen. Genau das hatte ich gewollt. Und sie haben es in meinem Namen getan. Das muss ich akzeptieren. Das müssen wir alle.«
Kieran schwieg, aber ich wusste, dass er verstand.
Ich biss mir auf die Lippe. »Ich musste einige von ihnen töten. Männer, die alles für mich riskiert hatten. Für Atlantia und für den Frieden. Es hat mich krank gemacht.«
»Es hat uns alle krank gemacht«, erklärte Kieran leise. Auch er hatte einigen Unterstützern Atlantias das Leben genommen.
»Aber es musste sein.« Die Kreise, die ich auf Poppys Haut zeichnete, beruhigten mich. »Mein Vater würde sagen, dass jemand, der zu Beginn der Geschichte auf der richtigen Seite steht, oft nicht bis zum Ende auf dieser bleibt«, erklärte ich, und mir war bewusst, dass man dasselbe auch über mich sagen konnte. Aber das, was in dieser Nacht passiert war, war etwas anderes. Ich dachte an die beiden Hofdamen, die wie Kolibris durch das Atrium geschwirrt waren. Dafina und Loren. Sie hatten den Tod nicht verdient. Viele Hofdamen und Hofherrn hatten keine Ahnung gehabt, was die Aufgestiegenen wirklich waren. Aber das unterdrückte, gebrochene Volk von Masadonien kannte keinen Unterschied zwischen jenen, die es nicht besser gewusst hatten, und denen, die ihren Unterdrückern bewusst zur Seite gestanden hatten.
»Mein Vater würde auch sagen, dass der Tod Unschuldiger eine bedauernswerte Konsequenz des Kampfes gegen die Tyrannei ist«, sagte ich. »Und er würde es ernst meinen. Nicht respektlos oder kalt, wie jemand, der noch nie sein Schwert im Kampf erhoben hat. Er weiß, wie viel jedes verlorene Leben kostet. Deshalb hat er der atlantianischen Armee am Ende des letzten Krieges den Rückzug befohlen. Aber ich habe gelernt, dass die Grenze zwischen richtig und falsch sehr dünn ist und oftmals unabsichtlich und unwissentlich überschritten wird. Die meisten befinden sich gleichzeitig auf beiden Seiten.«
Ich wandte mich wieder an Poppy. »In jener Nacht allerdings«, sagte ich und mein Daumen hielt inne, während mein Blick über ihre geöffneten Lippen und die Wimpern strich, die auf ihren Wangen ruhten. »In jener Nacht waren nur wenige auf der richtigen Seite.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und ich gehörte ganz gewiss nicht dazu.«



Das war so nicht geplant
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»AUS BLUT UND ASCHE!« Der Schrei drang gedämpft unter der silbernen, einem Wolfsgesicht nachempfundenen Maske hervor. Der Mann stürmte auf mich zu und hielt sein mickriges Stahlschwert dabei hoch erhoben. »Werden wir …«
Ich fluchte und rammte mein Schwert in die Brust des Mannes, der tot war, bevor er auf dem Boden aufschlug. Ich zog es heraus, wirbelte herum und sah mich im großen Saal um. Es war ein Albtraum.
Überall lagen Tote und Verletzte, ein Meer aus rotem Stoff und hellem frischem Blut zwischen zertrampelten Rosen und zu Boden gefallenen Wolfsmasken. Abgehackte Arme und Beine. Zertrümmerte Schädel. Von Pfeilen durchbohrte Oberkörper. Zerschlagene Gesichter. Wimmern. Geschrei.
Der große Saal glich einem Schlachtfeld. Ich wandte mich um, und mein Blick fiel auf eine blonde Frau am Boden. Aus ihrem Auge ragte ein Glassplitter. Ich kannte sie. Dafina.
Das war so nicht geplant gewesen.
Ich sah zum Podium, wo ich den Herzog an die Wand genagelt hatte. Es waren nur noch Asche und ein schwarzer öliger Fleck von ihm übrig.
Ich musste Poppy finden.
Sie war nicht hier im Saal, genauso wenig wie Tawny und Vikter, aber selbst, wenn sie es bis in ihre Gemächer geschafft hatte, war sie nicht sicher. Und vermutlich hatte sie sich ohnehin in das verdammte Kampfgewühl gestürzt, anstatt die Flucht zu ergreifen. Das einzig Gute war, dass sie in dem roten Kleid niemand erkannte. Denn wenn die Unterstützer Atlantias sie in die Finger bekamen, würde sie das nicht überleben.
Ich wandte mich ab und verließ den Saal. Mein Herz pochte, und ich wischte mir mit dem Handrücken die Blutspritzer von der Wange.
Die Wut wuchs mit jedem Schritt und jedem toten oder sterbenden Sterblichen, an dem ich vorbeikam, ganz egal, ob unbeteiligter Gast oder Unterstützer Atlantias. Es hätte nie so weit kommen dürfen.
Das war so nicht geplant gewesen.
Ich lief in die Eingangshalle, wo ebenfalls überall Tote und Verletzte lagen. Als ich ein leises Wimmern hörte, fuhr mein Kopf herum. Ein Unterstützer Atlantias kauerte in der Ecke. Selbst das mickrige Schwert in seiner Hand war viel zu groß. Ein Kind. Er war noch ein verdammtes Kind. Ich heuerte keine Kinder an, um für mich zu kämpfen.
Wütend wandte ich mich ab, als sich eilige Schritte näherten. Leutnant Smyth kam auf mich zu, von seinem Schwert tropfte Blut. Natürlich hatte der Wichser überlebt.
»Wisst Ihr, wo die Jungfräuliche ist?«, wollte ich wissen.
Er warf mir einen kurzen Blick zu, während er weiter auf das Kind zueilte. »Sie ist bei der Herzogin und in Sicherheit. Was offenbar nicht dein Verdienst ist«, antwortete er höhnisch und starrte auf den Jungen hinunter. Ich wollte bereits gehen, als Smyth zischte: »Steh auf.«
Das Kind rührte sich nicht.
»Steh auf und stelle dich deinem Schicksal, du kleiner Scheißer.« Speichel stob aus Smyths Mund.
Der Junge hinter der Maske wimmerte. Er ließ seine Waffe fallen. Ich warf einen schnellen Blick in den großen Saal und umfasste mein Schwert fester. Ich hatte keine Zeit für diesen Scheiß. Ich musste zu Poppy.
»Dafür ist es jetzt zu spät.« Smyth beugte sich nach unten, packte den knochigen Arm des Jungen, zog ihn hoch und knallte ihn gegen die Wand.
Scheiße.
»Rhain wartet bereits auf dich.« Smyth hob sein Schwert. »Du kleines Stück …«
Ich schoss nach vorne und rammte Smyth das Schwert in den Rücken.
Er taumelte zur Seite, und seine Waffe glitt ihm aus der Hand, als er auf das ausgefranste Loch an der Vorderseite seiner Tunika hinuntersah. Dann hob er den Kopf. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel.
»Mann, das hat sich gut angefühlt«, sagte ich.
»Verdammter Schweinehund«, röchelte Smyth und sank gegen die Wand.
»Ja … na ja … du bist mir eben schon länger auf die Nerven gegangen.« Ich sah zu, wie er nach unten rutschte und das Licht in seinen Augen erloscht. »Und jetzt bist du tot. So ist das Leben.«
Der Junge stand wie erstarrt vor mir.
»Mach sofort, dass du hier rauskommst, verdammt noch mal.« Ich ging auf ihn zu und riss ihm die Maske vom Gesicht. Im nächsten Moment zuckte ich überrascht zurück. Es war kein Junge, sondern ein Mädchen. Und ich kannte sie. Ich hatte sie vor dem Lagerhaus gesehen, als Kieran mir seinen neuen Freund Lord Devries vorgestellt hatte. Verdammte Scheiße. Ich beugte mich zu ihr und sah in ihre vor Angst geweiteten Augen. Ich schleuderte ihre Maske beiseite. Sie krachte auf den Sockel, auf dem die Göttin Penellaphe thronte, und zerschellte. Das Kind zuckte zusammen. »Verschwinde jetzt.«
Die Kleine starrte mich noch einen Augenblick lang an, dann schoss sie davon, so schnell sie ihre spindeldürren Beine und die nackten Füße trugen.
»Bei den Göttern«, zischte ich. Ich musste mich dringend mit Mac unterhalten.
Ich verließ die Vorhalle und eilte so schnell es ging durch den großen Saal. Alle paar Schritte lagen tote Wächter und Unterstützer Atlantias. Ich hastete hinaus in den Korridor, an dessen Ende ich zwei Schwerter aufeinanderprallen hörte. Dann herrschte Stille.
Im nächsten Moment hörte ich Poppy brüllen. »Nein!«
Sämtliche Haare an meinem Körper stellten sich auf, und ich lief so schnell, dass mich ein sterbliches Auge nicht mehr erblickt hätte. Mein Blick fiel auf die offene Tür eines der Empfangszimmer. Ein verwundeter Unterstützer Atlantias stand im Türrahmen. Dahinter entdeckte ich Vikters vertrautes, verwittertes Gesicht, aber es sah anders aus als sonst. Ich lief weiter und sprang über ein Sofa. Seine sonnengebräunte Haut war kalkweiß.
Mehrere Wächter strömten ins Zimmer, doch ich kam ihnen zuvor und war als Erster bei dem Unterstützer Atlantias angekommen, der gerade sein Schwert aus Vikters Brust zog.
Das war so nicht geplant gewesen.
Ich wurde langsamer, hob meine Klinge und schlug dem Angreifer den Kopf ab. Ich sah nicht einmal, wer sich sonst noch in der Kammer befand.
Ich sah nur, was ich Poppy angetan hatte. Nicht durch meine eigene Hand, aber durch meine Handlungen.
Sie kniete neben Vikter und presste die Hände auf seine Brust. Blut quoll rhythmisch zwischen ihren Fingern hervor, während sich Vikters Brust zu schnell und gleichzeitig viel zu schwach hob und senkte. Die Wunde. Das Blut. Meine Lippen teilten sich, und ich senkte meine Waffe.
Das hatte ich nicht gewollt.
»Nein«, keuchte Poppy, und es lag Entsetzen in diesem einen Wort. Trauer.
Ich schloss die Augen, während sich ein tonnenschweres Gewicht auf meine Brust legte. Das hatte ich wirklich nicht gewollt.
»Nein. Nein. Nein«, wiederholte Poppy, und ich öffnete die Augen. »Nein. Oh, Ihr Götter, ich bitte euch! Helft ihm. Bitte!«
»Es tut mir leid«, keuchte Vikter und legte eine zitternde Hand auf ihre.
»Was?«, rief sie. »Es braucht dir nicht leidzutun. Es wird alles wieder gut. Hawke!« Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Du musst ihm helfen!«
Ich ging neben Vikter in die Knie und legte meine Hand unter seine Schulter, um zu spüren, was ich bereits wusste. Ich hauchte leise Poppys Namen.
»Hilf ihm«, verlangte sie. »Bitte! Hol jemanden. Tu etwas!«
Bei den Göttern, es gab nichts, was ich tun konnte. Hätte es etwas gegeben, hätte ich es getan. Nur, um die Panik und den Schrecken in ihrer Stimme zu vertreiben. Es spielte keine Rolle, dass ich Vikter vorhin mehr oder weniger mit dem Tod bedroht hatte. Oder dass das hier unausweichlich gewesen war. Das spielte alles keine Rolle.
Denn Poppy zerbrach innerlich.
»Nein.« Sie schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf.
»Poppy«, röchelte Vikter, und Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. »Sieh mich an.«
Sie erschauderte und presste die Lippen aufeinander, aber sie war so verdammt stark. Ihre Augen öffneten sich.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Dass ich … dich nicht … beschützen konnte.«
Sie beugte sich näher an ihn heran. »Du hast mich doch beschützt. Und das wirst du auch weiterhin.«
»Nein …« Er blinzelte mehrmals und hob den Blick.
Ich folgte ihm, und er fiel auf Lord Mazeen. Der dunkelhaarige Aufgestiegene wirkte amüsiert, und ihm war anzusehen, dass er heute Abend kein einziges Mal die Hand erhoben hatte, um irgendjemanden zu retten oder zu verteidigen. Denn das hätte durchaus in seiner Macht gelegen. Es lag in der Macht jedes Vampyrs. Meine Nasenflügel bebten, und ich nahm mir vor, mich später noch um diesen Wichser zu kümmern.
»Ich habe dich im Stich gelassen«, flüsterte Vikter. »Vergib mir.«
»Es gibt nichts zu vergeben«, schwor Poppy. »Du hast nichts falsch gemacht.«
»Bitte, Poppy …«, keuchte Vikter.
»Ich vergebe dir.« Sie legte ihre Stirn auf seine, und, verdammt noch mal, ich hätte dem so gern ein Ende bereitet. »Ich vergebe dir. Wirklich. Ich vergebe dir.«
Vikter erschauderte unter meiner Hand.
»Bitte verlass mich nicht«, hauchte Poppy. »Bitte. Ich kann … ich kann das nicht ohne dich. Bitte.«
Oh Götter.
Poppys Blick huschte hektisch über Vikters Gesicht, als suchte sie nach einem Wunder. Doch sie fand keines. Er war fort.
Sie presste die Hand noch fester auf seine Brust, und ich bemerkte Tawny, die weinend neben ihr stand. »Vikter?«
»Poppy.« Ich legte meine Hand auf ihre, damit sie nicht länger nach einem Herzschlag suchte, der bereits verklungen war.
Sie sah zu mir hoch. »Nein.«
»Es tut mir leid.« Und das tat es wirklich.
»Nein«, wiederholte sie, und ihr Atem ging schwer und abgehackt. »Nein.«
Da meldete sich Lord Mazeen zu Wort: »Die Jungfräuliche hat wohl auch eine Grenze überschritten, was die Beziehung zu ihren Leibwächtern angeht. Offenbar waren die Lektionen des Herzogs nicht effektiv genug.«
Ich hob langsam den Blick und sah den Lord an. Das war in etwa der Augenblick, als mir klar wurde, dass sich auch die Herzogin in der Kammer befand. Doch das war mir scheißegal, als ich mich warnend an Mazeen wandte: »Noch ein Wort, und ich reiße dir die Zunge aus dem Mund.«
Lord Mazeen hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«, fragte er und musterte mich mit gekräuselten Lippen. Ich spürte, wie Poppy mir ihre Hand entzog. »Redest du mit mir?«
Ich würde gleich noch viel mehr tun, als bloß mit ihm zu reden.
In diesem Moment hörte ich, wie Metall über den Steinboden schrammte, und sah auf. Poppys blutige Finger schlossen sich um den Griff eines zu Boden gefallenen Schwertes.
Ich sah zu, wie sie sich erhob. Ihre Hände und Arme waren voller Blut, der Stoff ihres Kleides an den Knien blutdurchtränkt. Sie wandte sich an Lord Mazeen.
Der Aufgestiegene grinste höhnisch.
Ich erhob mich ebenfalls.
»An das hier werde ich mich auf jeden Fall sehr lange erinnern.« Lord Mazeen deutete mit dem Kopf auf Vikter, und sein Grinsen wurde noch breiter.
Ich hätte Poppy aufhalten können. Ihr das Schwert aus der Hand nehmen. Sie aus der Kammer fortbringen und mich selbst um den Wichser kümmern. Ohne Weiteres.
Aber ich wusste es.
So verrückt es klang, ich wusste instinktiv, dass ich sie um nichts in dieser verdammten Welt aufhalten würde.
Poppys Schrei war so voller Schmerz und Zorn, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte dieses Geräusch schon einmal gehört. Von mir selbst, nachdem mir klar geworden war, was Shea getan hatte.
Vielleicht war auch das ein Grund, warum ich Poppy nicht aufhielt.
Weil ich wusste, was sie tun würde.
Weil ich es selbst ebenfalls getan hatte.
Poppy war schnell wie ein Blitz und hob in Sekundenschnelle das Schwert. Der Vampyr riss die Hand hoch, wobei ich keine Ahnung hatte, was er damit bezweckte. Es ging auf jeden Fall ziemlich schief. Die Klinge durchtrennte Muskeln und Knochen, und sein verfluchtes Grinsen erlosch, als sein abgetrennter Arm zu Boden fiel.
Meine Augenbrauen schossen nach oben. Poppy war so unglaublich brutal.
Jemand schrie, als der Lord nach Luft schnappte. War es die Herzogin?
Ich hörte Tawny, die Poppy etwas zurief.
Blut schoss aus dem Stumpf, wo gerade noch der Arm des Lords gewesen war, und ich grinste. Er taumelte zurück und starrte dümmlich auf seinen Arm hinunter, was ihm durchaus ähnlichsah.
Poppy hob das Schwert erneut und schlug dem Lord die linke Hand ab. Das Geschrei. Es kam von ihr. Mein Grinsen versiegte.
Und Poppy fuhr herum und war dabei so wunderschön. Die Klinge traf ihn am Hals. Der Kopf des Lords fiel in die eine Richtung, der Körper in die andere.
Der nächste Schlag galt seiner Brust, dann war sein Bauch an der Reihe, und Poppy schrie die ganze Zeit über, während der Zorn und der Kummer sie verschlangen und sie noch weiter zerbrechen ließen.
Das konnte ich nicht zulassen.
Ich schoss nach vorne, schlang einen Arm um ihre Mitte und zog sie an meine Brust, während ich den Griff des Schwertes packte und … Scheiße, es war Vikters Waffe. Ich riss sie ihr aus der Hand, während sie sich gegen mich stemmte, um sich erneut auf den Lord zu stürzten. Sie trat gegen mein Bein, wand sich und schlug auf meinen Arm ein.
»Hör auf.« Ich drehte mich mit ihr in den Armen. Fort von dem, was von Mazeen übrig geblieben war, senkte den Kopf und drückte meine Wange an ihre. »Hör auf! Bei den Göttern, hör auf.«
Ihr Fuß schoss nach hinten und traf zuerst mein Schienbein und danach meinen Oberschenkel. Mit voller Wucht. Ich grunzte, und sie drehte sich, sodass ich ins Taumeln geriet.
Oh Götter.
Ich schlang beide Arme um sie und zerrte sie zur Tür, vorbei an dem zu Boden gegangenen Unterstützer Atlantias. Die Wächter wichen zurück, während sie weiter schrie. Ihre Nägel gruben sich in meine Haut, bis diese wie Feuer zu brennen begann.
Ich zwang sie auf die Knie und hielt sie fest, sodass sie sich nicht erheben konnte. »Hör auf. Bitte. Poppy …«
Sie riss den Kopf zurück, der gegen meine Brust prallte. Die Haut an ihrem Kinn und am Hals war knallrot. Ihr Atem ging hektisch und unkontrolliert, und ihre Schreie brachen mir auf eine Art das Herz, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Ich beugte mich über sie und umschloss sie mit meinem ganzen Körper, doch sie schrie weiter. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, bis sie sich selbst verletzte. Denn genau das würde passieren. Diese Schreie klangen, als würden sie sie umbringen.
Ich wandte den Kopf und drückte meine Lippen auf Poppys viel zu heiße Schläfe. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, doch ihre schmerzerfüllten Schreie waren so laut, dass sie mich nicht hören konnte.
Nachdem mir klar war, dass ich es in diesem Zustand nicht schaffen würde, ihr meinen Willen aufzuzwingen, tat ich das Nächstbeste, was mir einfiel. Ich zog einen Arm zurück, griff um sie herum und drückte zwei Finger auf die Pulsader an ihrem Hals. Ihre Schreie verstummten abrupt, und einen zitternden Atemzug später sank ihr Körper leblos in meine Arme und ihr Kopf fiel zurück.
»Poppy«, flüsterte Tawny hinter mir. »Poppy?«
Ich erhob mich mit Poppy in den Armen und setzte mich in Bewegung. Die Herzogin sagte etwas, doch ich hörte nur Poppys Schreie.



Ihr Schmerz
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»SIE WIRD SCHON WIEDER«, sagte Tawny und legte Poppys schlaffe Hand auf die Matratze. »Sie braucht bloß etwas Zeit.«
»Wie viel Zeit denn noch?«, fragte ich von meinem Platz am Fenster aus.
Tawny warf mir einen kurzen Blick zu, während sie Poppys Decke feststeckte. »Sie hat eine Menge durchgemacht, Hawke, und Vikter …« Sie presste die Lippen zusammen und ließ sich einen Moment lang Zeit. »Vikter hat ihr sehr viel bedeutet.«
»Ich weiß.« Die Frage hatte schroffer geklungen als beabsichtigt. Ich betrachtete Poppy eine Weile, dann wandte ich mich ab und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Sie schläft schon so lange. Das kann nicht gesund sein. Hat sie überhaupt etwas gegessen?«
»Sie ist ein paar Mal aufgewacht.« Tawny erhob sich. »Und ich habe sie überredet, etwas Wasser und ein wenig Suppe zu sich zu nehmen.« Ein leises, müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie um das Fußende des Bettes herumtrat und ihr blassgrünes Kleid glatt strich. »Aber das weißt du ja bereits. Du stellst diese Frage jedes Mal, wenn wir uns unterhalten.«
Das stimmte, aber ich hatte Poppy bisher nur einmal in wachem Zustand erlebt, was nicht zählte, weil sie zu heiser gewesen war, um etwas zu sagen. Die Schreie hatten ihrer Kehle zugesetzt. Die Herzogin war mit einem Heiler gekommen, und danach hatte Tawny Poppy geholfen zu baden und das Blut abzuwaschen, während ich in meiner Kammer verschwunden war.
Wenn ich sie ansah, war da nur schrecklicher Kummer, dem sie nicht einmal im Schlaf entkam. Wobei dieser Schlaf beinahe zu tief war. Und die paar Schlucke Wasser und Suppe reichten keinesfalls.
Ich starrte wieder zum Fenster hinaus, wo sich die kalte Mauer in den grauen Abendhimmel erhob. Es war beschissen, und zwar in mehr als einer Hinsicht.
Ein Problem war, dass ich Vikter tatsächlich vermisste. Ich konnte zwar nicht behaupten, dass ich den kratzbürstigen Mistkerl gemocht hatte, und die Götter wussten, dass er nichts für mich übrig gehabt hatte, auch wenn Poppy der Meinung gewesen war, er hätte sich langsam für mich erwärmt. Aber ich hatte ihn respektiert. Für seine Loyalität gegenüber Poppy – anstatt dem gegenüber, was sie war. Kein anderer Wächter hätte ihr das beigebracht, was er ihr gezeigt hatte, und wäre dafür dieses ungeheure Risiko eingegangen. Poppy hatte nur seinetwegen überlebt.
Vikters Tod wäre nicht notwendig gewesen, wenn ich mich an den Plan gehalten hätte. Ich wäre bei Kieran gewesen, ehe Vikter uns entdeckt hätte, und wenn nötig, hätte ich ihm meinen Willen aufgezwungen. Dann wäre er noch am Leben gewesen, und Poppy hätte nie gesehen, was ich um jeden Preis verhindern wollte. Ich hatte nicht gewollt, dass sie Zeugin seines Todes wurde. Dass sie mit diesen Bildern leben musste.
Sie konnte solche Erinnerungen nicht gebrauchen.
Aber das war nicht das einzig Beschissene an der Sache. Natürlich hatte ich Kieran nicht im Wäldchen getroffen. Jansen hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, und er war vermutlich stinkwütend auf mich, aber ich konnte Poppy das derzeit nicht antun. Ich konnte es einfach nicht, verdammt noch mal.
Die Verzögerung spielte ohnehin keine Rolle.
Ich spürte, dass Tawny mich musterte. Das hatte sie in den letzten Tagen oft getan, nachdem wir viel Zeit im selben Zimmer verbrachten und darauf warteten, dass Poppy wieder zurück zu uns fand. Wobei sie mich kein einziges Mal gefragt hatte, warum ich hier bei Poppy in der Kammer war. Nicht, dass Tawny sich sonst immer strikt an die Regeln hielt, aber sie musste neugierig sein, vor allem, nachdem sie wusste, dass zwischen Poppy und mir etwas gelaufen war.
Sie war allerdings nicht die Einzige, die nichts zu meiner Nähe zu Poppy sagte. Die Herzogin war sich dessen sicher auch bewusst, schwieg aber ebenfalls.
Tawny räusperte sich. »Sie …« Die Hofdame verstummte.
»Was?« Ich drehte mich zu ihr um.
Tawny schüttelte kaum merklich den Kopf, und ihre Locken hüpften in ihr Gesicht. Sie wandte sich wieder dem Bett zu, ehe sie weitersprach. »Sie bedeutet dir etwas.«
Ich erstarrte. Dasselbe hatte auch Kieran gesagt. Und meine innere Stimme trieb mich damit ebenfalls in die Verzweiflung, denn sie beantwortete die Frage, ob diese Behauptung stimmte, ohne zu zögern.
Ja, Poppy bedeutete mir etwas.
Aber damit nicht genug. Sie erinnerte mich in einem fort daran, dass sie mir nicht mehr bedeuten durfte als jeder andere, der einen derartigen Verlust erlitten hatte. Dass sie mir nichts bedeuten durfte, weil sie nun mal war, wer sie war.
Weil ich war, wer ich war.
Und wegen dem, was ich ihr noch antun würde.
»Ist schon in Ordnung«, meinte Tawny leise. »Ich sage es auch nicht weiter.«
Mein Kopf fuhr zu ihr herum.
»Ich muss zum Unterricht. Man könnte meinen, er wäre abgesagt, aber natürlich nicht …« Tawny neigte den Kopf. »Wir sehen uns später.«
Ich beobachtete, wie sie die Kammer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.
»Scheiße«, murmelte ich und stieß mich vom Fenster ab.
Ich nahm meine beiden Kurzschwerter und legte sie auf die Truhe neben meinen Säbel. In der Kammer war es viel zu still, als ich zu Poppy ans Bett trat. Aber das war im Prinzip immer so gewesen, nicht wahr? Schon lange bevor ich nach Masadonien gekommen war.
Ich setzte mich neben sie, wie ich es mittlerweile mehr als ein Dutzend Mal getan hatte. Ihre Haare lagen ausgebreitet auf dem Kissen wie verschütteter Rotwein, die Lippen waren leicht geöffnet, ihr Atem klang ruhig und beständig. Die Haut um ihre Augen war gerötet und geschwollen, ein Beweis, dass friedlicher Schlaf im Moment rar gesät war.
Sie wurde von Albträumen geplagt, wobei ich nicht wusste, ob sie von dem Angriff vor vielen Jahren träumte oder von der Nacht des Rituals. Aber sie weinte im Schlaf. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Die Tränen flossen so schnell, dass ich es nicht schaffte, sie abzuwischen, aber sie beruhigte sich, wenn ich mit ihr sprach. Wenn ich ihr sagte, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Denn das würde es.
Und dann auch wieder nicht.
Ich sah auf meine Arme hinunter. Ich hatte die Ärmel zum Ellbogen hochgerollt und betrachtete die Stellen, wo sich Poppys Fingernägel aus Panik und Verzweiflung, Wut und Schmerz in meine Haut gegraben hatten. Die Kratzspuren waren verblasst, aber ich konnte sie immer noch sehen.
Ich stieß die Luft aus, ließ den Kopf in meine Hände sinken und presste die Finger auf die Stirn und die Schläfen. Die Schuld rumorte in mir. Die Geschehnisse während des Rituals waren nicht Teil des Plans gewesen. Nicht das, was ich gewollt hatte. Aber ich war dennoch verantwortlich. Hunderte waren gestorben, und die überwältigende Mehrheit waren Sterbliche gewesen. Manche hatten die Aufgestiegenen in ihrem Tun unterstützt, aber viel zu viele waren unschuldig gewesen. Es hatte so viele Tote gegeben, dass sie gesammelt bestattet werden mussten. Ihr Blut klebte an meinen Händen.
Aber damit konnte ich leben. Das musste ich. Viel schwerer wog, dass ich für Poppys Schmerz verantwortlich war. Ich stieß ein raues Lachen aus und fuhr mit den Händen über mein Gesicht. Ich hatte gewusst, wie es enden würde, wenn ich mich aufmachte, um die Jungfräuliche zu entführen und meinen Bruder zu befreien. Ich hatte gewusst, dass ich die Unterstützer Atlantias aufstacheln und möglicherweise zu einem gewaltsamen Aufstand animieren würde. Ich hatte gewusst, dass Unschuldige ihr Leben lassen würden. Und ich hatte gewusst, dass ich wie ein Sturm ins Leben der Jungfräulichen fahren und alles zerstören würde, was sie kannte – und am Ende vielleicht sogar sie selbst.
Ich hatte es akzeptiert.
Es war ein Preis, den ich zu zahlen bereit war. Ich hatte den Schmerz in Kauf genommen, den andere wegen mir erleiden würden, denn ganz egal, wie viele durch meine Hand oder aufgrund meiner Taten starben, es war eine verschwindend geringe Anzahl im Vergleich dazu, wie viele sterben würden, wenn mein Vater mit seiner Armee in Solis einmarschierte. Millionen würden sterben. Es ging dabei um das verdammte Wohl aller.
Und um Rache.
Aber es gab etwas, das ich nicht erwartet hatte, und das war Poppy. Alles, was ich über sie zu wissen geglaubt hatte, war falsch gewesen. Sie war weder ruhig noch unterwürfig, und sie ließ sich auch nicht bereitwillig einspannen. Sie war wie so viele andere, die es entweder nicht besser wussten oder aus Selbstschutz nicht zu genau hinsehen wollten, wenn mal wieder etwas nicht ganz logisch erschien. Ich hatte gehofft, dass sie gütig war, und genau das war sie. Auch damit konnte ich umgehen. Womit ich nicht umgehen konnte, war ihr Mut. Die Tatsache, was für eine erbitterte Kämpferin sie war.
Ich hatte nicht erwartet, die Jungfräuliche zu mögen. Sie so sehr zu mögen, dass ich alles tun wollte, um sie glücklich zu machen, ihr Lächeln zu sehen und ihr Lachen zu hören.
Ich hatte nicht erwartet, dass mir die Jungfräuliche etwas bedeuten würde. Dass ich mir den Kopf zerbrechen würde, ob es nicht doch einen anderen Weg gab, um ans Ziel zu gelangen. Um das zu bekommen, was ich brauchte, und Poppy gleichzeitig das zu geben, was sie wollte: ein Leben. Freiheit.
Ich hatte nicht erwartet, die Jungfräuliche zu begehren. Nicht so sehr, dass mein Puls sogar jetzt höherschlug, wenn ich an den Geschmack ihrer Lippen und das Gefühl ihres nackten Fleisches unter meinen Händen dachte.
Und ganz sicher hatte ich nicht erwartet, wie anders ich mich in ihrer Gegenwart fühlen würde. Dass ich plötzlich nicht mehr an die Vergangenheit oder an die Zukunft dachte und vergaß, warum ich hier war. Dass ich Ruhe fand. Und Frieden.
Ich hatte nicht erwartet, etwas zu wollen. Denn das hatte ich in all den Jahren und Jahrzehnten nach meiner Befreiung nicht mehr getan. Ich hatte nie wirklich etwas gewollt.
Aber jetzt wollte ich diese Dinge für Poppy, und ich wollte sie.
Also, was jetzt?
Ich ließ meine Hände zwischen den Knien baumeln und hob den Blick. Der Wind schlug gegen die Fenster, und in der Kammer war es kalt. Die Herzogin hatte mich am Vortag zu sich bestellt. Jansen war auch dort gewesen. Es war eine kurze und knappe Besprechung ohne kokettes Lächeln gewesen. Sie hatte mir mitgeteilt, dass die Krone nach der versuchten Entführung Bedenken geäußert hatte, was die Sicherheit der Jungfräulichen anging, genauso wie es der Herzog bei unserem ersten Treffen vorausgesehen hatte. Und nachdem bereits ein Bericht über die Ereignisse während des Rituals an die Hauptstadt entsandt worden war, war sich die Herzogin sicher, dass die Krone die Jungfräuliche zu sich bestellen würde. So sicher, dass sie den Kommandanten bereits beauftragt hatte, eine Reisegruppe zusammenzustellen, die die Jungfräuliche nach Carsodonien begleiten würde.
Ich bekam also genau das, weshalb ich gekommen war. Das, was ich brauchte. Ich würde sie mit Erlaubnis der Krone aus Masadonien hinausschaffen.
Trotzdem war es nicht das, was ich wollte.
Ich spielte ein Szenario nach dem anderen durch und überlegte, wie ich Poppy die Freiheit schenken konnte, wenn alles vorbei war. Es gab Dutzende Optionen. Dutzende Möglichkeiten. Aber es waren bloß unausgereifte Gedankenspiele.
Ein leises Wimmern riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich zu Poppy, die gerade erschauderte. Ihre Fäuste krallten sich in die Decke, die Tawny so sorgsam festgesteckt hatte.
Ihre Wangen waren feucht.
Meine Brust zog sich zusammen, als ich eine Träne fortwischte. »Ist schon gut«, murmelte ich. »Du bist nicht allein. Ich bin hier. Alles ist gut.«
Ich wischte auch die restlichen Tränen fort, und meine Fingerspitzen glitten über die rauere Haut der Narbe auf ihrer linken Wange.
»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr, wie ich es sicher schon Hunderte Male gesagt hatte. »Alles. Auch wegen Vikter. Das hatte er nicht verdient – auch nicht nach unserem letzten Gespräch. Er war … er war ein guter Mann. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«
Auch das hatte ich schon mehrere Male gesagt. Ich redete weiter flüsternd auf sie ein, und nach einigen Augenblicken lockerte sich der Griff um die Decke. Ihr Atem ging wieder ruhiger, und meine Brust öffnete sich ein wenig.
Minuten vergingen. Nur die Götter wussten, wie viele es waren, ehe mir bewusst wurde, dass ich sie immer noch berührte und meine Finger in einem fort über ihr Kinn strichen. Es war mir nicht einmal aufgefallen. Genauso wenig wie in den letzten beiden Nächten, als ich eingeschlafen war, während ich sie getröstet hatte.
Um am Ende neben ihr aufzuwachen.
Es hätte ihr vermutlich nicht gefallen. Nicht so sehr das, was ich tat, sondern dass ich hier war und sah, was sie durchmachte. Ich ließ den Daumen weiter über ihr Kinn gleiten.
»Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich ihr zu, und mein Magen zog sich zusammen.
Es kam keine Antwort, doch mein Blick fiel auf etwas Rotes, das unter dem Nachbarkissen hervorblitzte. Ich streckte die Hand danach aus und musste grinsen, als ich das in rotes Leder gebundene Buch erkannte. Miss Willas Tagebuch. Ich ließ das Kissen wieder sinken und musterte Poppy. Hatte sie nachts darin gelesen?
Ich verdrängte den Gedanken, ehe ich mir die Frage stellen konnte, wie sie sich bei der Lektüre gefühlt hatte und ob sie danach gehandelt hatte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.
Es war bereits dunkel, als sich Schritte näherten. Es waren mehr als eine Person, und so erhob ich mich vom Bett, griff nach den Kurzschwertern und nahm meine Position am Fenster wieder ein.
Die Tür öffnete sich ohne Klopfen, und die Herzogin trat ins Zimmer. Sie trug Weiß, die Farbe der Trauer, doch ihre makellose Haut zeigte keine Anzeichen von Kummer. Ich hatte überhaupt noch nie einen Aufgestiegenen weinen gesehen. Vielleicht konnten sie es nicht. Ihre dunklen Augen fixierten mich.
Ich verbeugte mich knapp.
Die Herzogin betrat die Kammer, während ihre beiden Wächter an der Tür warteten. »Ich wollte nach Penellaphe sehen. Gab es eine Veränderung?«
»Nein, Euer Gnaden. Sie schläft noch immer.«
»Und offenbar sehr tief.« Sie hielt am Fußende des Bettes inne und verschränkte die Hände. »Es war gut, ihr den Schlaftrunk zu geben.«
»Den Schlaftrunk?«
Die Herzogin nickte. »Der Heiler hatte einen dabei, als er hier war, um sie zu untersuchen und sicherzugehen, dass sie nicht verletzt wurde«, erklärte sie.
Sie sprach von dem Heiler, der bei Poppy gewesen war, während ich in meinen Gemächern gebadet hatte.
Das erklärte, warum Poppy so lange und tief schlief, ohne etwas mitzubekommen.
»Es ist eine Schande, nicht wahr?«, begann die Herzogin. »Dass jemand einen derartigen Verlust erleiden muss.«
Das war es.
Sie wandte sich zu mir um, und ich wartete darauf, dass sie meine Anwesenheit im Zimmer kommentierte. Wobei ein Einspruch nichts geändert hätte.
»Wo ist dein Umhang?«, fragte sie.
»Hab ich vergessen.«
»Hmmm. Verständlich. Deine Gedanken sind sicher bei … ihrem Schutz.«
Was sollte das, verdammt? War das alles?
»Deine Loyalität zu ihr ist bewundernswert.« Sie warf einen Blick auf Poppy. »Brauchst du etwas? Etwas zu essen, vielleicht?«
»Nein, schon gut.« Tawny hatte mir etwas gebracht.
»Dann lasse ich dich weiter deiner Pflicht nachgehen.« Die Herzogin ging zur Tür, doch dann hielt sie noch mal inne. Sie lächelte, und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Die Königin wir sicher sehr angetan sein von deiner Hingabe, Hawke. Sie wird deinen Dienst für die Krone reich belohnen.«



Ihre Rache
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ICH FAND DEN SCHLAFTRUNK, kurz nachdem die Herzogin gegangen war. Das Fläschchen lag in der Schublade des Nachttisches. Ich entfernte es. Poppy konnte von mir aus wütend werden. Das war mir egal. Sie musste essen und trinken und sich nicht der medikamentenbedingten Besinnungslosigkeit hingeben.
Die gute Nachricht war, dass Poppy nicht mehr nur schlief.
Die schlechte Nachricht war meine Anwesenheit.
Und zwar deshalb, weil ich ihrer vermummten Gestalt gerade durch das nur vom Mondlicht erhellte Wunschwäldchen folgte. Ich hätte zugelassen, dass sie sich weiter unter Drogen setzt, wenn ich gewusst hätte, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit erneut abhauen würde. Und auch wenn ich sie gern nach Belieben die Welt erkunden ließ und mehr als neugierig war, was sie vorhatte, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
Nicht, solange die Aufgestiegenen die Nächte dazu nutzten, sich für die Vorfälle während des Rituals zu rächen. Selbst jetzt trug der Wind den Geruch von frischem Blut mit sich, und am nächsten Morgen würde man weitere kalte und wächserne Leichen in ihren Betten und auf den Straßen finden.
Wobei Poppys Status als Jungfräuliche keinen Vorteil brachte, nachdem viele keine Ahnung hatten, wie sie aussah.
Ich griff nach dem Dolch an meiner Hüfte, als Poppy langsamer wurde, um über mehrere verwachsenen Wurzeln hinwegzusteigen. Ich drehte ihn, sodass ich die Klinge zwischen den Fingern hielt, und konzentrierte mich. Der Wind fuhr in die Kiefern, und Nadeln fielen wie Regen zu Boden, während sich ihr Mantel um ihren Körper bauschte.
Ich lächelte und schleuderte den Dolch durch die Luft.
Poppy keuchte auf, als er sich in ihren Mantel bohrte und sie nach hinten riss. Sie fing sich allerdings rasch wieder, griff nach dem Dolch und zog ihn aus den Wurzeln, in denen er steckte.
»Nicht«, warnte ich sie, als sie sich zu mir umdrehen wollte und den Arm nach hinten zog. »Denk nicht einmal daran.«
Sie wirbelte herum. »Du hättest mich umbringen können!«
»Ganz genau«, zischte ich und trat zu ihr. »Und du hättest es nicht einmal kommen gesehen.«
Ihre behandschuhte Hand schloss sich um den Griff des Dolches. Ich konnte ihr Gesicht unter dem Schatten der Kapuze nicht erkennen, aber ich spürte, dass sie etwas Albernes mit dem Messer vorhatte.
Ich packte ihr Handgelenk, ehe sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte. »Ich nehme dir den mal lieber wieder ab.« Ich zog den Dolch aus ihrer Umklammerung und sah böse auf sie hinab, wobei ich immer noch auf der Hut war. Vermutlich hatte sie eine Waffe dabei, auch wenn es nicht der Wolfsknochendolch war. »Ich werde die Tür in deiner Kammer mit Holz verschlagen.«
Sie stieß ein frustriertes Knurren aus.
»Was für ein bezauberndes Geräusch.« Ich steckte den Dolch fort. »Es erinnert mich an ein kleines wütendes Tierchen. Irgendetwas Flauschiges.«
Poppy wehrte sich gegen meinen Griff.
»Nein, ich lasse dich nicht los. Ich möchte keinen Tritt gegen das Schienbein riskieren, Prinzessin.« Ein weiterer Schwall Nadeln regnete auf uns herab. »Wo willst du eigentlich hin?«
Sie schwieg.
Was mich nicht überraschte. Sie hatte kaum etwas gesagt, seit sie wach war, und ich auch nicht. Weil ich mich in der seltsamen Lage befand, nicht genau zu wissen, was ich sagen sollte, obwohl ich ihr definitiv etwas zu sagen hatte.
Etwas hatte sich verändert.
Sie.
Ich.
Alles fühlte sich so verdammt anders an.
»Na gut«, fauchte ich. »Dann sagst du es mir eben nicht. Ich will gar nicht wissen, was für ein leichtsinniges Abenteuer du erleben wolltest. Du hingegen solltest wissen, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird. Die Lage ist im Moment viel zu angespannt und instabil, und du …«
»Was? Ich bin zu wichtig, um zu sterben? Im Gegensatz zu allen anderen«, knurrte sie zornig, und es war wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Stimme war immer noch heiser von ihrem Geschrei. Von ihrem Schmerz. »Weil ich die Jungfräuliche bin und …«
Ich zog sie an meine Brust, und ihre Worte erstarben in einem Keuchen. Wut packte mich, wobei ich nicht sicher war, ob ich wütend auf sie war oder auf mich selbst. »Wie schon gesagt: Es interessiert mich einen Scheiß, dass du die Jungfräuliche bist. Das solltest du mittlerweile wissen.«
Auch darauf kam keine Antwort, was einfach toll war. Wirklich super. Ich stellte sie auf den verwachsenen Wurzeln ab, während ihre Stimme immer noch in meinen Ohren klang und meine Brust sich anfühlte, als hätte ein hundertfünfzig Kilo schwerer Wolf darauf Platz genommen. Deshalb hatte ich kaum mit ihr gesprochen, seit sie wieder wach war. Es ging um die Rolle, die ich in ihrem Schmerz spielte. Die riesige Rolle. Die verdammt noch mal einzige Rolle. Ich musste darüber hinwegkommen.
Wir waren erst einige Schritte weit gegangen, als sie krächzte: »Sie wusste es.«
Mein Kiefermuskel zuckte. »Wer?«
»Agnes.«
Ich runzelte die Stirn.
»Sie war beim Ritual und hat uns gewarnt.« Poppy holte zitternd Luft. »Sie hat uns gewarnt, dass der dunkle Sohn etwas im Schilde führt. Agnes wusste mehr, als sie uns sagen wollte. Sie hätte uns früher warnen können.«
»Und dann?«, fragte ich und ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen, als ich einen entfernten Schrei hörte, den Poppy nicht wahrnahm.
»Sie hätte es verhindern können«, meinte sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Einer allein hätte das nicht verhindern können.«
»Aber es wäre besser gewesen«, beharrte Poppy, ehe ihre Stimme versagte.
Das wäre es nicht, aber mir war klar, dass ich sie nicht vom Gegenteil überzeugen konnte. »Du wolltest also zu Agnes, um ihr das zu sagen?«
»Ich hatte nicht vor, mit ihr zu reden.«
»Du wolltest deine Wut an ihr auslassen?« Ich dachte an die Truhe voller Waffen in ihren Gemächern. Vielleicht war es besser, wenn sie verschwanden. »Die Frau, die versucht hat, dich zu warnen?«
»Weil es nicht gereicht hat«, zischte sie.
Ich respektierte ihr Verlangen nach Rache und das verdammte Feuer, das in ihr loderte. In jeder anderen Situation hätte ich sie vermutlich nicht aufgehalten. Aber in diesem Fall? »Gut, dass ich hier bin«, sagte ich und hätte beinahe selbst über meine Worte gelacht. Ich ließ ihr Handgelenk los und umfasste stattdessen ihre Hand.
»Wirklich?«, fragte sie, und da war kein Spott in ihrer Stimme.
Jetzt war es, als hätte sich auch noch ein zweiter Wolf auf meiner Brust niedergelassen.
»Wenn du dein Vorhaben in die Tat umgesetzt hättest, hättest du es am Ende bereut. Vielleicht nicht gleich, aber später mit Sicherheit.«
Poppy schwieg mehrere Augenblicke lang. »Glaubst du das wirklich?«
Ich sah auf ihre Finger hinab, die sich um meine gelegt hatten, aber ich konnte ihr Gesicht immer noch nicht sehen.
»Du irrst dich«, sagte sie.
»Ich irre mich nie.«
»Dieses Mal schon.«
Ich sah zu den Kronen der Kiefern über unseren Köpfen hoch und drückte ihre Hand, während ein zögerliches Lächeln meine Lippen umspielte. Irgendwie war das hier sogar noch frustrierender und nervtötender als ihre mitternächtlichen Eskapaden.
Und besorgniserregender.



Also log ich
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»ICH DACHTE SCHON, dir wäre etwas zugestoßen.« Kieran sah von seinem Stuhl aus zu mir hoch, als ich in das Zimmer im Red Pearl trat. »Ich hätte erwartet, um einiges früher von dir zu hören.«
»Jaaa.« Ich schloss die Tür, ging zu ihm und setzte mich in den Stuhl gegenüber. »Ich konnte nicht früher fort.«
Kieran hob eine Augenbraue.
Es war das erste Mal seit dem Ritual gewesen, dass ich mich wohl damit gefühlt hatte, die Burg – und Poppy – zu verlassen. Tawny war bei ihr, und nachdem ich die alte Dienstbotentür verbarrikadiert und ihren – schockierend gut sortierten – Waffenvorrat entsorgt hatte, war ich relativ sicher, dass sie nicht abhauen würde. Zumindest eine Zeit lang. Wobei ich sie natürlich nicht unbewacht zurückgelassen hatte. Jansen stand vor ihrer Tür im Korridor. Auch wenn ich mittlerweile, da der Herzog und Mazeen Geschichte waren, im Grunde die größte Gefahr für sie war.
Ich machte mir vor allem Sorgen, dass sie Amok laufen würde.
»Wie ich hörte, stellt sich die Frage nach einem zweiten Leibwächter nicht mehr«, begann Kieran.
Ich machte einen flachen Atemzug. »Nein, offenbar nicht.«
»Du klingst nicht sehr glücklich darüber.«
Ich spürte seinen prüfenden Blick und rang mir ein Lächeln ab. »Sollte ich glücklich sein?«
»Nicht unbedingt, aber du klingst, als würdest du es … bedauern.« Er griff nach dem Dekanter mit dem Whiskey und goss mir ein Glas ein.
Ich nahm das Glas seufzend entgegen, lehnte mich zurück und stellte es auf der Armlehne des Stuhls ab. »Gab es ganz sicher keinen Seher in deiner Blutlinie?«
Kieran lachte. »Man muss kein Seher sein, um den Widerspruch in deiner Stimme zu hören.« Er neigte den Kopf. »Oder um den Bart zu sehen, den du dir wachsen lässt.«
Ich schnaubte und fuhr mit der Hand über mein Kinn. Ich hatte mich tatsächlich nicht rasiert. Meine Augen wurden schmal, dann ließ ich die Hand auf die Armlehne sinken. »Die Herzogin erwartet entweder bereits heute oder spätestens morgen Nachrichten aus der Hauptstadt.«
»Das habe ich schon gehört.« Kieran legte seine Stiefel auf den niedrigen Tisch zwischen uns. »Von Jansen. Ich wurde übrigens befördert.« Er schenkte mir ein breites, aufgesetztes Grinsen. »Ich gehöre nun zur Jägerschaft.«
»Ich glaube nicht, dass man das Beförderung nennen kann.«
Er lachte. »Ich auch nicht, aber ich habe die Zusage, die Jungfräuliche in die Hauptstadt begleiten zu dürfen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«
Die Jungfräuliche.
Ich nahm einen Schluck Whiskey. Er brannte meine Kehle hinunter, während mein Blick zum Bett wanderte. Ich sah nicht Kieran und Circe darauf, sondern Poppy und mich.
Bei den Göttern, dieses verdammte Zimmer.
»Du weißt, dass wir eigentlich schon längst unterwegs sein könnten.« Kieran kratzte sich an der Brust. »Und das sollten wir auch sein.«
»Ich weiß, aber die letzten Tage waren hart.« Ich wusste nicht, wie viel Jansen Kieran erzählt hatte, er sagte jedenfalls nichts. »Ihr anderer Leibwächter war wie ein Vater für sie, und er ist vor ihren Augen gestorben.« Der zweite Schluck Whiskey floss bereits leichter. »Danach hat sie praktisch den Verstand verloren und einen Aufgestiegenen getötet.«
»Das wusste ich nicht.« Er hob die Augenbrauen. »Und warum?«
»Weil er sich über Vikters Tod lustig gemacht hat. Sie hat ihn in Stücke gehackt.« Ein kurzes Lächeln umspielte meine Lippen. »Und das meine ich wortwörtlich.«
»Scheiße«, murmelte er.
»Jap.«
Kieran beäugte mich schweigend, doch leider war es nicht von Dauer. »Und du konntest sie die ganze Zeit über nicht ins Wäldchen bringen?«
Ich stieß ein trockenes Lachen aus und stürzte den restlichen Whiskey hinunter. »Man hat ihr tagelang einen Schlaftrunk eingeflößt, und wenn du jetzt sagst, dass es das doch nur einfacher gemacht hätte: Sie hat kaum etwas gegessen oder getrunken. Sie wäre zu schwach für die Reise gewesen, die wir vor uns haben.«
Ich stellte das Glas beiseite. »Aber jetzt läuft es auch so – und sogar noch besser und einfacher, nicht wahr?«
»So kann man das vermutlich auch sehen. Jetzt haben wir zumindest die Erlaubnis, sie aus der Stadt zu bringen. Was bedeutet, dass wir wesentlich weiterkommen werden, ehe jemand Verdacht schöpft.« Seine Finger trommelten auf sein abgewinkeltes Knie. »Aber es bedeutet auch, dass noch andere dabei sein werden.«
»Ja. Aber ich schätze, wir schaffen es bis Neuanfurt, ehe uns jemand auf die Schliche kommt«, entgegnete ich. »Sonst hätte sie sich schon wesentlich früher gegen uns aufgelehnt, und glaub mir – das wollen wir so lange wie möglich verhindern. Sie hat ganz schön Pfeffer.«
»Das muss sie wohl, wenn sie einen Aufgestiegenen in Stücke gehackt hat.« Kieran musterte mich immer noch auf diese ihm eigene, tief blickende Art. Seine Finger hielten inne, und ich versteifte mich. »Nur damit du’s weißt, du verhältst dich seltsam«, erklärte er schließlich.
Ich wollte es abstreiten, aber es hatte keinen Sinn. In meinem Kopf herrschte ein verdammtes Chaos. Ich sah zur Decke hoch. »Sie hat eine wirklich grauenhafte Scheiße überlebt und trägt Narben als Beweis für ihren Mut und ihre Stärke. Sie ist mutig, Kieran. Leidenschaftlich. Hungrig nach dem Leben und danach, neue Erfahrungen zu machen.« Mein Kiefer mahlte. »Sie ist erbittert und sogar ein wenig grausam, wenn man sie provoziert. Du hattest recht, wir haben sie unterschätzt. Sie ist nicht annähernd so, wie wir erwartet haben.«
»Klingt, als würde ich sie mögen.«
»Das würdest du.« Ich musste lächeln. »Ihr ist nicht klar, wer die Aufgestiegenen wirklich sind, aber ich weiß, dass sie mit vielem nicht einverstanden ist, vor allem, was das Ritual betrifft, aber auch bezüglich ihrer eigenen Position. Sie versteht nicht, warum sie die Auserwählte ist, und ich weiß …« Ich dehnte den Nacken von einer Seite zur anderen. »Ich weiß, dass sie sich niemals für das Leben als Jungfräuliche entschieden hätte, wenn ihr die Wahl geblieben wäre.«
»Sicher?«
»Auf jeden Fall.« Ich stieß die Luft aus. »Auch wenn wir immer noch nicht wissen, warum sie auserwählt ist und welche Rolle sie in dem Aufstiegsritual spielen soll, können wir hundertprozentig davon ausgehen, dass es sich um eine total kranke Scheiße handelt.«
»Das steht außer Zweifel.« Er griff nach dem Dekanter und goss sich selbst noch etwas ein. »Was denkst du?«
»Ich denke, sie verdient das Schicksal nicht, das die Aufgestiegenen für sie vorgesehen haben. Sie verdient die Chance zu leben.«
»Gut, aber wenn sich unsere Pläne nicht geändert haben, Cas«, begann er, und mein Blick schoss zu ihm. »Was bedeutet das dann alles?«
»Nichts.« Ich lachte, aber es lag kein Gefühl darin. »Am Ende bedeutet das alles gar nichts.«
Kieran schüttelte den Kopf. »Sicher?«
Nein. Es bedeutete vielmehr, dass Poppy eine Zukunft verdiente, in der sie leben durfte, aber das konnte ich Kieran gegenüber nicht zugeben.
Also log ich. »Ja.«



Ein Fortschritt
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ICH WARTETE, bis der Wächter der Herzogin den Flur vor Poppys Gemächern verlassen hatte, ehe ich auf ihre Tür zutrat und die Hand danach ausstreckte.

Doch im nächsten Moment hielt ich inne. Ich bezweifelte, dass ich sie bei etwas störte. Vermutlich saß sie vor dem Fenster. Das war alles, was sie seit jenem Abend tat, an dem sie ihre Kammer verlassen hatte, um Rache zu üben.

Sie war noch ruhiger als sonst, noch zurückgezogener. Ihr Kinn wirkte noch eine Spur sturer. Seit sie nicht mehr den ganzen Tag verschlief, hatte ich sie kein einziges Mal weinen oder zumindest mit feuchten Augen gesehen. Zuerst hatte ich das für ein gutes Zeichen gehalten.

Aber mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher.

Bei den Göttern, ich war natürlich – ganz offensichtlich – kein Experte, was Gefühle anging, aber sie hatte jemanden verloren, der ihr sehr wichtig gewesen war. Ein solcher Schmerz verging nicht einfach so.

Ich klopfte und gab ihr einen Augenblick, bevor ich in die Kammer trat. Poppy saß wie erwartet am Fenster, und als ich ihre müden Augen und das Gesicht betrachtete, das noch blasser war als sonst, wurde mir etwas klar.

Seit sie nicht mehr schlief, hatte sie noch kein einziges Mal den verdammten Schleier übergezogen.

Poppys Augen wurden schmal. »Was ist?«

Ich verschränkte die Arme. »Nichts.«

»Warum bist du dann hier?«

Ihr ungehobeltes Verhalten hätte mir beinahe ein Grinsen entlockt, das sie sicher noch mehr auf die Palme gebracht hätte. »Brauche ich einen Grund?«

»Ja.«

»Nein.« Dabei gab es dieses Mal sogar einen Grund, warum ich in ihren Gemächern stand. Und sie sprach immerhin mit mir, anstatt mich nur schweigend anzustarren.

»Wolltest du nachsehen, ob ich vielleicht einen weiteren Fluchtweg aus meinem Zimmer entdeckt habe?«

»Ich weiß, dass du nicht mehr aus dem Zimmer rauskommst, Prinzessin.«

»Nenn mich nicht so«, fauchte sie.

Ich drängte ein Grinsen zurück. Die Wut war wesentlich besser als das Schweigen. »Moment, könnten wir bitte einen Augenblick lang innehalten, um den Fortschritt zu würdigen?«

Poppy runzelte die Stirn. »Welchen Fortschritt?«

»Mit dir«, erklärte ich. »Du bist zwar nicht gerade nett, aber du redest mit mir. Das ist ein Fortschritt.«

»Ich bin sehr wohl nett«, erwiderte sie barsch. »Ich will nur nicht Prinzessin genannt werden.«

»Mhm.«

»Egal.« Poppy wandte sich ab.

Ich musterte sie, während sie auf ihre Hände hinabstarrte. Ihre Schultern schienen hart wie Stein. Ich rückte leise näher heran. Sie sah … ich war mir nicht ganz sicher. Verloren aus? Als hätte sie irgendwo zwischen Wut und Trauer festgesteckt. Ich kannte dieses Gefühl.

»Ich verstehe schon«, erklärte ich ihr.

»Wirklich?« Sie hob die Augenbrauen. »Du verstehst es?«

»Es tut mir leid.«

»Was?« Die Härte war aus ihrer Stimme gewichen.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt. Kurz, nachdem alles vorbei war. Aber ich glaube, du hast mich nicht gehört«, erklärte ich. »Ich hätte es schon früher wiederholen sollen. Es tut mir leid, was passiert ist. Vikter war ein guter Mann. Ungeachtet der letzten Worte, die wir gewechselt haben, habe ich ihn respektiert, und es tut mir leid, dass ich seinen Tod nicht verhindern konnte.«

Ihr Körper versteifte sich noch mehr. »Hawke … Du musst dich nicht entschuldigen.« Sie erhob sich, und ihre Hände glitten über den Rock ihres Kleides. »Ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist. Ich bin nicht wütend auf dich.«

»Ich weiß.« Ein Teil von mir wünschte, sie wäre es gewesen. Ich wandte den Blick ab und sah hinaus auf die Mauer. »Aber das ändert nichts daran, dass ich wünschte, ich hätte es verhindern können.«

»Es gibt viele Dinge, die ich lieber anders gemacht hätte«, gab sie zu. »Wenn ich auf mein Zimmer zurückgekehrt wäre …«

»Wenn du in deinem Zimmer gewesen wärst, wäre es trotzdem so gekommen. Gib dir nicht die Schuld daran.« Ich wandte mich zu ihr um. Sie starrte auf ihre Hände hinunter. Ich legte die Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Du trägst keine Schuld, Poppy. Absolut nicht. Wenn überhaupt, bin ich …« Mein Herz machte einen Satz, und meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Was wollte ich gerade sagen? Ich nahm einen flachen Atemzug. »Nimm keine Schuld auf dich, die andere tragen sollten. Verstanden?«

Ihre müden Augen blickten in meine. »Zehn.«

»Wie bitte?«

»Jetzt hast du mich bereits zehn Mal Poppy genannt.«

Ich grinste und entspannte mich ein wenig. »Der Name gefällt mir, aber Prinzessin gefällt mir besser.«

»Wer hätte sich das gedacht?«, erwiderte sie.

Mein Blick glitt über ihre elegant geschwungenen Augenbrauen und die stolze Narbe, die die linke Braue durchschnitt. Ich dachte daran, wie ich mich nach Maliks Gefangennahme – und Sheas Tod – gefühlt hatte. Es hatte Momente gegeben, in denen ich zu viel gefühlt hatte, und dann wieder hatte ich absolut nichts gespürt. Wobei Letzteres immer von einer schrecklichen Scham begleitet worden war. Vermutlich machte Poppy gerade etwas Ähnliches durch. Da war diese schmerzhafte Trauer und dann plötzlich nichts mehr, vielleicht sogar eine Spur Normalität, gefolgt von Schuldgefühlen, weil sie sich gar nicht so schlecht fühlte.

Ich senkte den Blick. »Es ist in Ordnung, weißt du?«

»Was?«

»Was du im Moment fühlst«, antwortete ich. »Und auch das, was du nicht fühlst.«

Sie schnappte nach Luft, und im nächsten Moment hatte sie die Arme um mich geschlungen. Ich zuckte überrascht zusammen, doch ehe ich mich versah, hielt ich sie ebenfalls in den Armen. Ich umarmte sie genauso fest wie sie mich und legte die Hand auf ihren Hinterkopf, um ihre Wange an meine Brust zu drücken. Sie brauchte das.

Und vielleicht brauchte ich es auch.

Wir hielten einander eine Zeit lang fest, und mir kam der Gedanke, dass ich in einem anderen Leben vielleicht genau hierfür geboren gewesen wäre.

Aber das hier war nicht mein Leben.

Und es würde auch nicht Poppys Leben sein.

Ich löste mich ein wenig von ihr, und mein Blick fiel auf diese eine Haarsträhne, die ständig aus ihrem Zopf zu schlüpfen schien. Ich strich sie ihr aus dem Gesicht. »Ich soll dich abholen«, erklärte ich. »Die Herzogin möchte dich sprechen.«

Poppy schloss einen Moment lang die Augen »Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Ich fand es wichtiger, dass wir beide alle Unklarheiten ausräumen.«

»Das wird die Herzogin anders sehen«, widersprach sie. »Dann werde ich jetzt also bestraft, für … für das, was ich dem Lord angetan habe, nicht wahr?«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Wenn ich davon ausgehen würde, dass du bestraft wirst, würde ich dich nicht hinbringen.«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Wo würdest du mich stattdessen hinbringen?«

»Fort von hier«, antwortete ich und war überrascht vom Wahrheitsgehalt meiner Worte. Mein Herz setzte erneut einen Augenblick lang aus. »Du sollst zu ihr kommen, weil es Nachrichten aus der Hauptstadt gibt.«


Gegenwart
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ICH VERSTUMMTE und lag eine Weile schweigend neben Poppy, während ich an die Zeit nach dem Ritual dachte. Ich hörte Poppys Schreie immer noch, und allein der Gedanke daran ließ mich zusammenzucken.
Mittlerweile wusste sie zwar, wer oder was Vikter tatsächlich war, aber das linderte den Schmerz des Verlustes nicht.
»Die Tage, in denen du geschlafen hast und ich über dich wachte, gaben mir eine Ahnung, was Kieran durchgemacht hatte, als ich nach meiner Gefangenschaft nach Hause gekommen war. Obwohl die Situation eine andere war, und ich viel länger in diesem Stadium zwischen Trauer und Wut blieb. Auch nach dem Aufwachen.«
Ich legte den Arm um ihre Mitte. »Und dann die Sache mit dem Herzog. Zu wissen, was du erlebt hattest und wie du dich dabei gefühlt haben musst? Das Wissen, dass es dich manchmal immer noch einholt.«
Denn das tat es.
Manchmal beförderten sie die Träume zurück in das Arbeitszimmer des Herzogs. Und wenn jemand Herzog Teerman erwähnte – was zum Glück sehr selten vorkam –, erstarrte sie jedes Mal.
Wir hatten nicht dieselbe Scheiße erlebt, aber ein Trauma war ein Trauma. Es prägte jeden auf unterschiedliche Art, aber es prägte immer.
Ich räusperte mich. »Ich redete mir ein, dass das, was mir angetan worden war, keine Rolle mehr spielte, weil ich es verarbeitet hatte. Dass ich mit der Scheiße fertig wäre. Aber allein die Tatsache, dass ich mir das einreden musste, bewies, dass ich es eben nicht verarbeitet hatte. Denn das, was ich erlebt habe, wird mich immer auf gewisse Weise beeinflussen. Manchmal nur unwesentlich und kaum merklich, während es mir zu einem anderen Zeitpunkt den ganzen Tag versauen kann. Aber das ist in Ordnung. Und das meine ich ernst. Weil die Behauptung, dass sich jemand freiwillig dazu entschließt, in der Vergangenheit zu leben und die Scheiße, die ihm widerfahren ist, immer wieder zu durchleben, Schwachsinn ist. Man entscheidet sich nicht bewusst dafür. Diese Entscheidung wird viel mehr von deinem Inneren, von den Teilen deines Gehirns und deines Körpers getroffen, über die du keine Macht hast. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich erkennen konnte, dass es nur eine Sache gibt, die ich kontrollieren kann, und das ist meine Reaktion auf die Erinnerungen und emotionalen Wunden. Ich kann beeinflussen, wie ich mich selbst behandle. Und andere. Natürlich ist das einfacher gesagt als getan. Das ist mir klar. Nichts ist jemals wirklich einfach.«
Ich holte tief Luft. »Selbst wenn meine eigene Dummheit zu meiner Gefangennahme geführt hat, weiß ich mittlerweile, dass ich keine Schuld an dem trage, was mir angetan wurde. Es hat lange gedauert, aber jetzt weiß ich es. Ich weiß, dass meine Reaktion auf die Erinnerungen und mein Umgang damit in meiner Verantwortung liegen.« Ich sah lächelnd auf sie hinab. »Aber ich denke, das weißt du alles schon, nicht wahr? Du kommst mit dem zurecht, was du durchmachen musstest. Ich wollte dir nur noch einmal sagen, dass es auch in Ordnung ist, wenn du einmal das Gefühl haben solltest, gerade nicht klarzukommen.« Ich drückte einen Kuss auf ihre Wange.
Es folgte ein Kuss auf die Nase, dann legte ich mich wieder neben sie. »Die Tatsache, dass die Herzogin nichts gegen meine Anwesenheit in deinen Gemächern einzuwenden gehabt hatte, hätte mich stutzig machen sollen, aber rückblickend erscheint einem vieles in einem anderen Licht, nicht wahr? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie wussten, wer ich war und nicht nur erlaubten, dass ich dich mitnahm, sondern mir praktisch sogar dabei halfen.«
Ich sah zur Decke empor. Es faszinierte mich immer noch, wie viel Isbeth manipuliert und kontrolliert hatte, aber am Ende hatten ihre Intrigen und Pläne, was Poppy anging, lediglich ins Leere geführt.
Ich sah erneut zu ihr. Um Kolis wieder zur vollen Macht zu verhelfen, hatte Isbeth jemanden geopfert, den sie geliebt hatte, und beschlossen, das Schicksal ihre Tochter – oder besser gesagt: ihre Töchter – über das Schicksal ihres Herzverwandten zu stellen. Verdammt. Ich konnte immer noch nicht begreifen, dass sie tatsächlich einen Funken Anstand besessen hatte.
Er war zwar winzig, aber er war da gewesen. Und wenn ich schon nicht wusste, was ich davon halten sollte, wie sollte es Poppy schaffen?
Ich konnte jedenfalls nicht mit Sicherheit sagen, dass ich nicht dasselbe tun würde.
Wobei ich natürlich kein Kind hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie sich diese Art Liebe anfühlte. Dieses Band, das dich zu Entscheidungen führt, die du dir niemals zugetraut hättest.
Aber ich hatte es gesehen.
Ich hatte gesehen, was es mit Isbeth angestellt hatte. Der Verlust ihres Sohnes hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Und meine Eltern? Sie hatten jahrhundertelang gelogen, weil sie dachten, Malik und mich beschützen zu können. Sie hatten getötet.
Wobei dieses Band nicht an eine Blutsverwandtschaft gebunden war. Das hatten Coralena und Leopold bewiesen. Sie hatten nicht nur ihr Leben riskiert, sondern sogar verloren, weil sie versucht hatten, ihren Sohn und Poppy zu beschützen. Sie hatten Poppy wie ihre eigene Tochter aufgezogen.
Diese Art der Liebe verlieh die Fähigkeit, unglaublich selbstlos zu sein, aber sie konnte auch in eine Spirale münden, die sich unaufhörlich in die Abgründe des Bösen drehte. Isbeth war zwar unglaublich verdorben gewesen, aber sie hatte ihre Töchter auf ihre eigene verkorkste und kranke Weise trotzdem geliebt.
»Es ist schwer, sich nicht zu fragen, was aus Isbeth geworden wäre, wenn Malec anders gehandelt hätte. Wenn meine Mutter ihn nicht aufgespürt und begraben hätte«, fuhr ich fort. »Wären Malec und Isbeth einfach auf und davon, um ihr eigenes Leben zu leben? Hätten sich die Aufgestiegenen nie derart festgesetzt, wie sie es dank Isbeth und ihrem Wissen getan haben?«
Die sterbliche Welt wäre auf jeden Fall eine andere gewesen. Eine bessere. Kolis wäre keine Gefahr, unglaublich viele Leben hätten nicht geendet. Aber ich wäre jetzt auch nicht hier bei Poppy gewesen.
Poppy hätte nicht einmal existiert.
Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich über Dinge Gedanken zu machen, die nie passiert waren und auch gar nicht passieren hätten können.
Ich ließ die Luft langsam entweichen und dachte zurück an unseren letzten Tag in Masadonien. »Erinnerst du dich daran«, fragte ich leise, »als du mit geschlossenen Augen auf der Mauer gestanden und das Gesicht in die Sonne gehalten hast? Ich sehe es heute noch vor mir.«



Ein bedeutsamer Moment
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»ICH WEISS, dass du es kaum erwarten kannst, von hier fortzukommen«, murmelte ich Setti zu, hielt den Blick dabei aber nicht auf das Pferd, sondern auf sie gerichtet. »Aber es dauert nicht mehr lange.«
Poppy stand auf der Mauer, und der kalte Morgenwind fuhr in die Haare an ihren Schläfen.
Sie trug keinen Schleier.
Und sie genoss ganz offensichtlich das Gefühl der Sonne und des Windes auf ihrer Haut. Sie hatten den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, und ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich fragte mich, wann die Sonne zum letzten Mal ihre Wangen oder die Stirn geküsst hatte. Vermutlich war es Jahre her. Das hier war ein bedeutsamer Moment für sie.
Ich wollte sie nicht hetzen, doch die anderen würden bald zu uns stoßen. Also setzte ich meinen Hintern in Bewegung und führte Setti zu ihr. »Sieht aus, als würdest du es genießen.«
Poppy öffnete die Augen und drehte sich zu mir. Ich hatte keine Ahnung, ob sie immer noch wütend auf mich war, weil ich mich geweigert hatte, Tawny mit auf die Reise zu nehmen. Falls ja, konnte ich es ihr nicht verübeln. Tawny war ihre Freundin, und sie brauchte sie an ihrer Seite, aber ich tat den beiden einen riesigen Gefallen, wenn ich dafür sorgte, dass Tawny blieb, wo sie war.
Je länger Poppy mich ansah, desto weniger hatte ich das Gefühl, sie wäre böse auf mich. Ihre Wangen nahmen eine rosige Färbung an, während ihr Blick über meinen Körper wanderte, und sie schien einigermaßen abgelenkt von meiner braunen Hose und von der Tunika, die sich über meine Brust spannte.
Ich hob eine Augenbraue und wartete, bis sie damit fertig war, mich mit den Augen zu verschlingen. Nicht, dass ich mich beschwerte. Es gefiel mir.
Endlich hob sie den Blick und sah mich an. »Es ist ein schönes Gefühl.«
»Du meinst die Sonne und den Wind auf deinem Gesicht?«
Sie nickte.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Mir gefällt es so auch wesentlich besser.«
Sie biss sich auf die Lippe und richtete die Aufmerksamkeit auf den schwarzen Hengst. Sie streichelte Settis Nüstern. »Er ist wunderschön. Hat er auch einen Namen?«
»Soweit ich weiß, heißt er Setti«, antwortete ich. Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich den Namen selbst ausgesucht hatte und mich um ihn kümmerte, seit er ein Hengstfohlen gewesen war.
»Wie Theons Streitross?« Sie lächelte, als Setti sie anstupste und um ihre Aufmerksamkeit heischte. »Das sind riesige Hufabdrücke, in die er treten muss.«
»Das ist wahr«, erwiderte ich. »Ich nehme an, dass du nicht reiten kannst?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin das letzte Mal vor …« Ihr Lächeln wurde breiter. »Vor drei Jahren auf einem Pferd gesessen. Tawny und ich haben uns in die Stallungen geschlichen und uns eines geschnappt, bevor Vikter es bemerkt hatte.« Das Lächeln verblasste. Sie ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Also nein, ich kann nicht reiten.«
»Das wird eine faszinierende Erfahrung«, neckte ich, um sie von dem Schmerz abzulenken, den Vikters Name mit sich brachte. »Und gleichzeitig die reinste Folter, denn in diesem Fall reitest du mit mir auf einem Pferd.«
Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Warum ist Reiten faszinierend? Und die reinste Folter?«
Ich grinste »Abgesehen davon, dass es mir ermöglicht, dich ganz genau im Auge zu behalten? Lass deine Fantasie spielen, Prinzessin.«
Sie runzelte einen Moment lang die Stirn, dann sah sie mich ausdruckslos an. »Das wäre höchst unangemessen«, murmelte sie und bewies damit, dass sie eine verflucht ausgeprägte Fantasie hatte.
»Wirklich?« Ich senkte den Blick. »Hier draußen bist du nicht die Jungfräuliche«, erklärte ich ihr. »Du bist Poppy, ohne Schleier und ohne Verpflichtungen.«
Ihre atemberaubend grünen Augen blickten in meine. »Und was ist, wenn wir in der Hauptstadt angekommen sind? Dann werde ich wieder zur Jungfräulichen.«
»Aber das wird weder heute noch morgen sein.« Ich drehte mich zu Setti und öffnete eine der Satteltaschen. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«
Sie wartete einigermaßen ungeduldig und versuchte, an mir vorbeizusehen, als ich die Reservekleidung beiseiteschob. Als ich endlich gefunden hatte, was ich suchte, zog ich es heraus und schlug den Stoff zurück, in den ich den Gegenstand gewickelt hatte.
»Mein Dolch!«, keuchte sie. »Ich dachte … ich dachte, ich hätte ihn verloren.«
»Ich habe ihn noch am selben Abend gefunden«, verriet ich ihr. »Ich wollte ihn dir nicht früher geben, weil ich Angst hatte, du würdest dich davonstehlen und ihn benutzen. Aber auf der Reise wirst du ihn brauchen.«
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie räusperte sich, und unsere Blicke trafen sich, als ich ihr den Dolch in der neuen Scheide überreichte. »Vikter hat ihn mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt. Seitdem ist er meine Lieblingswaffe.«
Es überraschte mich nicht, dass er ein Geschenk von Vikter gewesen war. »Er ist wirklich schön.«
Poppy nickte und schlug die Seitenteile ihres Mantels auseinander, was mir einen kurzen Blick auf ihre Hose erlaubte, während sie den Dolch an ihrem rechten Oberschenkel befestigte.
Ihre Hose.
Sie trug tatsächlich eine hübsche enge Hose. Mein Unterleib zog sich zusammen. Nicht dass es mich überraschte. Es war unmöglich, diese Reise in einem Kleid zu bestreiten, aber ich hatte gar nicht daran gedacht, dass sie etwas tragen würde, das ihre üppigen Kurven derart zur Geltung brachte.
Es würde tatsächlich eine sehr faszinierende Reise werden.
Ich drehte mich um, als ich die anderen auf uns zukommen hörte. »Die Jagdgesellschaft ist bereit.«
Poppy folgte meinem Blick und trat – bewusst oder unbewusst – näher an mich heran, als ich ihr die Männer vorstellte. Keiner wagte, sie anzusehen, als sie sie begrüßten, doch sobald ich zum Nächsten weitergegangen war, hoben sie sofort die Blicke, die voller Ehrfurcht und Überraschung waren. Sie hatten die Jungfräuliche bis jetzt noch nie ohne Schleier gesehen, und jetzt hatten sie vor sich, was sonst immer darunter verborgen geblieben war.
Eine wunderschöne junge Frau.
Meine Augen wurden schmal, als der braunhaarige Airrick an die Reihe kam. Er war der Jüngste in unserer Truppe und starrte sie mit offenem Mund an, wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gehoben hatte.
Meine Kiefermuskeln zuckten, als ich mich an den letzten Jäger wandte. »Das ist Kieran«, verkündete ich, und der Wolf warf mir einen schnellen Blick zu. »Er hat mich aus der Hauptstadt hierherbegleitet und kennt die Strecke daher sehr gut.«
»Freut mich, dich kennenzulernen«, erklärte Kieran, bevor er sich auf sein Pferd schwang.
»Ebenfalls.« Poppy neigte den Kopf, als sie zu ihm aufsah.
Kierans Blick ruhte einen Moment auf ihr, und sein Gesicht wirkte wohl vollkommen ausdruckslos für alle, die ihn nicht kannten. Aber ich wusste es besser. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten und ein Mundwinkel einen Millimeter nach oben wanderte. Auch er sah sie zum ersten Mal.
»Wir müssen los«, erklärte er. »Wenn wir die Ebene bis zur Dämmerung überquert haben wollen.«
»Bereit?«, fragte ich Poppy.
Sie sah an uns vorbei nach Westen, zum Herzen Masadoniens und der Burg, in der sie die letzten Jahre zu Hause gewesen war. Wo ihre Freundin Tawny und ihre Erinnerungen – die guten wie die schlechten – zurückblieben. Und ich erkannte erneut, wie bedeutsam dieser Moment für sie war.
Sie verließ die Stadt nicht als die Jungfräuliche, sondern als Penellaphe Balfour.
Als Poppy.



Verzaubert
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ICH HÄTTE MIR nie im Leben gedacht, dass ich einmal derart begeistert von der Unfähigkeit einer anderen Person sein würde, allein auf einem Pferd zu sitzen.
Doch nachdem Poppy vor mir Platz genommen hatte und dabei fast kein bis gar kein Platz zwischen unseren Unterkörpern blieb, hatte ich das Bedürfnis, den Göttern ein Dankesgebet zu schicken.
Ich schluckte ein Stöhnen hinunter, als Poppy sich vor mir bewegte. Der Sattel war so flach, dass sich ihr Hintern direkt an meine Oberschenkel drückte, und wenn sie hin und her rutschte – was einigermaßen oft vorkam –, berührte ihr süßes Hinterteil jedes Mal mein bestes Stück.
Wodurch der normalerweise langweilige Ritt durch die öde Landschaft ziemlich interessant und fordernd wurde, was meine Selbstbeherrschung betraf.
Und das bereits am ersten Tag.
Wir hatten uns nicht sofort auf den Weg in den Blutwald gemacht. Es wäre zwar die schnellste Route gewesen, aber sie hätte auch durch den dichtesten Teil des Waldes geführt, und das wollte niemand, nicht einmal Kieran und ich. Also machten wir einen kleinen Bogen und ritten zuerst in Richtung Pensdurth, wo der Blutwald ein wenig lichter wurde.
Ich hatte den Blick gerade auf Kieran und Phillips, einen der erfahreneren Wächter, gerichtet, als Poppy erneut hin und her rutschte.
Ich rückte ebenfalls ein wenig zur Seite, schob den Arm durch die Öffnung in ihrem Mantel und umfasste ihre Hüfte.
Sie erstarrte.
Ich beugte mich ein wenig nach vorne und senkte den Kopf näher an ihren heran. »Ist alles in Ordnung?«
»Ich spüre meine Beine nicht mehr.«
Ich lachte. »Noch ein paar Tage, dann hast du dich daran gewöhnt.«
Mein Daumen strich über ihre Hüfte, und ich musste grinsen, als sie nach Luft schnappte.
»Na toll«, murmelte sie.
»Hast du auch genug gegessen?«, fragte ich. Sie hatte nur etwas Käse und einige Nüsse zu sich genommen, nachdem sie es nicht gewöhnt war, gleichzeitig zu reiten und zu essen.
Sie nickte. »Halten wir an?«
»Nein.«
»Warum werden wir dann langsamer?«
»Es liegt am Weg, Ju…«, begann Airrick, verstummte allerdings sofort, als er meinen bösen Blick bemerkte. Das Versprechen, seinen Hintern sofort vom Pferd zu befördern, wenn er sie so nannte, zeigte offenbar Wirkung. Ich sah, wie Poppy dem jungen Wächter ein Lächeln schenkte.
Wenn das so weiterging, fiel er auch ohne mein Zutun vom Pferd.
»Er wird immer unebener«, fuhr Airrick fort. »Und wir nähern uns einem Wasserlauf, der durch das Dickicht am Boden schwer zu sehen ist.«
»Aber das ist nicht alles«, fügte ich hinzu und bewegte meinen Daumen in langsamen Kreisen über Poppys Hüfte.
»Nicht?«, fragte sie.
»Siehst du Luddie?«, fragte ich und meinte den schweigsamen Jäger, der neben uns ritt. »Er hält nach Barratten Ausschau.«
Sie verzog das Gesicht. »Ich dachte, die wären ausgestorben.«
»Nein, es gibt sie noch. Sie sind das Einzige, was die Hungernden nicht essen.«
Poppy erschauderte. »Und wie viele sind noch da draußen?«
Tausende vermutlich, aber das musste sie nicht wissen. »Keine Ahnung.«
Sie drehte sich zu Airrick herum. Der junge Wächter wandte eilig den Blick ab. Schlaues Kerlchen.
Doch Poppy ließ sich – wie immer – nicht beirren. »Weißt du, wie viele es sind, Airrick?«
»Ähm … na ja. Ich weiß, dass es früher mehr waren«, antwortete Airrick und warf mir einen schnellen Blick zu, woraufhin ich die Augenbrauen hob. »Früher waren sie eigentlich kein Problem. Zumindest hat mir mein Großvater das erzählt, als ich noch ein kleiner Junge war. Er lebte hier draußen. Er war einer der Letzten.«
»Wirklich?«, fragte Poppy interessiert.
Airrick nickte. »Er baute Getreide, Tomaten, Bohnen und Kartoffeln an.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Damals waren die Barratten lästig, aber mehr nicht.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass über hundert Kilogramm schwere Ratten nur lästig sind«, meinte Poppy.
»Na ja, sie fraßen ausschließlich Aas und hatten mehr Angst vor den Menschen als die Menschen vor ihnen«, erklärte Airrick. »Aber nachdem alle fort sind, hatten sie …«
»… nichts mehr zu fressen?«, vermutete Poppy.
Airrick nickte und ließ den Blick über die Ebene schweifen. »Nun jagen sie alles, was ihnen begegnet.«
»Einschließlich uns«, murmelte Poppy und warf einen Blick auf Luddie.
Ich trieb Setti weiter, um ein wenig Abstand zu den anderen zu gewinnen. »Du bist faszinierend.«
»Das ist dein Lieblingswort, oder?«, erwiderte sie.
»Wenn du in der Nähe bist auf alle Fälle.«
Sie grinste. »Und warum bin ich jetzt gerade faszinierend?«
»Wann bist du nicht faszinierend?«, erwiderte ich. »Du hast keine Angst vor den dunklen Nachkommen oder den Hungernden, aber du zitterst wie Espenlaub, wenn du das Wort Barratte nur hörst.«
Sie schnaubte. »Hungernde und dunkle Nachkommen huschen nicht auf allen vieren durch die Schatten, und sie haben auch kein Fell.«
»Barratten huschen genauso wenig«, erklärte ich ihr. »Sie rennen. Und zwar so schnell wie ein Jagdhund, der Beute wittert.«
Sie erschauderte erneut. »Das ist nicht gerade hilfreich.«
Ich lachte. »Weißt du, was ich jetzt gern tun würde?«
»Nicht mehr über riesige Ratten sprechen, die uns auffressen würden, wenn ihnen danach ist?«, schlug sie vor.
Ich drückte sie einen Moment lang an mich. »Abgesehen davon.«
Poppy schnaubte. Es gefiel mir, wenn sie das tat. Es war ein nettes kleines Geräusch.
Ich runzelte die Stirn über meine eigenen Gedanken. »Tu mir einen Gefallen und steck die Hand in die Tasche neben deinem linken Bein. Aber vorsichtig. Und halte dich gut fest.«
»Ich falle schon nicht vom Pferd.«
»Ja klar.«
Doch sie hörte zur Abwechslung auf mich, hielt sich fest und griff in die Tasche.
Ich beobachtete sie genau, als sie darin herumwühlte, und ich sah den exakten Moment, als sie fand, was ich gemeint hatte. Sie runzelte die Stirn, dann zog sie das in rotes Leder gebundene Büchlein heraus.
Im nächsten Moment schnappte sie nach Luft. »Oh, bei den Göttern!« Sie stopfte das Buch hastig zurück in die Satteltasche.
Ihre Reaktion war zu viel für mich. Ich lachte so laut, dass Kieran und Phillips einen Blick über ihre Schultern warfen.
»Ich glaube es nicht.« Sie drehte sich im Sattel um. »Wo hast du das Buch gefunden?«
»Du meinst, wo ich Lady Willa Colyns anrüchige Erinnerungen herhabe?« Ich grinste. »Ich kenne Mittel und Wege.«
»Wo?«, hakte sie nach.
»Das verrate ich dir nicht.«
Sie schlug mir auf den Arm.
Mein Grinsen wurde noch breiter. »Aua, du bist so brutal!«
Sie verdrehte die Augen.
»Dann liest du mir also nicht daraus vor?«
»Nein. Auf keinen Fall.«
Ich brachte meinen Kopf näher an ihren. Ich musste sie einfach aufziehen. »Vielleicht lese ich es dir später vor.«
Sie hob das Kinn »Das ist nicht notwendig.«
»Sicher?«
»Ja«, murmelte sie.
Ich lachte leise, und genoss die Wärme, die in ihre Wangen stieg. »Wie weit bist du gekommen, Prinzessin?«
Sie presste trotzig die Lippen aufeinander. Ich wartete. Schließlich seufzte sie. »Ich bin fast durch.«
Ich sah sie überrascht an, und eine rauchige Hitze breitete sich in mir aus. Das war sehr viel weiter, als ich gedacht hatte. »Du musst mir unbedingt alles darüber erzählen.«
Sie zog die Nase kraus. Ihre Mundwinkel zuckten, und dann passierte es.
Poppy lächelte, und es war ein breites Lächeln, das ihr hübsche Fältchen um die Augen zauberte. Es war wunderschön.
Im nächsten Moment lachte sie, und es war kein kurzes Kichern, sondern ein lautes, kehliges Lachen.
Und mir stockte zum zweiten Mal in meinem Leben der Atem. Mein Nacken kribbelte. Ich hatte sie noch nie so lächeln gesehen. Ich hatte sie noch nie so lachen gehört. Mein Magen zog sich zusammen. Ich war wie verzaubert.
Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich erkannte, dass Poppy sich mittlerweile entspannt an mich lehnte. Bis vor Kurzem hatte sie noch mit durchgedrücktem Rücken und steifem Oberkörper vor mir gesessen, doch das war nun vorbei. Sie lehnte sich an mich, und ihr Kopf hatte den perfekten Platz an meiner Brust gefunden. Mir kam derselbe Gedanke wie vor unserem Treffen mit der Herzogin. Nämlich, dass ich in einem anderen Leben wohl hier geboren worden wäre. Ich umfasste Poppys Mitte fester.
Die Ungezwungenheit, mit der sie vor mir saß und mir erlaubte, sie festzuhalten, war allerdings nicht von Dauer, denn langsam ging die Sonne unter und in der Ferne zeichnete sich das Rot des Blutwaldes ab.
Wir erhöhten das Tempo, und kurz darauf sah Poppy es auch. Sie versteifte sich und drückte erneut den Rücken durch, während wir uns dem Wald näherten, bis wir nur noch graue knorrige Stämme und Blätter sahen, deren Farbe an getrocknetes Blut erinnerte.
Wir hatten die Ausläufer des Blutwaldes erreicht. Nun war keine Zeit mehr für Neckereien. Alle Hände lagen auf den Waffen, und auch Poppy griff nach ihrem Dolch. Wir waren in höchster Alarmbereitschaft. Die einzigen Geräusche waren die Hufe der Pferde, die über die Steine klapperten und schließlich über etwas wesentlich Zerbrechlicheres knirschten.
Poppy senkte den Blick.
»Nicht«, warnte ich sie. »Nicht hinunterschauen.«
Aber natürlich hörte sie nicht auf mich.
Ich sah, wie sie blass wurde, als sie die verstreuten Knochen entlang des Weges sah.
Sie schnappte nach Luft und richtete den Blick wieder geradeaus. »Die Knochen …« Sie schluckte. »Die stammen nicht nur von Tieren, oder?«
»Nein.«
Ihre linke Hand griff nach meinem Arm. »Sind es Knochen von Hungernden, die hier gestorben sind?«
»Unter anderem«, antwortete ich und mir war bewusst, dass ich sie nicht verzärteln durfte. Das hier war wesentlich gefährlicher als die Barratten. Ich spürte, wie sie ein Zittern durchfuhr, und fluchte leise in mich hinein. »Ich habe ja gesagt, dass du nicht hinunterschauen sollst.«
»Ich weiß«, hauchte sie.
Meine Augen huschten weiter zwischen den Bäumen hin und her und vor allem in Richtung Boden. Es war alles ruhig. Vorerst. Kein Nebel in Sicht.
Dafür überzogen immer mehr knorrige, aus der Erde ragende Wurzeln den Boden, und auch die felsigen Steinbrocken auf dem Weg wurden mehr, sodass wir langsamer werden und dicht hintereinander reiten mussten. Airricks Pferd scheute, offenbar hatte es einen Geruch wahrgenommen, der ihm nicht behagte. Kieran war er ebenfalls aufgefallen. Er richtete den Blick in Richtung Norden und biss die Zähne zusammen. Je weiter wir ritten, desto kälter wurde es, und nun roch auch ich, was die anderen bereits bemerkt hatten.
Den Geruch der Verwesung.
»Keine Blätter«, flüsterte Poppy, die erneut auf den Waldboden hinunter starrte. Dann hob sie den Blick und sah zu dem roten Blätterdach über unseren Köpfen empor. Vorhin hatten sie noch in der schwächer werdenden Sonne geglänzt, doch das war nun vorbei. Mittlerweile bildeten sie dunkle Blutlachen vor der immer schneller heraufziehenden Schwärze.
»Wie bitte?«, fragte ich leise und lehnte mich näher an sie heran.
»Da sind keine Blätter am Boden«, sagte sie. »Nur Gras. Wie ist das möglich?«
»Hier ist nichts so, wie es sein sollte«, antwortete Phillips, der vor uns ritt.
»Und das ist noch untertrieben.« Airrick zog die Nase kraus.
Ja, da hatte er recht. Ich lehnte mich zurück. »Wir müssen bald anhalten. Die Pferde brauchen eine Pause.«
Poppy umklammerte meinen Arm noch fester. Ihre Finger gruben sich in den Pullover, den ich unter meinem Mantel trug. Doch sie widersprach nicht, beschwerte sich nicht und verlor auch nicht die Nerven, was ihr niemand verübelt hätte.
Der Rest von uns war bereits einmal im Blutwald gewesen. Für sie war es das erste Mal. Und nach allem, was sie als Kind erlebt hatte, wäre es nur zu verständlich gewesen.
Poppy hatte sicher Angst, aber sie war nicht zu Tode verängstigt. Das erkannte ich daran, wie ruhig ihr Atem ging und wie gefasst sie sich umsah, während ihre Hand auf ihrem Dolch ruhte.
Ich lächelte.



Ihre Lust
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NACHDEM ICH MICH vergewissert hatte, dass Setti genug Heu zum Knabbern hatte, schritt ich durch unser kleines Lager, ohne Poppy aus den Augen zu lassen, die sich in eine Decke gewickelt hatte. Ich bewegte mich leise, um die vier schlafenden Wächter nicht zu wecken – ihre Ruhepause währte ohnehin nur kurz, bevor sie die anderen ablösen mussten.
Ich trat zu Kieran.
»Was siehst du?«, fragte ich, nachdem mir sein starrer Blick aufgefallen war.
»Den Bach«, antwortete er leise. »Das Wasser ist rot.«
Ich kniff die Augen zusammen und sah zu dem mehrere Meter entfernten Wasserlauf. »Phillips hatte recht. Dieser Ort ist nicht normal.«
»Was du nicht sagst.« Kieran verschränkte die Arme.
Ich ließ den Blick durch die Schatten streifen, bis er auf Poppy fiel. Sie war wach und riss jedes Mal die Augen auf, wenn ein Ast knackte oder der Wind in die Blätter fuhr. Selbst aus dieser Entfernung war nicht zu übersehen, dass sie zitterte. Es war tatsächlich eiskalt. Aber würde sie überhaupt Ruhe finden, wenn sie einschlief? Oder würden die Albträume sie erneut heimsuchen? Das war an einem Ort wie diesem jedenfalls nicht unwahrscheinlich.
Ich wandte mich wieder an Kieran. »Du hast vorhin Hungernde wahrgenommen. Wie weit sind sie entfernt?«
»Weit genug.« Er hielt inne. »Vorerst.«
Ich wusste, was er meinte. Wir durften nicht zu lange hierbleiben. Die Hungernden würden eher früher als später erkennen, dass frisches Blut und lebendiges Fleisch in ihr Reich eingedrungen war.
»Ich habe mich ein wenig mit Phillips unterhalten«, berichtete Kieran.
»Ist mir aufgefallen.«
»Er stellt jede Menge Fragen und ihm entgeht nichts. Er ist misstrauisch.«
»Uns gegenüber?« Ich sah zu Phillips, der ein Stück entfernt die westliche Seite des Lagers bewachte.
»Der ganzen Situation gegenüber. Vorerst.«
»Vorerst scheint das Wort des Tages zu sein.« Mein Blick fiel erneut auf Poppy. Sie hatte die Augen geschlossen und zitterte noch immer.
»Du hast mich vorhin überrascht«, bemerkte Kieran.
»Ach ja?« Ich wandte mich wieder zu ihm um.
Er sah ebenfalls in Poppys Richtung. »Du hast gelacht.« Seine Augen wurden schmal. »So habe ich dich schon seit Jahren nicht mehr lachen gehört.«
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte, und so standen wir einige Augenblicke schweigend nebeneinander.
»Ihr ist kalt«, bemerkte ich schließlich.
»Bei der Zitterei ist es ein Wunder, dass der Boden noch nicht bebt«, bemerkte Kieran trocken.
»Sie ist nicht wie wir.« Ich betrachtete Poppy. »Sie ist das hier nicht gewöhnt.«
»Ich meinte doch nur, dass ihr offensichtlich ziemlich kalt ist«, meinte er amüsiert. »Kein Grund, gleich die Krallen auszufahren.«
»Ich habe nicht …« Ich brach ab. Ich war sofort auf Angriff gegangen. Ihretwegen. Ich zog die Schultern hoch.
»Du solltest sie ein wenig wärmen«, meinte Kieran, und ich hob eine Augenbraue. »Bevor ein anderer auf die Idee kommt.«
Ich versteifte mich noch mehr. »Auf keinen Fall.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
Ich ging nicht auf seinen Kommentar ein und hielt den Blick auf Poppy gerichtet. »Sie hat manchmal schlimme Albträume«, sagte ich und senkte die Stimme noch mehr.
Kieran, der schon viel zu oft Zeuge meiner eigenen Albträume geworden war, sah ebenfalls zu ihr. »Die Narben?«
Ich nickte.
»Noch einen Grund mehr, zu ihr zu gehen.«
»Halt die Klappe.« Ich wandte mich wieder zu Poppy. Ihre Augen standen wieder offen und sie zitterte noch stärker.
Ich machte mich auf den Weg über die Lichtung und hörte Kierans leises Lachen hinter mir. Bei Poppy angekommen, ging ich vor ihr in die Knie. Ihre Augen waren geschlossen, aber ich wusste, dass sie wach war. Ich sah grinsend auf sie hinab. Sie hatte sich in die Decke gewickelt, sodass nur noch ihr Kopf zu sehen war.
»Dir ist kalt.«
»Geht schon«, murmelte sie mit klappernden Zähnen. Ihre Nasenspitze war rot, aber die Wangen waren schrecklich blass.
Mein Grinsen verblasste. Ich schlüpfte aus einem meiner Handschuhe und steckte ihn in meine Manteltasche, dann legte ich die Hand auf ihre Wange. Sie öffnete die Augen. »Du bist eiskalt.«
»Mir wird sicher gleich wärmer.«
Ich wusste zu schätzen, dass sie so tat, als wäre alles in Ordnung. Sie wollte sich nicht beschweren, aber das hier konnte gefährlich werden. »Du bist diese Kälte nicht gewöhnt, Poppy.«
Sie zog die rote Nase kraus. »Aber du schon?«
»Du hast keine Ahnung, woran ich gewöhnt bin.« Ich hatte mich schon in sehr viel kälteren und unangenehmeren Situationen befunden, aber ich war auch nicht sterblich.
Im Gegensatz zu Poppy.
Ich erhob mich, und ging zu meiner Tasche, die einige Schritte von ihrem Kopf entfernt lag, um alles zu holen, was ich brauchte. Dann kehrte ich zu ihr zurück und legte meine Unterlage hinter ihr ab. Sie beobachtete, wie ich mich neben der schweren Felldecke niederließ.
»Was machst du da?«, fragte sie.
»Ich sorge dafür, dass du nicht erfrierst.« Ich breitete die Decke über meine Beine. Mir war nicht kalt, solange ich mich bewegte, doch am Boden liegend würde auch mein Körper irgendwann auskühlen. »Wie es sich für einen guten Leibwächter gehört.«
»Ich erfriere nicht.«
»Nein, du lockst mit deinem Zähneklappern nur sämtliche Hungernden im Umkreis von fünf Kilometern in unsere Richtung.« Ich legte mich neben sie und dachte einen Moment lang an die wenigen Stunden, die ich nach dem Ritual an ihrer Seite geschlafen hatte. Sie war praktisch bewusstlos gewesen, und mir war nicht aufgefallen, wie gut mein Körper sich ihrem anpasste.
»Du kannst nicht neben mir schlafen«, erklärte sie.
»Tue ich auch nicht.« Ich breitete die Decke über ihren Rücken und legte einen Arm über ihre Mitte, ließ die Hand allerdings in der Luft baumeln. »Ich schlafe bei dir.«
Ihre Augen, die nur wenige Zentimeter von meinen entfernt waren, weiteten sich »Wo ist da der Unterschied?«
»Da gibt es einen riesigen Unterschied.«
Sie starrte zu den Ästen über uns empor. »Du kannst nicht bei mir schlafen, Hawke.«
»Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du erfrierst oder krank wirst. Ein Feuer ist zu gefährlich, und solange ich keinen anderen finde, der sich zu dir legt« – wobei ich natürlich niemals einen anderen in ihre Nähe gelassen hätte – »sind unsere Möglichkeiten begrenzt.«
»Ich will nicht, dass sich jemand anderer zu mir legt.«
»Das weiß ich doch«, meinte ich neckend.
»Ich will nicht, dass irgendjemand bei mir schläft«, stellte sie klar, und ihr Kopf fuhr zu mir herum.
Ich sah ihr in die Augen und hielt ihren Blick fest. »Ich weiß, dass du unter Albträumen leidest, Poppy. Und ich weiß, dass sie ganz schön heftig sein können. Vikter hat mir davon erzählt.«
»Wirklich?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
»Ja.«
Sie schloss die Augen, und ich wünschte mir so sehr, den Schmerz vertreiben zu können, der über ihr blasses angespanntes Gesicht huschte.
Aber das konnte ich nicht.
»Ich möchte in deiner Nähe sein, falls du einen Albtraum hast«, fuhr ich fort, und es war die Wahrheit. Genauso wie die Tatsache, dass ich mir Sorgen machte, dass es womöglich zu kalt für sie war. »Wenn du schreist …«
Sie ließ langsam die Luft entweichen, als ihr klarwurde, dass sie dadurch die Hungernden anlocken würde.
»Also versuch bitte, dich zu entspannen und ein wenig zu schlafen. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, wenn wir nicht zwei Nächte im Blutwald verbringen wollen.«
Sie musterte mich schweigend. Also rührte ich mich nicht und schwieg ebenfalls. Sie hatte keine Ahnung, dass ich schon einmal neben ihr eingeschlafen war. Sie hatte noch nie wissentlich neben einer Person des anderen Geschlechts geschlafen.
Aber sie starrte mich immer noch an.
Meine Mundwinkel zuckten. »Schlaf jetzt, Poppy.«
Sie stieß beeindruckend entnervt die Luft aus und ließ den Kopf so unsanft auf den Sack fallen, den sie als Kissen benutzte, dass es sicher wehtat.
Schweigen senkte sich über uns, doch ich wusste, dass sie nicht schlief. Das Zittern und das ständige, kaum merkliche Hin- und Hergerutsche verrieten sie. Es war wie vorhin auf Settis Rücken.
»Das ist echt total unangemessen«, murmelte sie nach einiger Zeit.
Ich lachte leise. Es amüsierte mich immer wieder, was sie unangemessen fand, während sie sich anderen Dinge bereitwillig hingab. »Unangemessener als die Tatsache, dass du dich verkleidet ins Red Pearl geschlichen hast?«
Sie schwieg.
»Oder als du zugelassen hast, dass ich …«
»Sei still«, zischte sie.
»Ich bin aber noch nicht fertig«, ich rückte näher an sie heran. »Wie sieht es mit der Tatsache aus, dass du dich aus dem Zimmer geschlichen hast, um auf die Mauer zu steigen und die Hungernden abzuwehren. Oder mit dem Tagebuch, das …«
»Schon klar, Hawke. Kannst du jetzt damit aufhören?«
Ich grinste. »Du hast doch angefangen.«
»Nein, habe ich nicht.«
»Was?« Ich lachte. »Du sagtest – ich zitiere: Das ist echt total schrecklich, unglaublich und unwiderlegbar …«
»Willst du mit deinem Wortschatz angeben?«, fragte sie. »Das ist eindeutig nicht das, was ich gesagt habe.«
»Tut mir leid.« Es tat mir absolut nicht leid. »Mir war nicht klar, dass wir wieder einmal so tun, als hätten wir all diese unangemessenen Dinge nicht getan. Obwohl es mich nicht überrascht. Immerhin bist du die reine, unantastbare, unberührte Jungfräuliche. Die Auserwählte. Du sparst dich für deinen aufgestiegenen Gemahl auf«, fuhr ich fort. »Der – nebenbei bemerkt – alles andere als rein, unantastbar und unberührt sein wird …«
Poppy versuchte, mich zu schlagen, deckte sich dabei aber bloß selbst ab.
Ich lachte.
»Ich hasse dich.« Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch.
»Genau das ist das Problem. Du hasst mich nicht.«
Dagegen konnte sie nichts einwenden.
»Weißt du, was ich glaube?«, fragte ich.
»Nein. Und ich will es auch gar nicht wissen.«
Was natürlich gelogen war. »Du magst mich.«
Auch das konnte sie nicht abstreiten.
»Genug, um dich echt total unangemessen zu verhalten«, fuhr ich fort. »Und zwar wiederholt.«
»Im Moment würde ich lieber an Ort und Stelle erfrieren.«
Ihre schnippische Art zauberte mir ein Grinsen ins Gesicht. »Ach ja, wir tun ja so, als wäre nichts von alldem passiert. Das vergesse ich offenbar andauernd.«
»Bloß, weil ich nicht alle fünf Minuten davon anfange, heißt das nicht, dass ich so tue, als wäre es nicht passiert.«
»Dabei macht es echt Spaß, alle fünf Minuten davon anzufangen.«
Poppy zog die Decke noch höher, doch ich sah noch, wie sie grinste, ehe ihr Mund darunter schwand.
»Ich tue nicht so, als wäre nichts von alldem passiert«, gestand sie einen Augenblick später. »Es ist nur …«
»… dass es nie hätte passieren sollen?«, fragte ich mit einem Mal ernst. Wie stand sie zu dem, was unter der Weide passiert war? Ich musste es nicht wissen, aber ich wollte es.
»Es ist eben nun mal so, dass ich nichts von alldem tun sollte«, sagte sie schließlich. »Und das weißt du. Ich bin die Jungfräuliche.«
Aber das war, was sie war. Nicht, wer sie war. »Und wie denkst du wirklich darüber, Poppy?«
Sie schwieg so lange, dass ich schon glaubte, keine Antwort zu bekommen. »Ich will das alles nicht. Ich will nicht den Göttern übergeben werden.« Sobald die ersten Worte gesprochen waren, folgte der Rest in einem beinahe schmerzhaft wirkenden Schwall. »Und mich danach – falls es überhaupt ein Danach gibt – mit einem Mann vermählen, den ich noch nie zuvor gesehen habe und der vermutlich …«
»Der vermutlich was?«, fragte ich sanft.
»Der vermutlich …« Poppy seufzte. »Du weißt, wie die Aufgestiegenen sind. Schönheit liegt im Auge des Betrachters, und Makel werden nicht akzeptiert. Wenn ich als Aufgestiegene ende, wird der Ehemann, den die Königin für mich auswählt, mit Sicherheit ebenfalls ein Aufgestiegener sein.«
Ich nahm einen tiefen Atemzug, sonst hätte ich laut losgeflucht. Ich hasste die Aufgestiegenen aus vielerlei Gründen, aber das? Dass sie Poppy das Gefühl gegeben hatten, nicht perfekt zu sein? Jemand, für den man sich schämen musste? Das war mittlerweile der Hauptgrund, warum ich sie hasste.
»Herzog Teerman war ein Bastard«, presste ich hervor. »Ich bin froh, dass er tot ist.«
Sie stieß ein kurzes, von Herzen kommendes Lachen aus. »Oh Götter, das war zu laut.«
Ich lächelte. Es war mir egal, ob sie mit diesem Lachen eine ganze Horde Hungernder angelockt hatte. »Ist schon gut.«
»Du hast recht mit dem, was er war, aber … selbst, wenn ich keine Narben hätte, wäre ich nicht begeistert davon. Ich verstehe nicht, wie Ian es geschafft hat. Er kannte seine Frau kaum, und ich glaube nicht, dass er glücklich mit ihr ist«, erklärte sie, und ich hörte ihr an, dass es sie belastete. »Er spricht nie über sie, und das ist traurig, denn unsere Eltern haben sich geliebt. Er sollte dasselbe erleben dürfen.«
Und Poppy ebenfalls. »Ich habe gehört, dass deine Mutter nicht aufsteigen wollte.«
»Das stimmt. Mein Vater war ein Erstgeborener. Er war reich, aber er war kein Hofherr«, erzählte sie. »Meine Mutter war bereits am Hof, als sie sich kennenlernten. Es war reiner Zufall. Sein Vater – mein Großvater – stand König Jalara nahe. Mein Vater hat ihn eines Tages in den Palast begleitet und meine Mutter dort gesehen. Es war Liebe auf den ersten Blick.« Sie bewegte sich in ihrem Kokon hin und her. »Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich glaube daran. Es passiert – zumindest manchmal.«
»Das ist nicht albern. Es passiert wirklich.« Ich sah zu den Ästen und den dunklen Blättern hoch, und meine Brust zog sich zusammen. Was würde mit ihr passieren, wenn ich sie erst der Blutkönigin übergeben hatte? Würden sie ihr das Blut meines Bruders einflößen und sie zu einem kalten, seelenlosen Ungeheuer machen? Würden sie sie mit einem Schweinehund wie dem Herzog verheiraten? Ich bekam einen Moment lang keine Luft. Ich konnte nicht …
Was konnte ich nicht? Konnte ich es etwa nicht zulassen? Ich hätte beinahe aufgelacht. Sobald der Handel beschlossen war, würde Poppy wieder zur Jungfräulichen werden. Eigentlich würde es schon lange vorher erneut ihr Schicksal sein.
»Warst du deshalb im Red Pearl? Weil du auf der Suche nach Liebe warst?«
»Ich glaube nicht, dass jemand deshalb dorthin geht«, erwiderte sie trocken.
»Man weiß nie, was man dort findet.« Ich hatte es jedenfalls nicht geahnt. »Was hast du dort gesucht, Poppy?«
»Ein Leben.«
»Ein Leben?«
Sie nickte. »Ich wollte etwas erleben, bevor ich aufsteige.« Vor dem Aufstiegsritual, über dessen genauen Ablauf ich absolut nichts wusste. »Es gibt so vieles, das ich in meinem Leben versäumt habe. Ich war nicht wegen etwas Bestimmtem dort. Ich wollte einfach nur …«
»Leben«, beendete ich den Satz für sie. »Ich verstehe.«
»Wirklich?«
Da lag so viel Hoffnung in ihrer Stimme. Es war auf jeden Fall richtig gewesen, mit Kieran darüber zu reden, ob es vielleicht auch eine andere Lösung gab, was sie betraf. »Ja. Jeder, mit dem du zu tun hast, kann mehr oder weniger tun und lassen, was er will. Nur du wirst von archaischen Regeln in Fesseln gelegt.«
»Bezeichnest du die Welt der Götter als archaisch?«
»Das hast du gesagt, nicht ich.«
»Ich habe nie verstanden, warum mein Leben so ist, wie es ist«, gestand sie. »Und alles nur wegen der Art, auf die ich zur Welt kam.«
»Die Götter haben dich auserwählt, bevor du überhaupt geboren wurdest?« Meine Brust berührte ihren Rücken. »Geboren unter dem Schleier der Götter, beschützt seit dem Mutterleib, verschleiert seit Geburt.«
»Ja. Manchmal wünschte ich … ich wünschte, ich wäre …«
»Was?«, fragte ich und wartete.
Und wartete.
»Und ich schlafe schlecht«, wechselte sie abrupt das Thema. »Das war ein weiterer Grund, warum ich im Red Pearl war.«
»Die Albträume?«
»Manchmal. Und manchmal kommen meine Gedanken nicht zur Ruhe. Sie drehen sich in einem fort im Kreis.«
Das kannte ich nur zu gut. »Worum kreisen sie denn?«
Sie rutschte wieder ein wenig hin und her. »In letzter Zeit vor allem um das Aufstiegsritual.«
»Du bist sicher aufgeregt, weil du bald den Göttern gegenüberstehen wirst.« Ich verdrehte die Augen.
Sie stieß ein niedliches kleines Schnauben aus. »Ganz im Gegenteil. Es macht mir Angst …« Sie brach ab und zog erschrocken die Luft ein.
»Das ist verständlich«, versicherte ich ihr und war erleichtert, dass sie so empfand. »Ich weiß nicht viel über das Aufstiegsritual und die Götter, aber ich hätte auch Angst, ihnen gegenüberzutreten.«
»Du hättest Angst?«, fragte sie ungläubig.
»Ob du es glaubst oder nicht, es gibt durchaus Dinge, die mir Angst machen. Das Geheimnis um das Aufstiegsritual ist eines davon.« Und das stimmte tatsächlich, nachdem ich ganz genau wusste, wie sie Sterbliche zu Aufgestiegenen machten. Das, was sie meinem Bruder antaten, machte es überhaupt erst möglich. »Du hattest recht, mit dem, was du zu Priesterin Analia gesagt hast«, fuhr ich fort und wählte meine Worte mit Bedacht. »Das Aufstiegsritual stoppt den Alterungsprozess und verhindert Krankheiten für eine lange Zeit, die uns Sterblichen wie eine Ewigkeit erscheint, aber ist es wirklich so viel anders als das, was die Hungernden tun?«
»Es ist der Segen der Götter. Sie zeigen sich den Anwesenden während des Rituals, und allein ihr Anblick verändert dich«, erklärte sie, doch ihre Worte klangen seltsam. Hohl.
»Der Anblick ist sicher unvergesslich«, erwiderte ich trocken. »Ich bin überrascht.«
»Worüber?«
»Über dich. Du bist ganz anders, als ich erwartet habe.«
Sie überraschte mich jedes Mal, wenn wir uns unterhielten. Entweder waren es ihre Neugierde und ihre Fragen, der Wissensdurst und die Momente, in denen sie verstand, oder es war einfach das, was sie dachte und glaubte. Ihre Hoffnungen. Ihre Ängste. Alles zusammen. Auf jeden Fall überraschte mich ihre Neugierde. Wieso hatte sie trotz dieser Gier nach Wissen nie erkannt, dass die Aufgestiegenen ihr nur etwas vorspielten? Dass alles nur Fassade war? Wieso hatte sie die vielen Ungereimtheiten nicht bemerkt? Ihre Lügen durchschaut?
Aber das war nicht fair.
Ihre Welt würde in sich zusammenfallen, wenn sie diese Dinge erst einmal erkannte und verstand. Und dazu brauchte es mehr als Mut und Kraft.
Es gelang nur, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte.
Nicht einmal sich selbst.
»Ich sollte jetzt schlafen«, sagte sie und riss mich aus meinen Gedanken. »Und du auch.«
»Die Sonne wird früher aufgehen, als du denkst, aber du wirst trotzdem noch lange keinen Schlaf finden. Dafür bist du viel zu aufgewühlt.«
»Na ja, der Boden unter mir ist hart und kalt, wir befinden uns mitten im Blutwald, und ich warte nur darauf, dass ein Hungernder mir die Kehle aufreißt oder eine Barratte sich über mein Gesicht hermacht. Das alles ist nicht gerade förderlich.«
Ich verkniff mir ein Lachen. »Du brauchst keine Angst vor den Hungernden zu haben. Und vor den Barratten auch nicht.«
»Ich weiß. Mein Dolch liegt gleich unter der Tasche unter meinem Kopf.«
»Wusste ich’s doch.« Ich lächelte. Sie hatte ehrlich Angst vor den Barratten, aber wenn sich eine zeigte, würde sie vermutlich die Erste sein, die sich auf das Untier stürzte, um es zu töten.
Wir schwiegen eine Zeit lang, und ich dachte in einem fort daran, was sie mir gestanden hatte. Daran, weshalb sie ins Red Pearl gekommen war.
Um zu leben.
Um zu erleben.
Um etwas anderes zu erleben, als Schmerz und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.
Sie war hingegangen, um Lust zu erleben.
Plötzlich hatte ich eine wahrhaft unangemessene Idee, und die impulsive, vollkommen unanständige Seite an mir, die sich oft in Poppys Gegenwart zeigte, erwachte. Ich würde ihr geben, wonach sie sich in jeder Nacht im Red Pearl gesehnt hatte und ihr gleichzeitig zu einem ruhigen Schlaf verhelfen.
Denn angesichts dessen, wie unruhig sie noch immer hin und her rutschte, war daran im Moment nicht zu denken.
Ich grinste. »Ich wette, dass ich es schaffe, dass du dich so entspannst, dass du schläfst wie auf einer sonnenbeschienenen Wolke.«
Ich wurde mit einem weiteren leisen Schnauben belohnt.
»Glaubst du mir etwa nicht?«
»Es ist definitiv unmöglich, dass ich mich so entspanne.«
»Es gibt vieles, wovon du keine Ahnung hast«, widersprach ich.
»Das stimmt vielleicht, aber in dieser Hinsicht bin ich mir sicher.«
»Du irrst dich, und ich kann es dir beweisen.«
»Ja, ja.« Sie seufzte.
»Wirklich. Und wenn ich fertig bin und du kurz davor bist, mit einem Lächeln auf den Lippen in den Schlaf zu gleiten, wirst du mir sagen, dass ich recht hatte.«
»Das bezweifle ich.«
Ich legte eine Hand auf ihren Bauch.
Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Was tust du da?«
»Ich sorge dafür, dass du dich entspannst.« Ich brachte meinen Kopf noch näher an ihren heran.
Poppy verstummte, als ich meine Hand durch die schier unüberwindbaren Schichten aus Stoff schob, die sie wie ein Kokon umgaben, bis ich schließlich bei dem dünnen Unterhemd angelangt war, das sie unter ihrem Pullover trug. Ich lauschte auf ihren Atem und bewegte die Finger in kleinen Kreisen, während ich den Daumen vor und zurück gleiten ließ und dabei die Unterseite ihrer herrlichen Brüste berührte. So lange, bis ich spürte, wie etwas von der Anspannung ihren Körper verließ, obwohl sie mich immer noch anstarrte – oder es zumindest versuchte. Meine Finger beschrieben immer größere Kreise, sodass sie schließlich bis unter ihren Nabel gelangten.
Ihr Atem ging schneller. »Ich glaube nicht, dass mich das entspannt.«
»Das würde es, wenn du endlich aufhören würdest, dir den Hals zu verrenken.« Ich neigte den Kopf, und meine Lippen berührten ihre Wange. »Leg dich wieder hin, Poppy.«
Sie folgte meiner Anweisung. Ich war schockiert.
»Wenn du tust, was ich dir sage, fühlt es sich an, als würden die Sterne vom Himmel fallen«, gestand ich leise. »Ich wünschte, ich könnte den Augenblick irgendwie festhalten.«
»Jetzt hast du es geschafft, dass ich mich am liebsten wieder zu dir umdrehen möchte.«
Ich lächelte. »Warum überrascht mich das nicht?« Meine Hand rutschte tiefer, unter ihren Nabel. »Aber wenn du das tust, wirst du nie herausfinden, was ich vorhabe. Und wenn ich etwas über dich weiß, dann, dass du schrecklich neugierig bist.«
Sie erschauderte, und es war nicht vergleichbar mit dem Zittern, das die Kälte verursacht hatte. »Ich … ich glaube, du solltest das lassen.«
»Was sollte ich lassen?« Meine Finger glitten über den Bund ihrer Hose. »Warte, ich habe noch eine bessere Frage. Warum warst du im Red Pearl, Poppy? Warum hast du zugelassen, dass ich dich unter der Weide küsse?« Meine Lippen strichen erneut über ihre Wange. »Du warst dort, um zu leben. Du wolltest erfahren, wie sich das echte Leben anfühlt. Du hast zugelassen, dass ich dich küsse, weil du etwas spüren wolltest. Daran ist nichts falsch, gar nichts. Warum kann es heute Nacht nicht dasselbe sein?«
Poppy schwieg.
Mein Herz schlug schneller. Sie schwieg bloß, wenn sie etwas wollte. »Lass mich dir einen Bruchteil dessen zeigen, was du verpasst hast, weil du an jenem Abend nicht auf mich gewartet hast.«
»Die Wächter«, flüsterte sie, und mir entging nicht, dass ihre Sorge nichts mit den Regeln zu tun hatte, die man ihr auferlegt hatte, und auch nicht mit den angedrohten Konsequenzen.
Die Erkenntnis zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen, und ich rutschte ein wenig zu Seite, um meine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben. »Die werden nichts mitbekommen.«
Poppy schnappte nach Luft, als ich die Hand auf ihre Unterhose legte, und das leise, rauchige Geräusch ließ mich hart werden.
»Aber wir wissen, dass sie da sind«, flüsterte sie.
»Sie haben keine Ahnung, was hier vor sich geht. Nicht den blassesten Schimmer, dass meine Hand zwischen den Schenkeln der Jungfräulichen liegt.« Ich zog sie nach hinten, sodass ihr Hintern zwischen meinen Hüftknochen lag. Ich knurrte, als ich sie an mir spürte, doch ich rief mir eilig in Erinnerung, dass es hier nicht um mich ging. »Sie haben keine Ahnung, wo ich dich gerade berühre.«
Ich sah nur ihr Profil. Sie hatte die Augen geöffnet, während ich zwei Finger über die Naht ihrer Unterhose gleiten ließ. Ihr süßer Duft umhüllte mich. Ich stellte mir vor, sie zu schmecken, während ich der perfekt platzierten Naht folgte. Zuerst so sanft wie eine Feder, und schließlich mit jedem Strich ein wenig fester. Ihr Atem stockte, als ich noch mehr Druck ausübte. Ihre Hüften zuckten, und ich schloss einen Moment lang die Augen, als mich ein plötzliches, brennend heißen Verlangen überkam.
Doch nur einen Herzschlag später öffnete ich sie wieder. Ich wollte keine Sekunde verpassen. Ich zog die Hand nach oben, sodass sich ihr Unterhemd um mein Handgelenk bauschte. Ihre nackte Haut drückte sich warm an meinen Arm.
Ich machte mich erneut zu dem Punkt auf, der ihre Hüften hatte zucken lassen, und biss die Zähne zusammen, während ich ihre Knospe durch ihre Hose hindurch sanft neckte.
»Ich wette, du bist bereits feucht und bereit für mich«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Soll ich nachsehen?«
Poppy erschauerte und verdammt … ich wünschte mir nichts sehnlicher, als die Hand in ihr Höschen zu schieben und ihr heißes Fleisch auf meiner Haut zu spüren. Die feuchte Hitze, die ich mit Sicherheit vorfinden würde.
»Würde dir das gefallen?«, fragte ich.
Poppy antwortete mit einem Hüftkreisen und presste sich an meine Hand, während sie selbst die Decke so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
Mir entfuhr ein leises, zustimmendes Knurren, das ich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich hob den Blick und sah zu Kieran, der ganz in der Nähe Wache stand. Er hatte es ziemlich sicher gehört. Und er spürte, was ich tat. Was wir taten. Hätte ich auch nur einen Funken Anstand besessen, hätte ich aufgehört. Ich hätte verflucht noch mal gar nicht damit angefangen. Es gab sicher andere Wege, um sie zum Einschlafen zu bringen.
Aber ich war nicht anständig.
»Ich würde sogar noch mehr tun«, versprach ich, und mein Kopf war voller Ideen, die ich gern in die Tat umgesetzt hätte, angefangen damit, dass ich herausfinden wollte, wie süß sie schmeckte.
Sie öffnete die Lippen und schloss die Augen bis auf einen Spalt, während sie weiterhin auf die Berührungen meiner Finger reagierte. Ihre Hüften bewegten sich unbewusst und sanft zuckend, und jede Bewegung steigerte ihre Lust, bis sie sich eine gewisse Absicht dahinter einstellte.
Die Art, wie sie sich an meine Hand presste, verwandelte mein Blut in flüssige Lava.
»Spürst du, was ich tue, Poppy?«
Sie nickte.
»Stell dir vor, da wäre kein Stoff zwischen dir und meinen Fingern.« Ich erschauderte. Oder vielleicht war es auch Poppy. Vielleicht erschauderten wir beide zur selben Zeit. »Ich würde das hier tun.« Ich drückte etwas fester, und ihre Beine zuckten. »Ich würde in dich dringen, Poppy. Dich schmecken.« Bei dem Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen. »Ich wette, du schmeckst so süß wie Honigtau.«
Sie biss sich auf die Lippe und ließ die Decke los. Ich hielt den Atem an, als sie die Hand unter die Decke schob, und kurz darauf spürte ich ihre Finger auf meinem Handgelenk. Ich wartete, ob sie sie wieder fortziehen würde.
Doch Poppy tat nichts dergleichen, sondern grub die Finger in meine Hand, während sie gleichzeitig die Hüften nach oben drückte.
Das ist mein Mädchen, dachte ich und streichelte sie weiter. »Ja. Das würde dir gefallen, nicht wahr?«
»Ja«, hauchte sie.
Verdammt.
Eine Welle der Lust wogte über mich hinweg. Ich hätte beinahe die Beherrschung verloren. »Ich würde noch einen Finger dazu nehmen. Du wärst eng, aber auch bereit für mehr.«
Ihr Atem ging schnell und flach, während sie sich an meine Hand klammerte, um zu spüren, was ich mit meinem Finger tat. Ihre Hüften folgten meinen Bewegungen.
»Ich würde meine Finger hinein- und hinausgleiten lassen«, hauchte ich mit den Lippen an ihrem Ohr. »Und du würdest auf ihnen reiten, wie du gerade auf meiner Hand reitest.«
Poppy erschauderte, umklammerte mich noch fester und tat genau das: Sie ritt auf meiner Hand.
»Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht dürfen wir nicht«, sagte ich, und es war eher eine Mahnung an mich als an sie. »Denn wenn ich mit den Fingern in dich eindringe, will ich auch mit etwas anderem in dir versinken, und wenn es so weit ist, will ich noch das kleinste Geräusch hören, das du dabei von dir gibst.«
Ich massierte ihre Knospe mit dem Daumen. Ein Stöhnen entfuhr ihr, und es klang … gute Götter, ich hätte nur von diesem Geräusch leben können. Mich daran nähren. Im nächsten Moment spannten sich ihre Schenkel um meine Hand und … Verdammt.
Ich schob den zweiten Arm unter ihre Schultern, zog sie noch näher an meine Brust und hielt sie fest, während ihre Hüften sich immer fieberhafter bewegten. Sie stand kurz davor. Ihr gesamter Körper bebte. Ihr Atem ging schnell und flach. Der Griff um meinen Arm wurde fester. Ihr leises Stöhnen trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Ich spürte die Erleichterung in ihr hochsteigen wie ein Tornado, als ich die Lippen auf die Stelle hinter ihrem Ohr drückte. Meine Lippen kräuselten sich, so ungeheuerlich war das Verlangen nach ihr, das mich durchströmte. Ich küsste sie und leckte über ihre Haut. Mein Kiefer pochte. Ich neigte den Kopf und spürte, wie meine Fangzähne über ihr Fleisch schrammten. Poppy erstarrte. Und ich ebenfalls.
Ich legte eine Hand über ihren Mund, um ihren Schrei zu ersticken, als sie kam. Es brauchte sämtliche Willenskraft, mich zurückzuhalten. Ich versuchte, mich auf meine verdammte Atmung zu konzentrieren und presste die Lippen zusammen, während sie sich zitternd und zuckend in meinen Armen wand.
Ich küsste ihren Hals und erschauderte, während ich das Verlangen zurückdrängte und versuchte, das warme Gefühl in meiner Brust zu verstehen. Das plötzliche Gefühl der Vollkommenheit. Das Gefühl, erfüllt zu sein, ohne Erfüllung gefunden zu haben.
Poppys Zittern ließ langsam nach, und ihr Griff um meine Hand lockerte sich. Ich zog sie zwischen ihren Beinen hervor und legte sie auf ihren Bauch. Ich hielt sie fest, während mein Herz beinahe genauso schnell schlug wie ihres. Und ich hielt sie auch noch, als ihr Körper sich langsam entspannte und sich zufrieden an mich schmiegte, während ich steinhart hinter ihr lag. Ich hielt sie in der Stille, während um uns herum weiter tiefste Nacht herrschte.
Irgendwann holte ich tief Luft und hob den Kopf gerade genug, um ihr Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren geschlossen und die Wimpern formten kleine Halbmonde auf ihren Wangen, was ein verdammt alberner Gedanke war, aber sie war eben auch verdammt schön in ihrer Zufriedenheit, nachdem sie Erleichterung gefunden hatte.
»Ich weiß, du würdest es nie zugeben«, sagte ich mit vor unerfülltem Verlangen heiserer Stimme. »Aber wir wissen beide, dass ich recht hatte.«
Ein müdes Lächeln umspielte Poppys Lippen, und meine taten es ihren nach, als ich mich erneut hinter sie legte und sie dabei immer noch in den Armen hielt. Meine Erektion schmerzte, und es würde noch einige Zeit dauern, bis sich das legte, aber diese Erfahrung war eine kleine Unannehmlichkeit mehr als wert gewesen.
Denn ein Orgasmus war nicht zu vergleichen mit dem Wissen, dass ich der Erste war, mit dem sie jemals Lust erlebt hatte. Ein urtümliches Gefühl der Genugtuung breitete sich in mir aus. Eine Genugtuung, für die ich mich verdammt noch mal hätte schämen sollen, was ich allerdings nicht tat. Ich konnte es nicht. Nicht, nachdem ich ihr geholfen hatte, Lust zu empfinden.
Zu erfahren.
Zu erleben.



Wie könnte ich?
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ALS SCHLIESSLICH DER NÄCHSTE MORGEN dämmerte und sich der Himmel grau färbte, verließ ich Poppy nur zögernd, aber ich war schon seit einiger Zeit wach, betrachtete sie und dachte nach.
Darüber, was sie mir letzte Nacht gestanden hatte. Darüber, was sie erlebt hatte. Darüber, was für eine Ehre es war, ihr beim Leben zugesehen zu haben. Und darüber, was noch kommen würde.
Sie hatte die ganze Zeit so verflucht friedlich ausgesehen, als wäre sie an einem Ort, wo sie kein Ungeheuer finden konnte.
Dabei waren die Ungeheuer schon längst da.
Und ich war eines davon, um keinen Deut besser als die Aufgestiegenen.
Denn wenn ich erst einmal hatte, was ich wollte, würde ich sie zu den Bestien zurückschicken, die zu unbegreiflichen Grausamkeiten fähig waren. Das musste ich, denn sie war das einzige Pfand, das die Blutkrone zu Verhandlungen zwingen konnte. Sie war die einzige Möglichkeit, meinen Bruder zu befreien und einen Krieg zu verhindern.
Aber wie sollte ich das jemals über mich bringen?
Nach der letzten Nacht? Nachdem sie so mutig gewesen war, etwas für sich einzufordern? Nachdem sie in Worte gefasst hatte, dass sie sich niemals freiwillig für dieses Leben entschieden hätte, und damit meine Vermutung bestätigte? Nachdem sie sich an mich geklammert hatte, bevor ich sie zur Herzogin gebracht hatte? Nachdem ich ihren ungefilterten Schmerz in der Nacht des Rituals gesehen hatte und nach allem, was unter der Weide passiert war? Nachdem ich sie im Athenäum beim Lesen des schmutzigen kleinen Tagebuchs erwischt hatte? Nachdem sie mir gestanden hatte, dass sie nicht mit dem Ritual einverstanden war? Nachdem der Herzog sie misshandelt, sie sich aber nur Sorgen gemacht hatte, dass ich wegen der Sache mit der Priesterin in Schwierigkeiten geraten könnte? Nachdem ich sie auf der Mauer getroffen und sie im Red Pearl erkannt hatte?
Nach all den Sekunden, Minuten und Stunden dazwischen, in denen sie mir immer und immer wieder bewiesen hatte, dass sie nicht das war, was ich erwartet hatte?
Nach der Erkenntnis, dass ich in ihrer Gesellschaft nicht an die Vergangenheit oder die Zukunft dachte, sondern einfach nur lebte?
Trotzdem blieb mir keine andere Wahl.
Poppy war das Einzige, wofür die Königin und der König Kompromisse eingehen würden. Und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, steckte ich schon viel zu tief in der Sache drin. Zu viele Tote lagen zwischen dem Moment, an dem alles begann, und dem Jetzt – zu viele Leben, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.
Und es war nicht das erste Mal, dass ich mir darüber Gedanken machte.
Von dem Moment an, als ich sie im Red Pearl erkannt hatte, hatten mich immer wieder Zweifel geplagt. Ich hatte mir große Mühe gegeben, es zu ignorieren, die Fragen und die Schuldgefühle auszuschalten und mir einzureden, dass meine Gründe gerechtfertigt waren. Dass ich das alles nur für meinen Bruder und das Wohl aller machte.
Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, als ich ihr vorsichtig eine Haarsträhne von der Wange strich. Sie rührte sich und schmiegte sich im Schlaf an mich.
Ich schloss die Augen, als sich eine tiefe Leere in meiner Brust breitmachte. Verdammt, ich wollte nicht, dass es so für sie endete.
Gab es wirklich keine andere Möglichkeit?
Ein Muskel an meiner Schläfe zuckte, als ich die Augen öffnete und zu Kieran blickte, der gerade nach den Pferden sah. Es musste etwas geben. Meine Gedanken rasten genauso schnell wie mein Herz. In der unheimlichen Stille des Blutwaldes spielte ich eine Möglichkeit nach der anderen durch, wie ich es schon Dutzende Male getan hatte. Solange ich die Blutkrone nicht dazu bringen konnte, Malik freizulassen, bevor ich ihnen Poppy übergab, sah ich keine Chance für sie. Und dazu würde es nicht kommen. Die Königin und der König waren vieles, aber sie waren nicht dumm.
Es musste noch eine andere Lösung geben.
Der Wind zerzauste meine Haare, und ich strich sie zurück. Ich brauchte einfach noch Zeit, dann würde mir etwas einfallen, aber die hatte ich nicht. Mein Magen zog sich zusammen. Poppy würde eher früher als später die Wahrheit erfahren. Sie würde erfahren, dass ich sie belogen und benutzt hatte.
Dass ich nicht besser war als die Aufgestiegenen.
Ich brauchte einen Plan, bevor es dazu kam, denn sobald sie Bescheid wusste, würde sie mir nicht mehr vertrauen. Sie würde sich gegen mich auflehnen.
Sie würde mich hassen.
Und sich selbst.
Ich fluchte in mich hinein und verdrängte den Gedanken. Ich brauchte Zeit. Nicht noch mehr Gedanken. Ich löste mich von ihr und hielt einen Moment lang inne, als sie sich erneut bewegte. Mein Nacken kribbelte, als ich auf ihre linke Wange hinabsah. Die Wange mit den Narben. Ich hörte erneut, was sie letzte Nacht darüber gesagt hatte, wie ihr vermutlich aufgestiegener Ehemann sie vielleicht sehen würde.
Wenn jemand ihre Schönheit nicht sah, war er nichts wert.
Was natürlich ohnehin auf die meisten Aufgestiegenen zutraf.
Ich griff nach der Felldecke und breitete sie über Poppy aus, dann erhob ich mich langsam, hielt allerdings noch einmal inne, um die Decke festzustecken. Ich beugte mich vor und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. Dann zwang ich mich, endlich aufzustehen.
Kieran stand bei einer Gruppe Blutbäume und beobachtete mich. Wahrscheinlich fragte er sich, was um alles in der Welt ich da tat.
Ich wandte mich um, nahm meine Satteltasche und zog Zahnbürste und Zahnpasta hervor, dann putzte ich mir eilig die Zähne, was auch ohne Wasser funktionieren musste. Anschließend machte ich mich auf den Weg zwischen die Bäume, um mich zu erleichtern. Als ich zurückkam, wartete Kieran noch immer und Poppy schlief nach wie vor tief und fest.
Ich trat zu dem Wölfischen. »Gut geschlafen?«
Er hob eine Augenbraue. »Nicht so gut wie du.«
Meine Augen wurden schmal, und ich warf ihm einen missmutigen Blick zu, während ich nach seiner Unterlage griff, um sie zu falten.
»Und wie oft schläfst du so gut?«, fragte Kieran.
Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Das war das erste Mal.« Ich befestigte seine Unterlage an seiner Satteltasche. »Seit sehr langer Zeit.«
Kieran sah mir schweigend zu, wie ich mich wieder aufrichtete. »Sie mag dich.«
Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«
»Abgesehen davon, dass sie zugelassen hat, was auch immer du unter dieser Decke mit ihr angestellt hast?«
Ich ignorierte den Kommentar und trug die Satteltasche zu seinem Pferd.
»Mir ist es schon vor einiger Zeit aufgefallen.« Kieran folgte mir, und ich duckte mich unter einem herabhängenden Ast hindurch. »Eigentlich in dem Moment, als ich euch beide das erste Mal zusammen gesehen habe.«
»Das hast du aber letzte Nacht nicht erwähnt.«
»Nein, habe ich nicht. Es erschien mir nicht notwendig.«
»Aber jetzt schon?«
»Ja.« Er biss die Zähne zusammen.
Ich befestigte die Tasche an seinem Sattel, und all die Gedanken, die ich mir vorhin gemacht hatte, drängten an die Oberfläche, wodurch das, was ich sagte, umso brutaler klang. »Dass sie mich mag, bedeutet, dass ich ihr Vertrauen gewonnen habe«, presste ich hervor und hätte mir am liebsten die Haut vom Leib gerissen. »Das gehört zum Plan.«
»Und das letzte Nacht gehörte auch zum Plan?« Seine Augen waren kalt wie Eissplitter, und er ballte eine Hand zur Faust. »Nur damit du’s weißt, ich würde dir jetzt gern eine verpassen. Sie ist …«
»Ich weiß, was sie ist, Kieran.«
»Aber weißt du auch, wer du bist?«
Ich erstarrte und holte tief Luft. »Ja.«
Er musterte mich lange und eingehend, ehe er die Luft ausstieß.
»Es wird Zeit.«
Ich nickte. Zeit. Mir lief die Zeit davon. Ich richtete den Blick in den dunklen Wald und überlegte, wo ich einen oder zwei Tage dazugewinnen konnte, bevor wir Neuanfurt erreichten. Der Blutwald war dafür denkbar ungeeignet. Es blieb nur Dreiachen, aber das war auch nicht ideal.
»Wir sind weitergekommen als ich gedacht hatte«, erklärte ich und verschränkte die Arme. »Wir sollten noch vor der Abenddämmerung in Dreiachen ankommen.«
»Dort können wir aber unmöglich bleiben«, sagte Kieran, als spürte er, dass ich das Unvermeidliche hinauszögern wollte. »Das weißt du genau.«
»Ich weiß«, bestätigte ich frustriert. Es würde die Wächter, die uns begleiteten, misstrauisch machen, und dann mussten wir uns früher als später um sie kümmern. »Wenn wir auf halbem Weg eine Pause einlegen, können wir die Nacht durchreiten und sind am nächsten Morgen in Neuanfurt.«
»Das heißt, du bist dazu bereit?«, fragte Kieran.
Ich begegnete seinem Blick. »Warum nicht?«
»Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, was hier vor sich geht?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Glaubst du wirklich, ich habe vergessen, worüber wir gerade gesprochen haben? Ihre Gefühle für dich sind nicht das Einzige, worüber ich mir Sorgen mache, Hawke.«
Wut stieg in mir hoch.
Kieran spürte es und schenkte mir ein verkniffenes Lächeln. »Denk an deine Aufgabe.«
Wir waren schon oft an einem Punkt gewesen, an dem wir uns am liebsten die Köpfe eingeschlagen hätten, aber ich hatte es noch nie so sehr gewollt wie in diesem Moment.
»Ich habe sie keine einzige Sekunde vergessen.« Meine Stimme wurde hart. »Keine einzige.«
Kieran reckte das Kinn nach vorne. »Gut zu wissen.«
Sein Blick, als ich an ihm vorbeitrat, sagte mir, dass er mir nicht glaubte. Ich musste ihn schon bald an meinen Gedanken teilhaben lassen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
Ich kehrte an Poppys Seite zurück und ging vor ihr in die Knie. Ich wollte sie nicht wecken, aber die Zeit … nun ja, sie lief uns tatsächlich davon.
Ich berührte ihre Wange, und ihre Augenlider hoben sich. Grüne Augen blickten in meine, und es schien beinahe unglaublich, wie schnell Frustration und Wut verschwanden.
Ich strich mit dem Daumen über ihre Wange und Unterlippe und lächelte. »Guten Morgen, Prinzessin.«
»Guten Morgen.«
»Hast du gut geschlafen?«
»Ja.«
»Hab ich es dir nicht gesagt?«, neckte ich sie.
Poppy grinste und wurde rot. »Du hattest recht.«
»Ich habe immer recht.«
Sie verdrehte die Augen. »Das bezweifle ich.«
»Soll ich es dir noch einmal beweisen?«
Ihr Geruch wurde stärker, und es war eine schöne und willkommene Abwechslung zu dem schalen Gestank des Blutwaldes. »Das wird nicht nötig sein.«
»Schade«, murmelte ich. »Aber wir müssen ohnehin los.«
»Gut.« Sie setzte sich auf und zuckte zusammen. »Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«
Sie schlüpfte unter den Decken hervor, und ich griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Und nachdem ich lieber hilfsbereit als wütend war, strich ich auch noch ihren Pullover glatt und zog ihn nach unten.
Sie sah zu mir auf, und unsere Blicke trafen sich. Die Unterhaltung mit Kieran schien Dutzende Jahre her. Da war eine Unsicherheit in ihrem Blick und ihren zusammengepressten Lippen, und ich brauchte einen Augenblick, ehe ich mich daran erinnerte, dass sie so etwas wie letzte Nacht noch nie zuvor erlebt hatte. Nur die Götter wussten, was in ihrem Kopf vorging. Vermutlich waren ihre Gedanken genauso konfus wie meine, wenn auch aus einem vollkommen anderen Grund.
Ich senkte die Stimme. »Danke für letzte Nacht.«
Sie öffnete überrascht den Mund. »Ich habe eher das Gefühl, ich müsste mich bedanken.«
»Obwohl es mein Ego streichelt, wenn du das sagst …« – und das tat es tatsächlich – »… musst du es nicht tun.« Ich verschränkte die Finger mit ihren. »Du hast mir letzte Nacht dein Vertrauen geschenkt. Aber viel wichtiger ist die Tatsache, dass wir damit ein großes Risiko eingegangen sind.«
In vielerlei Hinsicht.
Ich trat näher und sagte ihr die Wahrheit, die traurig, aber gleichzeitig auch wunderschön war. Das Gefühl ging so tief, dass mir beinahe schwindelig wurde. »Und es ist eine große Ehre, dass du dieses Risiko ausgerechnet mit mir geteilt hast, Poppy. Danke.«



Im Blutwald
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WIR RITTEN IMMER TIEFER in den Blutwald, und schließlich begann es zu schneien. Die Bäume standen hier nicht mehr so dicht wie zu Beginn, und so konnten wir uns ein wenig ausbreiten, mussten aber dennoch auf unser Tempo achten, um die Pferde auf dem aus knorrigen Wurzeln und Steinen bestehenden Untergrund nicht zu gefährden.
Ich sah zu Poppy hinunter, die auf den Boden starrte. Vermutlich, um nach Barratten Ausschau zu halten. Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen. Davor hatten es ihr vor allem die Bäume angetan, die hier noch seltsamer aussahen als am Rand des Waldes. Die Äste knorrig und ineinander verwachsen, die Rinde abnormal glänzend – wie Airrick es beschrieben hätte.
Poppy schwieg die meiste Zeit über – genau wie wir anderen, seit wir den Blutwald betreten hatten –, doch sie hatte sich sofort entspannt, nachdem ich hinter ihr auf Setti gestiegen war. Ich hatte meinen Arm um sie geschlungen und die Hand auf ihre Hüfte gelegt, und da war auch wieder dieses leise Luftschnappen gewesen, das mir so gefiel. Eine Zeit lang hatte ich mir auf angenehme Weise die Zeit vertrieben, indem ich mit dem Daumen und dem Zeigefinger Kreise auf ihre Hüfte gemalt hatte, doch inzwischen war meine Hand erstarrt.
Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, und mein Blick glitt durch die undurchdringlichen Schatten zwischen den knorrigen Bäumen. Ich biss die Zähne aufeinander. Ein eisiger Wind zog durch die Äste, und es roch nach Fäulnis und Verfall.
Kierans Pferd bäumte sie auf, und ich umfasste Settis Zügel fester, während Kieran dem Ross den Hals tätschelte, um es zu beruhigen. Ich nahm den Arm von Poppys Mitte.
»Was ist los?«, fragte ein Jäger namens Noah, der vor uns ritt, als ich die Hand hob, um die Reiter hinter mir anzuhalten.
Phillips, der neben Kieran ritt, legte sich einen Finger auf die Lippen. Meine Augen wurden schmal und ich starrte weiter zu den Bäumen. Poppy versteifte sich, als Settis Muskeln zu zucken begannen und er nervös wiehernd einige Schritte zurückwich. Ich wollte ihn beruhigen, doch Poppy war schneller. Sie griff nach vorne und streichelte seine Mähne. Auch die anderen Pferde wurden zusehends unruhiger.
Irgendetwas kam auf uns zu.
Etwas mit vier Beinen, das Poppy vermutlich einen Herzinfarkt bescheren würde.
Ich tippte auf ihren Dolch. Mehr war nicht nötig. Sie nickte und steckte die Hand unter ihren Mantel.
Kierans Kopf fuhr im selben Moment nach links, als mein Blick auf einen Fleck rotbraunes Fell fiel. Keiner von uns beiden sagte etwas, denn ein Wächter weniger war ein Problem weniger, um das wir uns kümmern mussten.
Die Barrate stürzte sich wie aus dem Nichts auf uns. Ein schwarzroter Schatten in der Größe eines Wildschweines schoss in die Luft und krachte in Noahs Pferd. Poppy zuckte zusammen, als das Ross stieg und den Sterblichen abwarf. Die Barratte nutzte die Gelegenheit und stürzte sich auf den Mann. Ihre Zähne schnappten nach seinem Gesicht, während er versuchte, sich den öligen Fellklops vom Leib zu halten.
Phillips drehte sich im Sattel und hob seinen Bogen. Er schoss, und der Pfeil bohrte sich in den Rücken des Untiers.
Die Barratte kreischte, und Noah schleuderte sie von sich. Der Sterbliche verschwendete keine Sekunde, zog sein rotglänzendes Schwert und setzte dem Schmerz des Nagers ein Ende. Und unserem ebenfalls. Ich richtete den Blick auf die Stelle, wo die Barratte aus den Bäumen gebrochen war. Sie würde nicht die einzige bleiben.
»Götter!«, grunzte Noah. »Danke, Mann.«
»Keine Ursache.« Phillips hatte bereits einen weiteren Pfeil eingelegt.
»Wo eine ist, ist meist eine ganze Sippe«, erklärte ich. »Wir müssen …«
Im nächsten Augenblick waren sie überall. Sie rasten aus dem Dickicht, und selbst ich war überrascht, wie nahe sie offenbar gewesen waren. Poppy presste sich mit dem Rücken an mich.
Noah fluchte, sprang auf einen herabhängenden Ast zu, hielt sich mit den Händen daran fest und zog die Beine hoch, während eine Welle aus schwarzrotem Fell auf uns zu rollte.
Die fiependen und grunzenden Barratten schossen an uns vorbei und zwischen den tänzelnden Pferden hindurch, ehe sie im Dickicht auf der anderen Seite verschwanden.
Das war kein gutes Zeichen.
Genauso wenig wie die Nebelschwaden, die sich über die aus dem Boden ragenden Wurzeln ausbreiteten. Der faulige Gestank wurde stärker, und zu unserer Linken stieg der Nebel stetig höher und wurde gleichzeitig dichter.
»Weg hier!«, brüllte Kieran. »Sofort!«
Noah hatte offenbar genug davon, an einem Ast zu hängen, und sprang zu Boden. Der Nebel war bereits so dicht, dass seine Füße darin verschwanden. Er zog sein Schwert, rannte zu seinem Pferd und packte die Zügel, als Setti plötzlich sämtliche Muskeln anspannte.
Ein Hungernder rannte aus dem Nebel und war sogar noch schneller als die verdammten Barratten. Seine Kleider hingen in Lumpen von seinem Körper. Noah, der arme Kerl, hatte nicht die geringste Chance. Nicht einmal, wenn ihn jemand gewarnt hätte. Die Kreatur stürzte sich auf ihn, grub die scharfen Klauen in die Brust des Mannes und die zerklüfteten Zähne in seinen Hals. Ich fluchte, als Noah nach hinten fiel. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand, und das Pferd verschwand im Wald.
Im nächsten Moment erklangen Gekreische und Geheule, und beides zeugte von unendlichem Hunger.
»Scheiße«, knurrte ich, als Luddie sein Pferd herumriss und den Hungernden, der Noah getötet hatte, mit seinem Blutsteinspeer niederstreckte.
»Wir werden nicht weit kommen, wenn wir zu fliehen versuchen.« Luddie zog die Waffe aus dem Hungernden. »Die Wurzeln behindern uns zu sehr.«
Er hatte recht.
Der Nebel reichte uns bereits bis zu den Hüften. Er würde uns verschlucken, wenn wir versuchten, ihm zu entkommen.
Ich sah zu Poppy. »Du weißt, was zu tun ist. Also tu es.«
Poppy nickte.
Ich schwang mich von Settis Rücken und landete auf einer der dickeren Wurzeln. Poppy war direkt hinter mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Airrick die Augenbrauen hob, als sein Blick auf ihren Dolch fiel.
»Ich kann damit umgehen«, versicherte sie ihm.
Er schenkte ihr ein einigermaßen vertrotteltes Grinsen, »Überrascht mich nicht.«
»Sie sind hier«, verkündete Kieran und hob sein Schwert.
Und das waren sie tatsächlich.
Ich zog mein Kurzschwert und machte mich bereit, während eine Mauer aus blassgrauem Fleisch, zerrissenen Kleidern und blanken Knochen auf uns zuraste.
Im nächsten Augenblick trat ich einen Schritt nach vorne und stieß das Schwert in die Brust des ersten Hungernden. Ich drehte mich und schlug einem weiteren den Kopf ab, als mein Blick auf Poppy fiel. Sie rammte einem Hungernden die Hand in die Schulter und hielt ihn von sich, während sie den Dolch in sein Herz stieß. Dann wirbelte sie herum und packte, ohne zu zögern, den nächsten Hungernden, der sich gerade auf Setti stürzen wollte.
Bei den Göttern, sie bewegte sich so sicher. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie sich in der Hüfte drehte und ihr Gesicht wirkte fest entschlossen und furchtlos, während schwarzrotes Blut durch den Nebel spritzte. Es gab nichts Anziehenderes als das. Ich stieß mein Schwert in den Rücken eines Hungernden und durchbohrte sein Herz. Poppy sah auf, und unsere Blicke trafen sich.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ein Kampf gegen die Hungernden so sexy sein kann.« Ich köpfte den nächsten Angreifer. »Aber es ist unglaublich erregend, dir zuzusehen.«
»Das ist vollkommen unangebracht«, murmelte sie und stieß einen leblosen Hungernden zur Seite.
Ich lachte und tanzte eine Wurzel entlang, um einen Hungernden in zwei Stücke zu teilen, während Kieran mit beiden Kurzschwertern kämpfte und angeekelt das Gesicht verzog, als faulige Blut spritze. Kreischen erklang von allen Seiten. Ich schlug einem weiteren Hungernden den Kopf ab und packte die zerrissenen Kleider des nächsten, der gerade auf die anderen zulaufen wollte, ohne Poppy aus den Augen zu lassen. Nicht, weil ich ihr nicht zutraute, sich zu verteidigen – gerade bohrte sich ihr Dolch in die Brust eines Angreifers –, sondern weil sie einfach umwerfend war.
Allerdings erforderte ihre Waffe, dass sie den Hungernden sehr nahe kam. Mein Blick fiel auf Luddie. Er stach mit seinem Speer in den Nebel, der bis zu seinen Knien reichte. Ein Hungernder wollte mich packen, seine blutverschmierten Zähne schnappten. Ich verpasste ihm einen Tritt. Kieran wandte sich um und ließ das Schwert auf ihn niederfahren, als ein Pfeil zwischen uns hindurchzischte und sich in den Kopf eines Hungernden bohrte, der sich offenbar erst vor Kurzem verwandelt hatte.
Ich sprang von der Wurzel und landete auf dem Boden. Der Nebel verflüchtigte sich bereits wieder. Eine Hungernde wandte sich zu mir um. Strähniges Haar wuchs aus ihrem fleckigen Schädel und klatschte gegen die Wange der Kreatur. Die Frau riss den Mund auf. Oh Götter. Ich rammte ihr das Schwert in die Brust und beendete ihr ohrenbetäubendes Kreischen. Sie taumelte zurück und landete direkt auf Noah. Mein Blick fiel auf sein am Boden liegendes Schwert, und ich griff danach, bevor ich mich zu Poppy umwandte.
Sie zog gerade den Dolch aus einer eingesunkenen Brust und trat nach hinten.
»Hier, Prinzessin«, rief ich und erhob mich. »Ich habe eine bessere Waffe für dich.« Ich warf ihr das Schwert zu.
Sie fing es auf und steckte den Dolch fort. »Danke«, rief sie, dann fuhr sie herum und streckte den nächsten Hungernden nieder.
Ein kreischender Hungernder kam auf mich zu, dicht gefolgt von einem zweiten. Sie hatten keine Ähnlichkeit mit den Sterblichen mehr, die sie einmal gewesen waren, und bestanden mehr oder weniger nur noch aus Knochen und Haut. Genervt, dass ich Poppy nicht weiter zusehen konnte, wie sie Angreifer niedermetzelte, schlug ich einem nach dem anderen den Kopf ab. Der Nebel waberte und ein kleinerer Hungernder rannte daraus hervor. Ich erstarrte und wich einen Schritt zurück, als das kleine blasse Gesicht eines Kindes vor mir auftauchte.
»Verdammte Scheiße«, murmelte ich entsetzt.
Ich hatte seit jeher Mitleid mit ihnen empfunden, selbst mit jenen, die sich in ihrem unstillbaren Hunger während meiner Gefangenschaft über mich hergemacht hatten. Ich hatte mich gefragt, wer sie einmal gewesen waren. Farmer vielleicht? Oder Jäger? Einfache Dorfbewohner? Unschuldige Sterbliche, die ein Leben, eine Familie und eine Zukunft voller Wünsche und Bedürfnisse gehabt hatten, bevor ihnen alles gestohlen worden war? Mittlerweile hatte ich aufgehört, mir diese Fragen zu stellen. Es war einfacher, sie als das zu sehen, was sie jetzt waren: Kreaturen, die schon vor langer Zeit den Tod gefunden hatten.
Aber das? Ein Kind, das nicht viel älter schien als die beiden, die ich vor dem Lagerhaus gesehen hatte? Vielleicht sogar in dem Alter des kleinen Mädchens, das irgendwie mit einer Wolfsmaske und außer sich vor Angst auf der Burg gelandet war? Vielleicht stand der Kleinen irgendwann dasselbe Schicksal bevor, wenn wir die Aufgestiegenen nicht aufhielten.
Ich konzentrierte mich auf die schreckliche Aufgabe, die nun vor mir lag, trat nach vorne und packte das Kind am Kinn. Es zischte und schnappte nach mir wie ein wildes Tier. Diesen Anblick würde ich lange nicht vergessen. Ich rammte mein Schwert in seine Brust. »Verdammt noch mal!«
»Der Nebel lichtet sich.« Kieran trat einen Hungernden zur Seite und blickte an mir vorbei. »Scheiße.«
Ich fuhr herum und sah, wie Poppy zurücktaumelte. Ich wollte zu ihr, doch Airrick hatte sie gerade erreicht und schob sie zur Seite. Klauen griffen nach meinem verfluchten Mantel und zerrten mich zurück. Ich wandte mich fluchend um und schlug dem Hungernden den Kopf ab. Dann wirbelte ich erneut herum und mein Herz machte einen Satz. Ich konnte Poppy nicht mehr sehen. Panik packte mich. Wenn ihr etwas zustieß!
Im nächsten Moment erhob sie sich aus dem an dieser Stelle nach wie vor dichten Nebel, stieß einen Schrei aus und rammte einem haarlosen, abgemagerten Hungernden das Schwert in die Brust.
Die Erleichterung war so groß, dass sie mir den Atem nahm. Sie war gut. Mehr als gut. Sie zog das Schwert aus dem Hungernden und schritt weiter, während sich ihr Mantel um sie bauschte und der Nebel vor ihr zurückwich. Kurz darauf hob sie den Fuß und stieß ihn in den Rücken eines verwundeten Hungernden, der daraufhin zu Boden ging. Ein kurzer Schlag genügte, und sie hatte seinem Kreischen mit einem grausamen Lächeln ein Ende gesetzt.
»Götter«, murmelte ich, und mein Blut kochte trotz des Todes und der Fäulnis, die uns umgaben. »Hast du das gesehen?«
»Ja.« Kieran fuhr sich mit dem Ärmel über die Wange, um die Blutspritzer abzuwischen.
Mein Mundwinkel wanderte nach oben. »Das war heiß.«
Kieran grinste. »Das war es.«
Ich lachte und wandte mich um, um einen Blick in den Wald zu werfen. Der Nebel hatte sich beinahe vollständig gelichtet, und die aschgrauen Rinden und rot glänzenden Blätter der Blutbäume waren wieder zu sehen. Luddie stieß seinen Speer in einen Hungernden, dem bereits ein Pfeil aus dem Bauch ragte. Ich entdeckte einen weiteren, der sich knurrend zwischen den Wurzeln wand. Seine rotbraunen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht, und die knochigen, blutverschmierten Hände streckten sich in die Luft, als ich über einen gefallenen Hungernden hinweg auf ihn zusprang. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Bäume, auf seine dünne, wächserne Wange und die seelenlosen roten Augen. Er streckte von willenlosem Hunger getrieben die Hände nach mir aus. Ich versenkte mein Schwert in seiner Brust.
Nachdem ich es wieder herausgezogen hatte, sah ich mich prüfend um. Wir hatten einige Verluste erlitten. Nur vier Wächter waren noch übrig. Kieran und Luddie blickten auf einen Jäger hinunter, dessen Bauch und Brust zerfetzt waren, und Poppy kniete neben Phillips, der die Hand auf Airricks blutige Brust presste.
Ich wischte mein Schwert an der zerlumpten Kleidung eines Hungernden sauber und steckte es fort, während ich den Blick weiter auf Poppy gerichtet hielt. Sie betrachtete den braunhaarigen Airrick sorgenvoll und legte ihr Schwert neben sich ab. Ich stieg über die Beine eines gefallenen Jägers und ging langsam auf sie zu. Poppys Gesicht war leichenblass. Ich war solche Gemetzel gewöhnt, aber … sie auch, nicht wahr?
»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie leise.
Airrick stieß ein erschöpftes Lachen aus. Blut sickerte aus seinem Mund. »Ich glaube … nicht … dass du … gerettet werden musst.«
»Doch«, widersprach sie, und ihr Blick huschte zu seinem Bauch. Ich folgte ihm und wünschte mir sofort, sie hätte nicht so genau hingesehen. Der Hungernde hatte ganze Arbeit an dem jungen Mann geleistet. Überall nur Blut und Gedärme. »Du warst für mich da. Du hast mir das Leben gerettet, Airrick.«
Ich ging auf Phillips' anderer Seite in die Knie, während Airrick sich vor Schmerzen wand. Poppy sah verzweifelt und irgendwie hoffnungsvoll von der sich ruckartig hebenden und senkenden Brust des armen Kerls zu mir hoch. Ich schüttelte den Kopf und vermittelte ihr, was sie bereits wusste. Wir konnten lediglich Gnade walten lassen und seinem Schmerz ein rasches Ende setzen. Eine solche Wunde würde er nicht überleben.
Poppy schloss einen Moment die Augen, dann griff sie nach Airricks blasser Hand. Sie runzelte die Stirn, während sie die zitternden Finger des jungen Wächters zwischen ihre nahm. Sie schien sich nur noch auf ihn zu konzentrieren und presste die Lippen fest aufeinander.
Da passierte es.
Airrick hörte auf zu zittern. Der Schmerz wich aus seinem Gesicht. Zuerst dachte ich, er wäre gegangen, aber er lebte noch. Er sah Poppy erneut mit großen, von Ehrfurcht erfüllten Augen an.
»Es … es tut nicht mehr weh«, flüsterte er.
»Nicht?« Sie schenkte ihm ein Lächeln und hielt seine Hand weiterhin fest.
»Nein.« Airricks Kopf sank entspannt auf die kalte Erde. »Ich fühle mich … gut.«
»Das freut mich«, meinte Poppy, während sich ein friedlicher Ausdruck auf Airricks Gesicht ausbreitete.
Ich runzelte die Stirn. Was in aller Welt war hier los? Ich betrachtete Airricks grauenhafte Wunde. Seine Gedärme lagen auf seinen Beinen verteilt. Mit solchen Verletzungen starb man keinen friedlichen Tod.
»Ich kenne dich«, sagte Airrick, dessen Atem wieder langsamer ging, aber dessen Worte nicht mehr vom Schmerz gezeichnet waren. »Ich … ich sollte nichts sagen, aber … wir haben uns schon einmal gesehen.« Noch mehr Blut quoll aus seinem Mund. »Wir haben Karten gespielt.«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, das stimmt. Woran hast du mich wiedererkannt?«
Sie hatten Karten gespielt? An dem Abend, als sie sich ins Red Pearl geschlichen hatte? Oder an einem anderen Tag, während sie nicht dort gewesen war, wo sie hätte sein sollen? Wobei das natürlich keine Rolle spielte. Interessant war nur, was gerade mit Airrick vor sich ging.
Der Mann hatte offensichtlich keine Schmerzen mehr. Er wirkte entspannt, als hätte er Frieden gefunden.
»Deine Augen«, sagte er. »Du hast verloren.«
Mein Herz begann zu pochen. Eine Haarsträhne war ihr ins Gesicht gefallen und berührte ihre Nasenspitze. Was sollte das alles, verdammt?
»Das habe ich.« Poppy beugte sich über ihn. »Mein Bruder hat mir das Kartenspielen beigebracht, und normalerweise gewinne ich. Ich hatte ein schlechtes Blatt.«
Er lachte – der Mann, dessen Gedärme vor uns ausgebreitet lagen, lachte. »Ja, das hattest du. Dank …« Sein Blick wanderte über Poppys Schulter hinweg, und seine blutigen Lippen verzogen sich zu einem zitternden Lächeln. »Momma?«
Airrick tat einen Atemzug. Ein Augenblick verging. Dann noch einer. Ich beobachtete, wie Poppy die Hand des jungen Mannes auf seiner Brust ablegte, und konnte nicht glauben, was ich gerade gesehen hatte.
Geboren unter dem Schleier der Götter.
Mein Herz pochte noch immer, als Poppy den Blick hob. »Was hast du getan?«
»Dann stimmen die Gerüchte also«, meinte Phillips mit rauer Stimme, und dem erfahrenen Wächter war anzusehen, wie erschüttert er war. »Ich habe schon davon gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Du hast die Gabe.«
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DU HAST DIE GABE.
Phillips' Worte drehten sich in meinem Kopf im Kreis, als ich an Noahs Pferd vorbeischritt. Wir hatten es einige Stunden nach Verlassen des Blutwaldes auf einer Wiese gefunden, wo es seelenruhig gegrast hatte. Nachdem wir den ganzen Tag in hohem Tempo geritten waren, hatten wir in der Abenddämmerung Dreiachen erreicht, wo wir uns ein paar Stunden ausruhen wollten, um schließlich die Nacht hindurch bis nach Neuanfurt zu reiten.
Ich trat auf eine Baumgruppe zu und sah zu Poppy zurück, die am Feuer saß und ein Abendessen aus geräuchertem Fleisch und Käse zu sich nahm – wobei der Käse überwog, soweit ich sehen konnte. Wir befanden uns auf einer kleinen Anhöhe, auf der nur einige wenige Kiefern wuchsen und von der man somit einen guten Blick in alle Richtungen hatte. Ein kleines Feuer gegen die Kälte stellte keine Gefahr da, trotzdem bewegte ich mich nicht zu weit vom Lager fort. Phillips war bei Poppy, und auch wenn er nicht noch einmal darüber gesprochen hatte, was mit Airrick passiert war, konnte er kaum den Blick von ihr abwenden.
Ich konnte es ihm nicht verübeln.
Immerhin hatte Phillips gesehen, wie Poppy – die verdammte Auserwählte – einem grauenhaft verwundeten Mann allein durch ihre Hände das Sterben erleichtert hatte.
Verdammt, selbst ich war voller Ehrfurcht und Staunen.
Sie ist die Auserwählte, geboren unter dem Schleier der Götter.
Bei den Göttern.
Ich sah mich nach Kieran um. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, uns zu unterhalten. Glücklicherweise befand er sich ganz in der Nähe.
Er tauchte zwischen den Bäumen auf. Der Kragen seiner Tunika war nass, nachdem er sich offenbar in dem kleinen Bach das Blut abgewaschen hatte.
»Hast du gesehen, was heute Morgen im Blutwald passiert ist?«, fragte ich, ohne Zeit zu verschwenden.
»Ich habe nur gehört, wie Phillips eine seltsame Bemerkung über eine Gabe gemacht hat.« Er hielt vor mir inne. »Aber ich habe nicht gesehen, was passiert ist.«
»Erinnerst du dich daran, was du über den Schleier gesagt hast?« Ich hielt den Blick auf Poppy gerichtet, während meine Gedanken rasten. So ging es nun schon seit einigen Stunden. »Dass es nicht unmöglich wäre, dass auch ein Sterblicher darunter geboren wird? Ich glaube mittlerweile, dass dieser Teil von Poppys Geschichte stimmt.«
»Poppy?«, wiederholte Kieran.
»So nennen sie … egal. Es ist bloß ein Spitzname«, erklärte ich. »Hast du schon mal von einem Sterblichen gehört, der tatsächlich unter dem Schleier geboren wurde?«
»Soweit ich weiß, nein.« Er musterte mich. »Was nicht heißt, dass es nicht vorgekommen sein kann.« Er neigte den Kopf. »Also, was ist passiert?«
Ich hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Sie hat seine Schmerzen gelindert, indem sie ihn berührt hat. Ich bin mir hundertprozentig sicher.«
»Aber das ist nicht …«
»Nicht möglich, ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sie ist eine Sterbliche.« Mein Herz machte einen Satz, und ich sah ihn an. »Oder doch nicht?«
»Du meinst, sie ist zur Hälfte Atlantianerin? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das diese Fähigkeit – diese Gabe – erklären würde«, merkte Kieran an. »Die Blutlinie, die dazu fähig war, ist vor Ewigkeiten ausgestorben. Natürlich überspringen gewissen Fähigkeiten manchmal eine oder zwei Generationen, aber das wäre schon ein gewaltiger Sprung.«
»Ihr Bruder ist ein Vampyr, weshalb sie praktisch keine Halbatlantianerin sein kann. Es sei denn, er wäre nur ihr Halbbruder.«
»Und es gab nie Hinweise darauf, dass ihre Eltern nicht die waren, für die sie sich ausgaben?« Er kratzte sich am Kinn, als ich den Kopf schüttelte. »Bist du sicher, dass es das war, was du gesehen hast? Am Ende können oft echt schräge Dinge mit sterblichen Körpern geschehen.«
»Ja, ich bin mir sicher. Ihre Berührung hat ihm den Schmerz genommen. Sie hat ihm Frieden geschenkt.« Ich stieß langsam die Luft aus und beobachtete Poppy, während Phillips ihr eine Feldflasche entgegenstreckte. »Und es war vermutlich nicht das erste Mal. Phillips meinte, dass die Gerüchte offenbar wahr wären.« Ich dachte an Jole Crain. »Und einer der Wächter erzählte mir im Sterben von dem Kind der Götter – also von ihr. Er meinte, sie würde ihm sein Leiden erleichtern und ihm einen würdevollen Tod schenken.« Ich strich mir über den Kopf. »Er trug das Virus in sich, also habe ich ihn nicht ernst genommen.« Ich sah Kieran an. »Aber genau das hat sie mit Airrick getan.«
Kieran starrte mich an. Sein Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder. »Aber wie ist das möglich?«
»Keine Ahnung.«
Ein Vogel hüpfte von einem Ast zum anderen und sah zu uns hinunter. »Vielleicht ist sie deshalb so wichtig für die Blutkrone. Zumindest könnte es ein Teil der Antwort sein.« Nun starrte Kieran ebenfalls mit erhobenen Augenbrauen in Poppys Richtung.
»Auf jeden Fall.« Aber selbst wenn die Fähigkeit, jemandem den Schmerz zu nehmen, außergewöhnlich und erstaunlich war, warum war sie für die Aufgestiegenen von Bedeutung? Sie strebten nach Macht und ewigem Leben. Sie interessierten sich nicht dafür, irgendjemandem Frieden zu schenken. Poppy gab Phillips die Feldflasche zurück und sah in unsere Richtung. »Ich schätze, du hast noch nie von einem Sterblichen mit diesen Fähigkeiten gehört, oder?«
Kieran stieß ein raues Lachen aus. »Du hattest weitaus mehr mit ihnen zu tun als ich. Wenn du niemanden kennst, dann kenne ich sicher auch niemanden. Aber vielleicht mein Vater. Allerdings …« Er fluchte. »Was, wenn sie tatsächlich die Auserwählte ist?«
Ich sah ihn an. »Die Götter schlafen.«
»Ja, aber wissen wir, ob sie nicht trotzdem in das Leben anderer eingreifen können, wenn sie es für richtig halten?«, wollte er wissen. »Das wissen wir nicht. Wir wissen bloß, dass das Leben, der Tod und alles dazwischen weiter besteht, während sie schlafen.«
»Stimmt«, murmelte ich. Das letzte Sonnenlicht verließ nun auch das Tal westlich von uns. »Wir müssen herausfinden, wie diese Gabe genau aussieht und wie die Aufgestiegenen sie sich zunutze machen wollen, bevor wir den Handel eingehen. Es muss etwas damit zu tun haben, weshalb sie so wichtig für die Blutkrone ist.«
Er sah mich scharf an. »Ich stimme dir zu, dass wir mehr darüber wissen müssen, wozu sie fähig ist, aber ist das das Einzige, was ich wissen muss, bevor wir den Handel eingehen?«
»Ja.«
Aber es war nicht das Einzige.
Ich musste wissen, wie Poppy den Aufgestiegenen tatsächlich gegenüberstand. Sie wollte nicht die Jungfräuliche sein, stellte ihre Rolle infrage und stand dem Ritual skeptisch gegenüber, aber sie hatte noch nie einen dezidierten Einwand gegen die Aufgestiegenen erhoben, und vor allem nicht gegen ihre geliebte Königin Ileana. Ich musste wissen, wo sie stand, bevor wir den Handel eingingen.
Aber was dann? Was, wenn sie die Aufgestiegenen informierte? Immerhin war ihr Bruder einer von ihnen. Konnte ich den Handel abschließen, meinen Bruder befreien und sie dann noch einmal entführen? Ich war schon einmal in die Hauptstadt gelangt, ohne erkannt zu werden, ich würde es wieder schaffen. Es war zumindest eine Möglichkeit.
Aber es war auch verflucht riskant.
Sich freiwillig nach Carsodonien zu begeben, war, wie den Kopf in ein Schlangennest zu stecken.
Wobei ich keinen meiner Leute um Hilfe bitten würde. Nicht einmal Kieran. Ich würde es allein durchziehen.
»Was geht in dir vor?«, fragte Kieran und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich sehe praktisch, wie sich die Rädchen in deinem Gehirn drehen und du etwas Grauenhaftes ausheckst.«
Ich stieß ein raues Lachen aus. »Ich denke einfach über alles nach.« Ich seufzte. »Ich werde mit ihr reden, sobald wir in Neuanfurt sind. Mal sehen, was ich herausfinde. Jetzt sollten wir uns erst einmal ausruhen.«
Kieran nickte. »Alles klar, aber wir beide müssen uns trotzdem noch unterhalten. Über sie.«
Meine Muskeln spannten sich. »Was ist mit ihr?«
»Ich dachte, sie heißt Penellaphe.«
Ich runzelte die Stirn. »Tut sie ja auch.«
»Aber du hast sie Poppy genannt.«
Worauf wollte er verdammt noch mal hinaus? »Nach allem, was gerade abläuft, möchtest du ausgerechnet über ihren Spitznamen reden?«
Er hob eine Augenbraue. »Ich wollte bloß anmerken, dass es ein … süßer Spitzname ist.«
»Und weiter?«
»Es klingt nach einem Namen, mit dem sie Leute anreden, die ihr nahestehen.«
»Auch wenn ich mich wiederhole: Und weiter?«
Kieran trat näher und flüsterte, auch wenn niemand in Hörweite war. »Sie ist doch noch die Jungfräuliche, oder?«
Eine seltsame Ruhe senkte sich über mich, und ich sah Kieran fest in die Augen.
»Du hast gesagt, dass du alles tun wirst, um ihr Vertrauen zu gewinnen«, fuhr Kieran fort. »Und ganz offensichtlich warst du erfolgreich.«
Ich biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Ich wollte dieses Gespräch nicht führen. Nicht jetzt. Ich wollte nicht über das Vertrauen nachdenken, das ich gewonnen hatte, obwohl ich es nicht verdiente.
Kieran sah es mir an, sprach aber trotzdem weiter. »Es gibt also keinen Grund für dich, irgendetwas zu tun. Das mit ihr zu tun. Vor allem wenn das, was du mir über sie erzählt hast, stimmt. Sie verdient den Schmerz nicht, den es zur Folge hätte.«
Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«, zischte ich wutentbrannt. »Glaubst du, darüber habe ich noch nicht nachgedacht?«
Kieran biss ebenfalls die Zähne zusammen, und seine Nasenflügel bebten. »Ich habe die meiste Zeit keinen blassen Schimmer, was du denkst.«
Ich zog scharf die Luft ein. Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ich wollte ihm sagen, dass das nicht stimmte. Dass er mich als Einziger in dieser verdammten Welt kannte und wusste, was ich dachte. Aber er hatte tatsächlich keine Ahnung, was ich in Bezug auf Poppy fühlte.
Wusste ich es überhaupt selbst?
Ich fuhr mir durch die Haare, und mein Blick glitt an ihm vorbei und zu Poppy.
»Sie wird mich verlassen, wie sie zu mir gekommen ist«, erklärte ich und sah ihm fest in die Augen. »So ein Stück Scheiße bin nicht mal ich.«
Kieran presste die Lippen aufeinander. »Das habe ich auch nicht behauptet.«
Ich stieß ein leises Lachen aus.
»Echt jetzt.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir führen diese verdammt peinliche Unterhaltung nur, damit du dich am Ende nicht doch wie ein Stück Scheiße fühlst.«
Am Ende. Wenn ich Poppy den Aufgestiegenen übergeben würde.
»Ich weiß.« Ich räusperte mich. Mir war klar, dass Kieran sich ebenfalls um Poppy sorgte – um eine junge Frau, die er nicht kannte, die er aber davor bewahren wollte, verletzt zu werden. Es war einer der Gründe, warum ich ihn liebte. Er machte sich Sorgen, auch wenn er nicht musste. »Ruh dich aus«, sagte ich, legte eine Hand in seinen Nacken und drückte ihn. »Wir werden es brauchen.«
»Ja«, murmelte Kieran.
Wir machten uns getrennt auf den Rückweg in Richtung Feuer, aber ich wusste, dass Kierans Sorgen nicht weniger geworden waren. Und er hatte allen Grund dazu, besorgt zu sein. Ich ging zu Setti und schnappte mir die Schlafunterlagen und eine Decke. Als Phillips mich kommen sah, erhob er sich, nickte mir zu und verschwand.
Der Wind fuhr in die Flammen, und Funken stoben in die Luft. Poppys Gesicht wirkte weich im Licht des Feuers, das ihr eine beinahe überirdische Schönheit verlieh.
Was, wenn sie wirklich auserwählt war?
Ich breitete die Unterlagen aus und legte ihre auf die wärmste Seite des Feuers. »Wir sollten uns ausruhen.«
»In Ordnung.« Poppy erhob sich und klopfte sich den Staub von den Händen. Dann sah sie mit ihren leuchtend grünen Augen zu mir hoch.
Sie trat zu den Unterlagen, die ich ausgelegt hatte, und setzte sich. Es waren bereits die ersten Sterne zu sehen. Ich legte meine Schwerter in Reichweite ab und breitete die Decke über ihre Beine.
»Brauchst du sie nicht selbst?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.
»Nein, schon gut.« Es war nicht wirklich kalt. »Ich habe ja dich, um mich zu wärmen.«
Eine hübsche Röte überzog ihre Wangen, und sie sah sich hastig um. Es war niemand in Hörweite.
Ich sank auf die Unterlage neben ihr. »Wir haben nur ein paar Stunden, dann reiten wir die ganze Nacht hindurch weiter.«
»In Ordnung«, wiederholte sie und knabberte an ihrer Unterlippe, bevor sie mir einen schnellen Blick zuwarf. »Das, was du im Blutwald gesehen hast … Mit Airrick …«
Ich schüttelte den Kopf. »Darüber reden wir später.«
»Aber …«
»Später.« Ich nahm ihre Hand und schob sie unter die Decke. Ich wollte nicht, dass uns womöglich jemand belauschte, wenn wir darüber sprachen. »Jetzt brauchen wir unseren Schlaf. Der Ritt wird beschwerlich.«
Der Seufzer, den Poppy ausstieß, hätte das Feuer ausgehen lassen, wenn sie sich vorher zu ihm gedreht hätte. Meine Lippen zuckten, während sie die Augen schloss. Sie blieben nicht lange zu.
»Hawke …«
»Schlaf.«
Ihre Augen wurden schmal. »Ich bin nicht müde.«
»Du hast gerade gegähnt wie ein Baumbär.«
»Habe ich n…« Ein weiteres Gähnen ließ sie verstummen.
Ich lachte.
Eine Sekunde verging, vielleicht auch zwei. Dann wandte sie erneut den Kopf in meine Richtung.
»Brauchst du wieder Hilfe beim Entspannen?«, bot ich ihr an. »Ich kümmere mich sehr gern darum, dass du schlafen kannst.«
»Nein, danke«, fauchte sie und warf sich auf die andere Seite. Der plötzlich stärker werdende Geruch strafte sie Lügen.
Genauso wie der Blick, den sie mir über die Schulter zuwarf.
Ich grinste, aber es hielt nicht lange an.
Was, wenn Poppy tatsächlich von den Göttern auserwählt war? Wenn das Unmögliche doch möglich war?
Das musste der Grund sein, warum sie der Blutkrone so wichtig war.
Aber was genau bedeutete es für die Aufgestiegenen? Wie wollten sie ihre Gabe nutzen? Ich schätzte, dass es etwas mit dem geplanten Aufstiegsritual zu tun hatte, aber was? Ich hatte keine Ahnung, aber es war mit Sicherheit etwas Grauenhaftes.



Unterwegs
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»HIER.« Wir waren auf dem Weg durch das nördliche Tal, als Kieran schließlich in seine Satteltasche griff, ein in Wachspapier gewickeltes Stückchen Käse hervorzog und es Poppy reichte.
Poppy beäugte es. »Sicher?«
Kieran nickte.
Sie zögerte. »Und wenn du später doch noch Hunger bekommst?«
»Bis Neuanfurt sind es nur noch ein paar Stunden«, sagte er. »Ich esse dort.«
»Das kann ich doch auch.«
Ich richtete den Blick auf die Rücken von Phillips und Bryan und grinste.
»Aber du hast deinen ganzen Käse bereits aufgegessen«, erwiderte Kieran.
»Und meinen«, merkte ich an.
Sie fuhr zu mir herum. »Du hast gesagt, dass du ihn nicht willst.«
»Wollte ich auch nicht.« Ich sah auf sie hinab. »Aber du willst diesen Käse. Und das weißt du auch.«
Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich werde ihm nicht den Proviant wegessen.«
»Wenn er vorhätte, den Käse noch zu essen, hätte er ihn dir nicht angeboten.«
»Das stimmt«, bestätigte Kieran, der den Arm immer noch ausgestreckt hatte, sodass der Käse zwischen seinem Pferd und Setti in der Luft schwebte.
»Nimm ihn, Prinzessin«, drängte ich. »Sonst verletzt du seine Gefühle.«
Kieran warf mir einen drolligen Blick zu.
Ich ignorierte ihn. »Er ist sehr sensibel, weißt du? Er nimmt es persönlich.«
»Nein, ich nehme es nicht persönlich.«
Ich senkte den Kopf und flüsterte: »Doch, das tut er bestimmt.«
»Na gut.« Poppy gab nach, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben, während sie nach dem Käse griff. »Danke.«
»Wohl eher: Den Göttern sei Dank«, murmelte Kieran.
Poppy musterte ihn, während sie sich ein winziges Stück Käse in den Mund steckte. »Also, bleibst du auch erst mal in der Hauptstadt, Kieran?«
Mein Grinsen wurde breiter, und ich sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Nachdem Kieran sein Pferd neben uns gelenkt hatte, hatte Poppy erst einmal geschwiegen und ihm nur immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen. Sie schien nervös und unsicher, was sie von ihm halten sollte, doch vor einiger Zeit hatte sie begonnen, ihn mit Fragen zu löchern, was ihm sichtlich immer unangenehmer wurde. Wo kommst du her? Hat dein Pferd einen Namen? Wobei Letztere meine Lieblingsfrage gewesen war, denn Kieran hatte zum ersten Mal ehrlich amüsiert über die Litanei an Fragen gewirkt, die Poppy abspulte.
»Pulus«, hatte er geantwortet, was mich aus zwei Gründen innerlich auflachen hatte lassen.
Erstens war das nicht der Name des Pferdes, und ich war mir nicht einmal sicher, ob Kieran diesen überhaupt kannte, und zweitens war Pulus ein niedrigerer Gott, der unter der Göttin Penellaphe gedient hatte und dafür bekannt war, jede Menge Fragen zu stellen.
»Nein, eigentlich habe ich nicht vor, in Carsodonien zu bleiben«, antwortete Kieran auf Poppys letzte Frage und ließ den Blick über die Hügel zu unserer Rechten schweifen.
»Oh.« Poppy knabberte an ihrem Käse. Einige Augenblicke vergingen. »Dann reitest du zurück nach Masadonien?«
»Ich werde mich gleich wieder auf den Weg machen«, erklärte er.
Sie sah zu einer dicken Wolke empor, die sich gerade verzog, sodass ein wenig von dem schwächer werdenden Sonnenlicht auf uns fiel. Es war später, als ich gehofft hatte. »Es muss sehr ermüdend sein, nach einer derart langen Reise sofort wieder umzukehren, um kurz darauf wieder von vorne loszuziehen.«
»Das macht mir nichts aus.« Kieran verlagerte sein Gewicht im Sattel. »Ich bin lieber draußen unterwegs.«
Sie hob die Augenbraue. »Du bist lieber unterwegs als hinter einer Mauer in Sicherheit?«
Kieran nickte.
»Aber es ist doch unglaublich gefährlich.« Sie senkte den Käse. »Du hast ja gesehen, was mit denen passiert, die außerhalb der Mauern leben – und selbst mit jenen, die in Städten mit gewaltigen Mauern wie Masadonien oder der Hauptstadt wohnen. Am Ende werden sie zu dem, was uns im Blutwald begegnet ist.«
»Das, was sich innerhalb der Mauern befindet, kann genauso gefährlich sein wie das, was ausgesperrt wird«, erklärte er.
Poppy neigte den Kopf. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, nahm dann aber doch lieber einen weiteren Bissen Käse, während mein Daumen über ihre Hüfte glitt. »Ja, da hast du vermutlich recht.«
Sie dachte wahrscheinlich an die dunklen Nachkommen und die Nacht des Auswahlrituals. An den sogenannten dunklen Sohn und die Atlantianer, die sich laut den Aufgestiegenen in den Städten versteckten.
»Ich habe auch mal eine Frage an dich«, meinte Kieran, während ein kalter Windstoß in die Bäume am Wegesrand fuhr und die Äste erzittern ließ. Es roch nach Schnee. »Wenn du die Wahl hättest, was würdest du jetzt in diesem Augenblick tun?«
»Anstatt dich mit Fragen zu nerven?«, erwiderte sie.
»Ja«, antwortete Kieran trocken.
»Du nervst ihn nicht«, versicherte ich ihr und warf Kieran einen missmutigen Blick zu. »Er liebt Fragen zu seiner Person, weil es bedeutet, dass ihm jemand Beachtung schenkt. Er steht gern im Mittelpunkt.«
Kieran schnaubte.
»Er wirkt nicht wie jemand, der gern im Mittelpunkt steht«, bemerkte Poppy und sah zu Kieran. »Aber um deine Frage zu beantworten, ich glaube, ich würde mich für das hier entscheiden.«
»Du würdest freiwillig in die Hauptstadt reisen?«, fragte er, und mein Magen zog sich zusammen.
»Nein, so habe ich das nicht gemeint.« Poppy fummelte an dem Käserest im Wachspapier herum, und eine Welle der Erleichterung schlug über mir zusammen. »Ich würde gern hier draußen sein.« Sie richtete den Blick in den ergrauenden Himmel. »Einfach hier.«
Kieran sah sie stirnrunzelnd an.
»Ich weiß, das ergibt keinen Sinn.« Poppy lachte verlegen. »Aber ich war noch nie hier. Ich war eigentlich noch nie irgendwo. Zumindest kann ich mich kaum noch daran erinnern. Und ich weiß nicht, was …« Sie verstummte und wand sich kaum merklich. »Jedenfalls würde ich mich für das hier entscheiden. Aber mit einer Extraportion Käse.«
Ich glaubte zu wissen, was sie sagen wollte. Dass sie nicht wusste, was es sonst noch gab, und sich deshalb nur für das hier entscheiden konnte. Was verflucht tragisch war.
Ich merkte, dass auch Kieran spürte, was sie sagen wollte. Ich sah, wie sich seine Schultern spannten.
»Doch, das ergibt durchaus Sinn«, erklärte ich ihr und war mir bewusst, dass Kieran mich musterte. Ich schlang den Arm um sie und zog sie näher an meine Brust. »Ich würde mich für dasselbe entscheiden.«



Gegenwart
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»KIERAN UND ICH hatten keine Erklärung dafür, wie du zu deiner Gabe gekommen warst. Nichts, was ich über Ian oder die Leute in Erfahrung gebracht hatte, die du für deine Eltern gehalten hast, gab einen Hinweis auf eine solche Fähigkeit«, erklärte ich Poppy leise.
Kieran schlief als Wolf neben ihr, genau wie Delano, der sich am Fußende des Bettes niedergelassen hatte, und ich wollte die beiden nicht wecken.
»Mir war noch nicht ganz klar, dass du deine Gabe auch bei mir eingesetzt hast. Ich hatte zwar so ein Gefühl, wusste es aber erst mit Sicherheit, nachdem wir darüber gesprochen hatten.« Ich beugte mich zu ihr und schob den Träger ihres Nachthemds an die richtige Stelle. »Es hat mich fertiggemacht, dass du das für mich getan hast.«
Ich schluckte schwer. Es faszinierte mich immer noch, dass sie so ein Risiko eingegangen war, denn es war genauso gewagt gewesen wie das, was sie im Blutwald für Airrick getan hatte.
»Ich weiß nicht, ob du damals gespürt hast, wie es mir ging.« Ich stieß ein raues Lachen aus. »Ich war ein verdammtes Wrack, voller Schuldgefühle, Ruhelosigkeit und einer Verzweiflung, die ich nicht wirklich verstanden habe. Jedenfalls wusste ich in diesem Moment, dass ich dich nicht der Blutkrone überlassen konnte. Dass du es verdient hattest, dein eigenes Leben zu leben.«
Ich drückte einen Kuss auf ihre Schläfe und blieb eine ganze Weile so, mit dem Nasenrücken an ihrer Wange, bis ich schließlich Schritte auf dem Flur vor dem Zimmer hörte.
»Was machst du hier?«, fragte Emil auf der anderen Seite der Tür.
Kieran hob den Kopf, und ich richtete mich stirnrunzelnd auf. Delano legte die Ohren an, sprang vom Bett und tappte zur Tür. Er knurrte leise. Ich erhob mich und griff nach dem Dolch auf dem Nachttisch.
Ich hörte ein Grunzen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als wäre jemand gegen die Wand gekracht. Kieran platzierte seine gigantischen Pfoten auf Poppys rechter und linker Seite, sodass er über sie wachte, während ich nach vorne trat und den Dolch drehte. Ich nahm die Klinge zwischen die Finger und zog den Arm zurück, als die Tür aufging und eine Gestalt mit hellen Haaren und schwarzen Kleidern …
Millicent trat ins Zimmer. Der Saum ihrer maßgeschneiderten Tunika flatterte um die in schwarzen Damenhosen steckenden Knie. Sie hielt inne, und ihre blassblauen Augen wurden schmal. »Bitte nicht«, sagte sie. »Ich wäre dankbar, wenn wir das ganze Sterben und wieder zum Leben erwachen heute mal auslassen könnten.« Sie blickte zu den knurrenden Wölfen. »Und Arme oder Beine nachwachsen zu lassen ist auch beschissen und tut verdammt weh, falls es hier jemanden interessiert.«
»Also mich nicht.« Ich hielt den Dolch bereit und warf einen Blick in den Flur vor dem Zimmer. Emil war nur zur Hälfte zu sehen. Ein Kerl mit goldbraunen Haaren drückte ihn an die Wand. Mein Bruder. »Wie ich sehe, hat Naill euch gefunden.«
»Also eigentlich«, meinte Naills körperlose Stimme aus dem Flur, »habe ich nur einen gefunden, der andere …«
»Wobei«, unterbrach ihn mein Bruder, »das im Moment nicht von Belang ist.« Er ließ Emil los und wandte sich zur Tür um.
Ich erstarrte. Malik sah nicht gut aus. Er hatte die goldbraunen Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden, seine Augenringe waren genauso dunkel wie Poppys, und er hatte einen verblassenden Bluterguss am Kinn. Er trug ebenfalls Schwarz, doch sein Leinenhemd war zerknittert und über der Brust aufgerissen. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass er die Hose bereits bei unserer letzten Begegnung getragen hatte.
»Wie ich hörte, willst du mit mir reden«, meinte Malik und verschränkte die Arme. Emil zeigte ihm hinter seinem Rücken den Mittelfinger. »Aber als wir hier ankamen, haben sie uns nicht zu dir gelassen. Naill, Emil, Hisa und irgendeine Wölfin, die …«
»Und trotzdem seid ihr jetzt hier«, unterbrach ich ihn.
»Ja, das sind wir wohl.« Maliks goldene Augen blickten auf den Dolch in meiner Hand. »Ist das notwendig?«
»Was glaubst du wohl?«, fragte ich, und Kieran knurrte. Ich ließ den Dolch sinken, aber ich würde ihn auf keinen verdammten Fall aus der Hand legen.
Malik trat ins Zimmer. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
»Was ist los mit ihr?«, fragte Millicent und streckte sich, um an Kieran vorbeizusehen.
Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an. »Nichts.«
»Lügner«, säuselte sie und richtete sich langsam auf. »Niemand schläft, während ein hundertfünfzig Kilo schwerer Wolf knurrend über ihm steht.«
Kieran legte die Ohren an.
»Also, was ist los?«, wiederholte Millicent. »Geht es ihr gut?«
»Das geht dich nichts an«, antwortete ich.
Sie fuhr zu mir herum. »Es geht mich nichts an? Sie ist meine Schwester.«
»Ihr seid blutsverwandt, aber du bist eine Fremde für sie. Eine, die dachte, es wäre besser, sie wäre tot«, erinnerte ich sie.
»Das habe ich nie gesagt.«
»Du hast gesagt, dass es dir nicht gelungen ist, sie zu töten«, presste ich hervor. »Das klingt durchaus so, als hättest du ihren Tod gewollt.«
»Ihr Tod war notwendig, das wussten wir alle – und du kennst den Grund. Aber das tut jetzt nichts mehr zur Sache, nicht wahr?« Ihre Finger zuckten. »Trotzdem ich habe ihren Tod nicht gewollt.«
Ich sah sie an. »Macht das einen Unterschied?«
»Cas«, fauchte Malik. »Sie wird ihr nichts …«
»Mit dir redet hier niemand«, knurrte ich. »Also halt verdammt noch mal die Klappe.«
Maliks Augen wurden schmal, seine Pupillen zogen sich zusammen, und er warf mir einen Blick zu, den ich als Junge tausendmal gesehen hatte, wenn ich ihm mal wieder auf die Nerven gegangen war.
»Abgesehen davon, dass ich einer Primarin rein gar nichts anhaben kann«, begann Millicent. »Habe ich auch nicht das Bedürfnis, ihr etwas zu tun.«
»Sie hat deine Mutter getötet.«
»Meine Mutter?« Millicent stieß ein so schrilles Lachen aus, dass Delano sich versteifte. »Ja, schon klar.« Ihr Lachen verklang, und sie faltete die Hände. »Sie war unsere Mutter, aber wenn du denkst, ich würde sie rächen wollen, hältst du mich offenbar für eine Idiotin.«
»Na ja …«, erwiderte ich gedehnt und musste grinsen, als Malik knurrte. »Idiotin vielleicht nicht, aber doch ein wenig neben der Spur.«
»Ich wäre beleidigt, wenn es nicht so wäre«, bemerkte sie und knetete ihre Hände. Dann schüttelte sie den Kopf und richtete den Blick zur Decke. »Ich bin keine Fremde. Als sie noch ein Kind war, haben wir viel Zeit miteinander verbracht.« Sie blickte zu Kieran, der mittlerweile nicht mehr knurrte. »Vermutlich erinnert sie sich nicht mehr daran. Wahrscheinlich hat sie es verdrängt. Jedenfalls habe ich auf sie aufgepasst. Sie war ständig in den unterirdischen Kammern unterwegs.« Sie verstummte, und ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.
»Wir haben euren Vater befreit«, sagte ich nach einer kurzen Pause.
Millicent schloss die Augen. Malik, der hinter ihr stand, schwieg mittlerweile. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr. »Gut.«
Ein weiterer Augenblick verging. »Er hat nach dir gefragt.«
Sie öffnete ruckartig die Augen, und ihre Brust hob sich, ohne sich danach wieder zu senken.
»Ich habe ihm gesagt, dass es dir gut geht.«
Sie stieß zitternd die Luft aus, und ich sah sie an. Ich sah sie wirklich an. Ihre Haare waren nicht mehr schwarz gefärbt, sondern so hell, dass sie beinahe weiß erschienen, und fielen in Locken bis zur Hälfte ihres Rückens. Sie hatte keine aufgemalte rote oder schwarze Maske im Gesicht, und auch ihre Arme waren nicht bemalt. Sommersprossen bedeckten ihre Stupsnase und die hohen Wangenknochen. Ihr Gesicht war oval, und sie war schlanker, aber ihr Mund, die starke Stirn und das trotzige Kinn? Es traf mich wie der Blitz – genau wie beim ersten Mal, als ich ihr Gesicht ohne Bemalung gesehen hatte. Sie sah Poppy verdammt ähnlich.
Millicent hatte mich gefragt, ob Poppy genauso gern schwafelte wie sie. Diese Eigenschaft und ihr Aussehen waren allerdings nicht die einzigen Gemeinsamkeiten. Sie knetete die Hände wie Poppy, wenn sie Angst hatte oder sich unwohl fühlte.
Ich war hin und her gerissen. Poppy hatte ihre Auslese noch nicht beendet, und das machte sie verwundbar. Ich wollte kein Risiko eingehen, vor allem nicht, was Poppy betraf, aber ich dachte daran, was ich ihr erzählt hatte. Ich dachte an die Scheiße, die Millicent vermutlich als Tochter dieses Miststücks durchgemacht hatte.
Ich sah zu Malik, der sie immer noch nicht aus den Augen ließ. Ich wusste aus Erfahrung, was er erlebt hatte, bevor er bei Isbeths Spielchen mitgespielt hatte. Und ich wusste, dass er es nur ihretwegen getan hatte.
Wegen Millicent.
Poppys Schwester.
Poppy hatte schon so viele verloren. Vikter. Ihren Bruder. Ihre Zieheltern. Zeit mit ihrem leiblichen Vater. Zeit mit Tawny. Ich hatte keine Ahnung, welche Beziehung Poppy sich mit Millicent wünschte. Wir hatten keine Zeit gehabt, um darüber zu reden, aber ich wollte ihr nicht im Weg stehen. Auch wenn mir unwohl dabei war, dass mein Blut für den misslungenen Versuch verwendet worden war, Millicent zur Göttin aufsteigen zu lassen.
»Warum bist du fort?«, fragte ich. »Warum bist du aus dem Tempel geflohen?«
»Das geht wiederum dich nichts an«, knurrte Malik.
Nachdem ich an seiner Stelle dasselbe gesagt hätte, ignorierte ich ihn.
»Ich dachte …« Millicent blinzelte mehrmals. »Da war dieses silberne Licht und die Welten brachen auf. Ich habe die Draken gesehen und dachte zuerst, es wäre sie.« Sie senkte den Blick. »Die Primarin des Lebens. Und auch wenn ich gleich darauf erkannte, dass sie es nicht war, wusste ich, dass sie erwacht war.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber warum hast du dich aus dem Staub gemacht? Sie ist deine Großmutter«, sagte ich, und mir war durchaus bewusst, wie seltsam das klang.
Millicents Blick huschte zu mir. »Niemand hasst die Wiederkehrer mehr als die Primarin des Lebens, und zwar nicht nur, weil wir Abnormitäten sind …«
»Du bist keine Abnormität«, unterbrach Malik.
Sie lächelte, aber da war kein Gefühl in diesem Lächeln. »Doch, das sind wir. Aber das mit der Primarin des Lebens ist etwas Persönliches, und ich bin davongelaufen, weil ich dachte …« Sie stieß die Luft aus und betrachtete das Stück, das sie von Poppy sehen konnte. »Ich dachte, sie würde mich töten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Angst.«
»So etwas würde Poppy nicht tun«, erklärte ich.
»Und woher sollte sie das wissen?«, fragte Malik von der Tür aus.
Ich wollte etwas antworten, aber Millicent konnte es tatsächlich nicht wissen.
»Du scheinst keine Angst vor dem Tod zu haben.«
Millicents Blick huschte zurück zu mir. Sie schwieg, und ich wusste, dass ich recht hatte. Millicent hatte keine Angst zu sterben, egal, ob endgültig oder nicht. Es war nicht der Tod gewesen, vor dem sie Angst gehabt hatte.
Ich sah zu meinem Bruder und fluchte leise. »Sie schläft. Sie befindet sich in einer Stasis, bis sie ihren Aufstieg abgeschlossen hat«, erklärte ich leise. Weder Millicent noch Malik mussten wissen, dass die – kleine – Chance bestand, dass Poppy nach dem Aufwachen keine Ahnung mehr hatte, wer sie war.
Millicent zuckte zusammen. »Ist das normal?«
»Weißt du das denn nicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was eine Stasis ist und dass sie von einem Moment auf den anderen eintritt. Wie lange dauert das noch?«
»Nicht mehr lange.« Hoffentlich.
Kieran zog sich langsam zurück und ließ sich neben Poppy sinken. Delano tat es ihm nach und kehrte zum Fußende des Bettes zurück, blieb jedoch auf dem Boden.
Millicent starrte auf das Bett. »Sie sieht aus wie immer«, sagte sie nach einer Weile. »Nur blasser.«
Ich erzählte ihr nicht, dass Poppy zu Beginn noch viel schlimmer ausgesehen hatte. Millicent knetete wieder ihre Hände. Ich sah verstohlen zu Malik. Es gab Dinge, die ich ihn fragen musste – zum Beispiel, wie um alles in der Welt diese verdammten Wiederkehrer entstanden und was es mit Callum auf sich hatte –, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
»Willst du ein wenig bei ihr bleiben?«
Millicent fuhr zu mir herum. Sie sagte nichts, sondern nickte bloß. Ich sah erneut zu Malik. Er war in den Flur hinausgetreten. Ich musste mit ihm reden, aber …
Kieran erhob sich vom Bett und verwandelte sich. Es sah mich an. »Ich bleibe bei den beiden.«
»Willst du dir nicht zuerst noch etwas überziehen?«, fragte Millicent.
»Muss ich?«
»Na ja, es ist dein Ding, das hier herumbaumelt, nicht meines.« Millicent zuckte mit den Schultern und trat auf das Bett zu, wobei sie Kieran keines weiteren Blickes würdigte, sondern Delano misstrauisch beäugte. Sie setzte sich auf die Bettkante.
Ich sah Kieran in die Augen und nickte. Dann warf ich ihm den Dolch zu. Er schenkte Millicent ein Lächeln. »Hast du Angst vor Wölfen?«
»Das ist so, als würde ich dich fragen, ob du Angst vor den Draken hast«, erwiderte sie und musterte Delano noch genauer. Ich hätte schwören können, dass der verfluchte Wolf grinste. »Jeder sollte vor Wesen mit Krallen und scharfen Zähnen Angst haben.«
Ich verließ das Zimmer und zog die Tür hinter mir zu, ließ sie aber einen Spalt offen. Malik widersprach nicht. Er wusste, dass Kieran nicht grundlos zur Tat schreiten würde, und ich ging davon aus, dass er demnach auch wusste, dass Millicent dem Wolf keinen Grund liefern würde.
Ich sah zu Emil, der neben Naill stand. »Gebt ihr uns bitte einen Moment?«
Naill nickte, doch Emil meinte: »Eigentlich würde ich gern bei diesem seltsamen Stelldichein dabei sein.«
»Emil«, murmelte Naill und packte ihn an der Tunika. »Ich schwöre bei den Göttern …«
Malik sah zu, wie Naill den Atlantianer den Flur entlang zog. »Wie ich sehe, ist Emil immer noch der Alte.«
»Was um alles in der Welt ist mit dir passiert?«, fragte ich.
Er sah mich an. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, worauf sich deine Frage bezieht.«
»Auf dein Gesicht.« Ich verschränkte die Arme. »Sieht aus, als wärst du in einen Kampf geraten.«
»Bin ich auch. Oder besser gesagt: wir.«
»Mit?«
»Mit anderen Wiederkehrern.« Er lehnte sich an die Wand. »Die Isbeth treu ergeben waren.«
Das kam überraschend. »Und wie ist es gelaufen?«
»Blutig. Es sind noch immer ein paar da draußen, aber ich denke, wir haben die meisten ausgeschaltet.«
»Und mit ausgeschaltet meinst du getötet? Interessant.« Ich musterte ihn. »Ich dachte, man kann sie nur mit Drakenfeuer umbringen?«
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Es gibt auch noch andere Dinge.«
»Wirklich?« Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Da hatte ich anderes gehört.
»Der Primar des Todes kann sie ausschalten – wobei ich annehme, dass das für beide gilt«, sagte er und meinte damit Nyktos und Kolis. »Nachdem Kolis sie erschaffen hat – und bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, wie er das gemacht hat. Und sie kann es auch. Die Primarin des Lebens.«
»Und Poppy.«
Malik biss die Zähne zusammen.
»Aber Millicent und du steht nicht auf dieser Liste, also wie habt ihr es geschafft, diese Wiederkehrer loszuwerden?«
Ein Muskel an seiner Schläfe zuckte.
»Schon klar«, sagte ich, als er nicht antwortete. »Du willst nicht, dass ich es weiß, was albern ist, wenn man bedenkt, dass meine Frau zu den Wesen gehört, die jeden Wiederkehrer töten können. Aber vor allem deshalb, weil ich Millicent niemals mit Poppy allein gelassen hätte, wenn ich sie umbringen wollte.«
»Du hast sie nicht mit Millie allein gelassen«, erwiderte er. »Nicht wirklich.«
Ich trat näher an ihn heran. »Hättest du es denn an meiner Stelle getan?«
»Nein.« Er lachte trocken. »Sie können mit Drakenfeuer und Drakenblut getötet werden«, verriet er. »Glücklicherweise wusste Millie, wo Isbeth die Phiolen aufbewahrte. Man flößt es ihnen entweder ein, oder man taucht ein Schwert oder einen Pfeil darin ein. Wenn man dann noch das Herz oder den Kopf erwischt, sind sie erledigt. Ich hatte den Eindruck, dass das nicht einmal Reaver weiß. Wo ist er überhaupt?«
»Er bringt Malec ins Iliseeum.«
»Scheiße«, sagte er und hob die Augenbrauen. »Lebt er überhaupt noch?«
»Gerade mal so.« Ich blickte den Flur hinunter. »Gibt es noch mehr von diesen Phiolen?«
Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Ja.«
»Und wisst du oder Millie vielleicht, wo der Draken festgehalten wird, dem Isbeth das Blut entnommen hat?«, fragte ich, obwohl ich es selbst bereits wusste. »Es handelt sich dabei um Nektas’ Tochter. Du weißt schon, das ist dieser riesige, Furcht einflößende Draken.«
»Ich war vorübergehend nicht mehr unter den Lebenden, als er aufgetaucht ist«, sagte er, und mein Magen zog sich zusammen. Das hatte ich auch gesehen. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es nicht. Millie vielleicht. Sie hat vieles herausgefunden, was sie eigentlich nicht hätte wissen dürfen, aber ich bezweifle, dass sich der Draken in einem guten Zustand befindet. Wenn ihr euch also auf die Suche macht, solltet ihr unbedingt einen anderen Draken mitnehmen. Sie können selbst einem Primar ganz schön zu schaffen machen.«
»Alles klar«, murmelte ich.
»Es überrascht mich, dass unser Vater noch nicht hier ist«, bemerkte Malik.
»Wir haben sein Eintreffen ein wenig hinausgezögert.«
»Wegen Poppy?« Ich antwortete nicht, und er lachte. »Du vertraust nicht mal ihm.«
»Es gibt nur eine Person, der ich uneingeschränkt vertraue. Bei allen anderen ist mir das Risiko zu hoch.«
»Du scheinst ein wenig zu überfürsorglich, wenn man bedenkt, dass sie praktisch unsterblich ist.«
Bloß weil Poppy eine Primarin war, war sie nicht unbesiegbar. Ich wusste nicht viel über die Primare. Das tat hier niemand. Aber es ging immer um das Gleichgewicht. Außerdem hatte ich keine Angst, dass mein Vater Poppy etwas antun würde.
Es war eher die Möglichkeit, dass Poppy sich selbst nicht mehr wiedererkannte, wenn sie aufwachte.
»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?«, fragte Malik.
Ich sagte nichts.
»Na gut.« Malik lächelte, doch es reichte nicht bis zu seinen Augen. Das war noch kein einziges Mal der Fall gewesen, seit wir uns wiedergefunden hatten. »Also, wie sieht der weitere Plan aus, Cas? Du hast die Blutkrone gestürzt, aber es gab noch keine öffentliche Ansprache. Nur Unterstützer Atlantias, die wie Priester und Priesterinnen durch die Straßen wandern und predigen, wie wohlwollend Atlantia und ihr neuer König samt seiner Königin sind.«
»Poppy und ich sind nicht ihr König und ihre Königin.«
Er hob die Augenbrauen. »Ihr beide herrscht doch über Atlantia, oder etwa nicht? Und ihr habt gerade die Hauptstadt eingenommen und die regierende Königin gestürzt. Macht euch das nicht zu den alleinigen Herrschern?«
Ich verstand, was er meinte, aber das war noch etwas, worüber Poppy und ich noch nicht gesprochen hatten. »Solche Entscheidungen werden erst getroffen, wenn sie wieder wach ist.«
»Von mir aus. Aber sie denken, dass ihr das neue Königspaar seid. Ein Atlantianer und eine Göttin. Sie haben keine Ahnung, dass sie in Wahrheit eine Primarin …«
»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und massierte meine Schläfe. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.«
Malik starrte mich an und begann zu lachen. Dieses Mal erinnerte es mich an sein früheres Lachen, und es versetzte meinem Herzen einen schmerzhaften Stich.
Ich räusperte mich. »Was?«
Er schüttelte den Kopf. »Als wir noch Kinder waren, warst du immer pünktlich beim Unterricht, während man mich suchen musste. Du hast gelernt, wie man Streitigkeiten über Ländereien beilegt und welche Pflanzen wo am besten wachsen, während ich alles sofort wieder vergessen habe, nachdem die Lehrer fort waren. Du warst schon immer ein viel besserer König als ich.« Er sah mich an. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass du es nicht sein willst.«
»Weil dieser Titel jahrelang bedeutet hätte, dass du tot bist«, sagte ich, und er presste die Lippen aufeinander. »Oder zumindest unfähig, das Land zu regieren. Als ich jünger war, war ich vielleicht eifersüchtig auf dich. Aber jetzt nicht mehr.«
»Trotzdem bist du nun König«, sagte er leise.
»Poppy hat die Macht übernommen«, erinnerte ich ihn. »Sie hat den ersten Anspruch darauf, nicht wir. Sie ist die Königin. Ich wurde ihretwegen König. Hätte sie sich anders entschieden, säßen Mutter und Vater immer noch auf diesem Thron. Er würde immer noch dir gehören.« Wut machte sich breit »Verdammt, er hätte dir gehören können, wenn du nach Hause zurückgekehrt wärst, bevor Poppy nach Atlantia kam.«
»Ich konnte nicht.« Malik stieß sich von der Wand ab, und Wut loderte in seinen Augen. »Ich konnte Millie nicht allein lassen, und du hättest an meiner Stelle dasselbe getan. Du hast gerade zugegeben, dass du den Thron für sie aufgeben würdest. Und du hast sicher ziemlich viel unmoralische Scheiße für sie getan. Also wie wär’s, wenn du etwas weniger selbstgerecht wärst? Du bist kein Stück besser als ich.«
»Das habe ich auch nie behauptet«, zischte ich wutentbrannt und trat auf ihn zu. »Aber ich war das letzte Jahrhundert über ein Wrack. Ständig musste ich daran denken, was sie dir antun, weil mir klar war, welche Schrecken dich erwarteten. Und dabei wusste ich die ganze Zeit über, dass es meine Entscheidungen waren, die dich in diese Lage gebracht haben.«
Malik erstarrte. »Cas …«
»Wäre ich nicht so versessen darauf gewesen, mich zu beweisen, hätte man mich nicht gefangen genommen. Du wärst nie gekommen, um mich zu retten. Das ist eine Tatsache. Nicht Shea hat dich in diese Lage gebracht, sondern ich. Also bin ich in der Schuld ertrunken – bis ich schließlich gelernt habe, damit zu leben.« Meine Nasenflügel bebten, und ich biss die Zähne zusammen. »Ich werfe dir nicht vor, was du getan hast, um zu überleben. Dass du bei diesem verfluchten Spiel mitgespielt hast, weil du keine andere Wahl hattest. Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du wegen Millicent dortgeblieben bist. Und die Scheiße, die du abgezogen hast, als Poppy noch ein Kind war? Daran will ich gar nicht denken, weil ich dich dann am liebsten erwürgen würde. Aber weißt du, was ich nicht verstehe? Dein Schweigen. Du hättest mir eine Nachricht schicken können. Mich wissen lassen, dass du es überleben wirst.«
Malik hielt meinen Blick fest, und sein Kiefer mahlte.
»Du musst doch gewusst haben, dass ich alles tun würde, um dich zu befreien«, fuhr ich fort und ballte die Hände zu Fäusten. »All die Leute, die ich getötet und verletzt habe. Alle, die sterben mussten, damit ich dich retten konnte. Aber nein. Du hast mich all die Jahre dahinvegetieren und in dem Glauben gelassen, dass ich zu spät kommen würde. Dass du bereits tot wärst oder dir zumindest nicht mehr geholfen werden könnte. Du hast zugelassen, dass die Schuld mich auffrisst.« Ich trat einen Schritt zurück. Es dauerte einen Moment, ehe ich mich im Stande sah weiterzusprechen. »Warum hast du dich nie gemeldet?«
Malik schluckte und schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe daran gedacht, Cas. Hunderte Male. Tausende.«
»Warum hast du es nicht getan?«, fragte ich mit heiserer Stimme. »Du hättest mir sagen können, dass du dich ihnen angeschlossen hast. Du hättest irgendetwas sagen können.«
»Das ist nicht wahr, und das weißt du.«
»Blödsinn.« Ich wollte mich abwenden, ehe ich etwas tat, das ich in diesem Moment mehr als genossen, aber später sicher bereut hätte.
Malik bewegte sich blitzschnell und stellte sich vor die Tür. »Du willst dieses Gespräch also wirklich jetzt führen? Dann hör dir auch an, was ich zu sagen habe. Wenn ich dir eine Nachricht geschickt und dir gesagt hätte, dass ich mich der Blutkrone angeschlossen habe, hättest du mir geglaubt? Oder hättest du gedacht, es wäre bloß ein Trick?«
Ich starrte ihn an.
»Hätte es dich davon abgehalten, mich weiter zu suchen?«, wollte er wissen, und seine Wangen glühten vor Zorn. »Und wenn ich dir von ihr erzählt hätte? Hättest du mir geglaubt, dass ich meine Herzverwandte gefunden habe? Ich weiß, dass du es nicht getan hättest. Du hast nie wirklich an diese Dinge geglaubt, und ich auch nicht. Also hättest du trotzdem weitergesucht.«
»Vielleicht hast du recht«, zischte ich, und vielleicht hatte er das wirklich, verdammt. »Aber es hätte andere Möglichkeiten gegeben, Malik. Trotzdem hättest du die Wahrheit sagen können.«
»Ich wollte nicht, dass du kommst, um mich zu befreien!«, schrie Malik und schubste mich. »Ich wollte dich nicht in der Nähe der Hauptstadt wissen!«
»Aber ich war verdammt noch mal schon längst dort!«, brüllte ich und stieß ihn ebenfalls. »Mit deinem Schweigen hast du überhaupt nichts verhindert.«
»Das weiß ich doch! Verdammte Götter, klar weiß ich das! Aber ich war verloren, Cas. Egal, ob ich mich gemeldet hätte oder nicht«, sagte er schwer atmend. »Denn wenn ich dir erzählt hätte, was Isbeth vorhatte, hättest du den Plan verworfen, mich zu befreien. Du hättest dir niemals die Jungfräuliche geschnappt, sondern wärst direkt in die Hauptstadt gekommen.« Er deutete mit dem Finger auf die Tür. »Und wenn ich dir erzählt hätte, dass ich mich der Blutkrone angeschlossen habe, wärst du ebenfalls sofort in die Hauptstadt eingefallen. Und was glaubst du, hätte Isbeth in diesem Fall getan?«
»Sag du es mir«, zischte ich. »Du kennst sie besser als ich.«
Maliks Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Du wärst jetzt tot.«
Ich stieß ein raues Lachen aus. »Das bezweifle ich.«
»Ach wirklich?« Sein Lachen klang genauso rau wie meines. »Ich glaube, du hast den ursprünglichen Plan vergessen, in dem Isbeth keine Verwendung für dich gehabt hätte. Ich sollte Poppy aufsteigen lassen.«
Ich fletschte die Zähne, packte Malik am Kragen und schleuderte ihn gegen die Wand.
»Du kannst knurren und toben, so viel du willst, Cas, aber die Wahrheit ist, dass du in Isbeths Plänen keine Rolle gespielt hast, bevor du losgezogen bist, um die Jungfräuliche zu entführen. Das hatte sie nicht vorhergesehen. Sie hat ihre Pläne einfach angepasst. Aber wenn du vorher zu mir gekommen wärst, hätte sie mich gezwungen, dich zu töten.« Malik hob die Arme und stieß mich von sich, dann stürzte er auf mich zu. »Isbeth wusste, was Millie mir bedeutet. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass sie jede Gelegenheit genutzt hat, um mich damit unter Druck zu setzen. Sie hätte mir die Wahl gelassen, Cas. Zwischen Millie und dir.«
Ich erstarrte.
»Und ich konnte mich nicht auf ihre mütterlichen Gefühle verlassen.« Er hielt meinen Blick fest. »Weil es Dinge gibt, die schlimmer sind als der Tod, wie du sehr wohl weißt. Also weißt du vermutlich auch, für wen ich mich entschieden hätte.«
Ja, das wusste ich.
Ich wandte mich von ihm ab und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ich wusste genau, wie ich mich an seiner Stelle entschieden hätte. Verdammt.
»Ich habe es gehasst«, fuhr Malik leise fort. »Das Wissen, dass du dort draußen bist und dein Leben für mich riskierst. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du nach Hause zurückkehrst und mich einfach vergisst.«
»Das könnte ich nie.« Ich sah ihn an.
»Ich weiß. Aber ich wollte es. Ich wollte, dass du nach Hause gehst und ohne schlechtes Gewissen dein Leben lebst, denn wenn ich ein besserer Bruder – und ein besserer Erbe – gewesen wäre, hättest du nie das Verlangen verspürt, dich unbedingt beweisen zu müssen.«
»Malik …«
»Komm schon. Du hast im Unterricht aufgepasst und dich schließlich aufgemacht, um dich allein um die Blutkrone zu kümmern, weil du wusstest, dass ich, wenn ich erst einmal auf dem Thron gesessen hätte, einen Krieg angefangen und den Tod darin gefunden hätte.«
»Nein, das hättest du nicht«, widersprach ich. »Du wolltest keinen Krieg.«
»Aber ich hätte mich von Alastir überzeugen lassen«, sagte er, als ich den Kopf schüttelte. »Er wollte es lange vor der Sache mit uns und Shea. Und ich hätte auf ihn gehört. Verdammt, ich hätte ihm dabei zugesehen, wie er das Königreich zerstört, solange ich in der Zwischenzeit hätte tun und lassen können, was ich wollte. Solange ich mich nicht hätte anstrengen müssen.«
»Du traust dir selbst zu wenig zu«, murmelte ich. »Das war schon immer so.«
»In dieser Hinsicht sind wir wohl nicht einer Meinung.« Wir schwiegen einen Moment und sahen uns in die Augen. Er ließ langsam die Luft entweichen. »Es tut mir leid, Cas.«
»Nicht …«
»Doch. Ich entschuldige mich für alles, was du dachtest. Für alles, was du tun musstest. Für den Schmerz. Für die Toten.« Er wurde leiser. »Für Shea.«
Ich schloss die Augen.
»Ich wünschte, es wäre anders gekommen«, fuhr er fort. »Aber das ist es nicht, und ich glaube, im Moment würde keiner von uns viel daran ändern, nicht wahr?«
Nicht, wenn dadurch aufs Spiel gesetzt wurde, wo wir heute standen – so verkorkst es auch war. Ich rieb meine Brust, blickte zu meinem Bruder und wusste, dass ich an seiner Stelle nicht anders gehandelt hätte.
Dann ließ ich seufzend die Hand sinken. Dieses Wissen und das Gespräch, das wir gerade gehabt hatten, ließen die verworrenen Gefühle in uns nicht verschwinden. Die Lügen. Die Schuld. Die Fehler. Das Blut an unseren Händen.
Aber wir waren Brüder, und ich liebte den Schweinehund.
Ich ließ langsam die Luft entweichen und sah zur Tür. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich schätze, Millicent weiß immer noch nicht, dass ihr Herzverwandte seid?«
Malik folgte meinem Blick und schüttelte den Kopf.
»Wirst du es ihr sagen?«
»Wir sind noch nicht einmal zusammen«, murmelte er.
Ich hob die Augenbrauen. »Das heißt also Nein?«
Malik nickte.
»Warum nicht?«, fragte ich.
Er grinste schief. »Weil sie mich hasst.«
»Das glaube ich nicht«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Als du im Tempel verletzt wurdest, hat sie …«
»Doch, sie hasst mich«, unterbrach er mich. »Und sie hat einen verflucht guten Grund dafür.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich kannte diesen Grund nicht – oder was auch immer er dafür hielt. »Poppy hat mich auch einmal gehasst.«
»Ja, aber du hast nicht das getan, was ich getan habe«, sagte er und räusperte sich. »Jedenfalls gibt es da etwas, das du über die Wiederkehrer und Kolis wissen solltest.«
Der plötzliche Themenwechsel entging mir nicht, doch ich ließ ihn durchgehen. »Und das wäre?«
»Callum hat dafür gesorgt, dass sie alle genau wissen, wem sie ihre Existenz zu verdanken haben. Ihre Loyalität gegenüber Isbeth war lediglich oberflächlich und vorübergehend. Sie sind vor allem Kolis treu ergeben. Und alle, die wir nicht finden konnten, werden früher oder später zum Problem.« Unsere Blicke trafen sich. »Sie werden alles dafür tun, dass er wieder an die Macht kommt, und jeden vernichten, der versucht, sie aufzuhalten.«
Als ich zurück ins Zimmer kam, erhob sich Millicent wortlos und ging. Laut Kieran hatte sie die ganze Zeit stumm neben Poppy gesessen und ihre Hand gehalten.
»Alles klar bei dir?«, fragte Kieran und griff nach einer sauberen Hose. Die Tatsache, dass er nackt bei Poppy geblieben war, um Millie nicht mit ihr allein lassen zu müssen, amüsierte mich und machte mich andererseits auch stolz.
»Ich nehme an, du hast das Gespräch mit angehört?« Ich kehrte auf meinen Platz neben Poppy zurück.
»Das hat jeder auf diesem Stockwerk«, erwiderte er trocken. »Zumindest Teile davon.«
Ich schnaubte und griff nach meinem Becher auf dem Nachttisch. »Alles ist so gut, wie es eben im Moment sein kann.«
Kieran zog die Hose hoch und schloss sie. »Meinst du, es wird besser?«
»Möglich.« Ich nahm einen Schluck Wasser und hielt Delano den Becher hin. Er schüttelte den Kopf. »Hast du gehört, was er über die Wiederkehrer gesagt hat?«, fragte ich und stellte den Becher wieder auf den Nachttisch.
»Teilweise.« Kieran kehrte zum Bett zurück und ließ sich auf Poppys anderer Seite nieder.
Ich erzählte ihm alles, und es waren keine guten Neuigkeiten.
Trotzdem würde ich mir heute keine Gedanken über die Probleme von morgen machen.
Ich griff nach der Hand, die Millicent gehalten hatte, und hob sie an meine Lippen. Dann schob ich die Sache mit Kolis und mit meinem Bruder beiseite und überlegte, wo meine Geschichte geendet hatte.
Wir waren unterwegs gewesen.
Nach Neuanfurt.
Wo endgültig alles anders geworden war.



Neuanfurt
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WIR ERREICHTEN NEUANFURT bei Einbruch der Dämmerung, und mir war klar, dass Poppy todmüde war. Mittlerweile waren wir fast vierundzwanzig Stunden unterwegs und hatten zwischendurch nur kurze Pausen eingelegt. Außerdem war der Käse alle.
Doch sobald wir durch das Stadttor geritten waren, richtete sich Poppy auf und sah sich verwundert um. Sie hatte sich vermutlich nicht allzu viel von der kleinen Handelsstadt erwartet, vor allem, weil es die sterbliche Elite selten an diesen eher entlegenen Ort verschlug. Was uns zugutekam. Die Aufgestiegenen hatten keinen Grund, zwischendurch nach Lord Halverston zu sehen, der früher über die Stadt geherrscht hatte, und so befand sie sich mittlerweile ohne das Wissen der Blutkrone in der Hand sterblicher Unterstützer und Nachkommen Atlantias. Deshalb war die Mauer auch in gutem Zustand, und die Häuser, an denen wir vorbeiritten, waren gepflegt und sehr viel geräumiger als in Masadonien.
Nachdem es gerade Zeit zum Abendessen war, hoffte ich, dass wir keine Aufmerksamkeit erregen würden.
Doch ich täuschte mich.
Türen und Fenster öffneten sich, und wir wurden von lächelnden und winkenden Bewohnern begrüßt. Mehrere Kinder folgten unserer Truppe und sahen grinsend zu uns hoch. Poppy winkte ebenfalls kurz und ungelenk, was mir ein Grinsen aufs Gesicht zauberte.
Sie lehnte sich an mich und flüsterte: »Das ist seltsam, findest du nicht.«
»Ich glaube, hier kommen nicht viele Besucher vorbei«, erwiderte ich und drückte ihre Mitte.
»Ja, es ist ein aufregender Tag für sie«, kommentierte Kieran amüsiert, denn er wusste nur zu gut, dass die Leute uns wiedererkannten. Vor allem mich.
»Wirklich?« Ich warf ihm einen schiefen Blick zu.
»Sie tun, als wäre der König persönlich anwesend«, murmelte Poppy.
»Dann bekommen sie wirklich selten Besuch«, erwiderte ich, was mir einen schiefen Blick von Kieran einbrachte.
»Warst du schon mal hier?«, fragte Poppy.
»Nur kurz«, antwortete ich und lächelte einem Mädchen mit dunklen Zöpfen und tiefbrauner Haut zu, das uns aus einem Fenster im zweiten Stock eines Hauses mit goldenen Türen zuwinkte.
Poppy wandte sich an Kieran. »Und du?«
»Ein- oder zweimal. Auf der Durchreise.«
Wohl eher ein oder zwei Dutzend Male, aber glücklicherweise tauchten im nächsten Moment die grüngrauen Mauern von Burg Anfurt vor uns auf. Sie stand inmitten dichter Wälder, die Neuanfurt von Weißenbruck trennten. Es war eine alte Burg, die aus der Zeit vor dem Krieg der zwei Könige stammte, und das war ihr auch anzusehen.
Als wir den Vorplatz der Burg überquerten, begann es zu schneien, und ich entdeckte mehrere schwarz gekleidete Männer. In Poppys Augen sahen sie vermutlich wie normale Wächter der Mauer aus. Doch das waren sie nicht.
Ich entspannte mich ein wenig, als mein Blick auf die vertrauten Gesichter fiel, und trieb Setti in Richtung der Stallungen. Im Inneren des von Lampen erhellten Schuppens schwang ich mich schließlich von seinem Rücken, tätschelte seinen Hals und streckte Poppy die Arme entgegen.
Sie sah auf mich hinunter, hob eine Augenbraue und glitt auf der anderen Seite aus dem Sattel.
Ich seufzte, Poppy grinste, dann tätschelte sie ebenfalls Settis Hals, der bereits die Nase ins Stroh steckte.
Ich nahm die Satteltasche, schwang sie über meine Schulter und ging zu ihr. »Bleib in meiner Nähe.«
»Natürlich.«
Meine Augen wurden schmal. Sie hatte sich viel zu schnell einverstanden erklärt. Sie faltete die Hände und bemühte sich um einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck, der aber eher spitzbübisch wirkte.
Kieran und die anderen verließen gemeinsam mit uns Settis Stall, in dem es jede Menge frisches Heu gab. Draußen schneite es mittlerweile stärker. Wir hatten es gerade noch rechtzeitig geschafft. Poppy schlang den Mantel enger um sich, als wir den Vorplatz überquerten. Ich sah zu den wartenden Männern, die mich erleichtert und erwartungsvoll ansahen.
Ich fühlte dasselbe wie sie.
Und dann auch wieder nicht.
Die Tür in die Burg öffnete sich, und es war trotz allem großartig, den großen blonden Wolf zu erblicken, der im Türrahmen stand. Es war viel zu lange her.
»Schön, dich zu sehen.« Delano Amicu packte Kierans Hand und musterte zuerst mich und dann Poppy. Sein Blick blieb einen Moment an ihr hängen, dann wandte er sich wieder an Kieran. »Schön, euch alle zu sehen.«
»Ebenfalls, Delano«, antwortete Kieran, und ich legte Poppy die Hand auf den unteren Rücken. »Es ist schon viel zu lange her.«
»Nicht lange genug.«
Ich grinste, als ich die tiefe Stimme hörte, die aus dem Inneren der Burg drang. Eine Sekunde später schritt der gewaltige, bärtige und dunkelhaarige Elijah Payne aus der Tür. Seine Hand lag auf dem Kurzschwert, das er an der Hüfte trug, auch wenn der Berg von einem Mann eigentlich gar keine Waffe brauchte. Ich hatte gesehen, wie der Halbatlantianer einen Hungernden hochgehoben und wie einen Kartoffelsack durch die Luft geschleudert hatte.
Poppy zuckte überrascht zusammen, während Kieran lächelte.
»Elijah«, meinte er gedehnt. »Du hast mich doch von allen am meisten vermisst.«
Elijah bewies sogleich, wie stark er tatsächlich war und schloss Kieran in eine so kraftvolle Umarmung, dass der zentnerschwere Wolf von den Füßen gehoben wurde. Ein Mundwinkel wanderte nach oben, als er Kieran wieder runterließ.
Dann richtete Elijah die goldbraunen Augen auf Poppy und mich. »Wen haben wir denn da?«, fragte er.
»Wir brauchen Schutz für eine Nacht«, erklärte ich.
Elijah warf den Kopf zurück und lachte. Ich unterdrückte ein Seufzen, als er meinte: »Schutz haben wir hier genug.«
»Gut zu wissen.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und führte Poppy in die Burg.
Unzählige Leute hatten sich in der Halle versammelt. Ich behielt die Hand auf Poppys Rücken, auch wenn ich wusste, dass die misstrauischen Blicke daher rührten, dass die Anwesenden weder Poppy noch die anderen Wächter kannten, die mit uns unterwegs waren. Trotzdem machte es mich nervös. Ich musste dafür sorgen, dass keiner von ihnen zum Problem wurde, vor allem, wenn sie erst dahinterkamen, wer Poppy war. Sie sah sich immer wieder um, vermutlich suchte sie nach dem Lord oder der Lady, die der Stadt vorstanden.
Sie würde keinen Erfolg haben.
»Es gibt … eine Menge zu erzählen«, meinte Elijah und schlug Kieran derart fest auf die Schulter, dass dieser ins Taumeln geriet. Elijahs Grinsen wurde breiter. Er ärgerte die Wölfe für sein Leben gern und erinnerte mich dabei an ein Kind, dass seine Finger nicht von einem schlafenden Bären lassen konnte.
Ich erhaschte einen Blick auf eine waldgrüne Tunika und einen cremefarbenen Schal und wandte mich um, als die wahre Lady der Burg auf uns zukam. Sie hatte die rabenschwarzen Haare aus dem Gesicht gebunden, und ihre knielange Tunika und die dazugehörige Männerhose schienen Poppy zu gefallen. Ich hingegen starrte auf den wachsenden Bauch von Elijahs Nichte.
Die kleine Magda war schwanger? Schon wieder?
Wobei sie im Grunde eigentlich gar nicht mehr so klein war, aber ich sah sie immer noch als schlaksiges Mädchen mit zwei vom Kopf abstehenden Zöpfen vor mir, die genauso gut Schläge austeilen konnte wie ihr Onkel.
Der wiederum den Blick nicht von Poppy wenden konnte und nur Sekunden davor war, etwas zu sagen, was besser ungesagt blieb.
»Ich muss noch mit ein paar Leuten reden, aber Magda wird dir dein Zimmer zeigen«, erklärte ich Poppy und wandte mich an Magda, die ich für wesentlich umsichtiger hielt als ihren Onkel. »Gib ihr ein Zimmer mit Bad und etwas Warmes zu essen.«
»Ja …« Magda beugte sich nach vorne, als wollte sie sich verbeugen, hielt dann aber auf halbem Weg inne. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie sich an Poppy wandte. »Entschuldigung, ich gerate manchmal ein wenig aus dem Gleichgewicht.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Ich gebe meinem zweiten Kleinen die Schuld daran.«
»Gratulation«, meinte Poppy und wurde ebenfalls rot. Sie wandte sich zu mir um. »Hawke …«
»Später«, unterbrach ich sie und es missfiel mir, sie so abweisend zu behandeln, vor allem weil hier überall Fremde waren und ich wusste, wie unsicher sie sich in der ungewohnten Umgebung fühlen musste. Aber es musste sein, nachdem Phillips sich nun ebenfalls in der Burg aufhielt, und die Dinge viel zu schnell ihren Lauf nehmen würden.
Ich holte entschlossen Luft und trat zu Elijah und Phillips. »Wo sind die anderen?«
»Sie sichern die Umgebung«, antwortete Phillips und starrte Magda und Poppy hinterher.
Elijah lachte leise. »Die Umgebung könnte nicht sicherer sein.«
Phillips richtete die dunklen Augen auf ihn und musterte ihn von oben bis unten. »Darum kümmern wir uns lieber selbst, Sir.«
Elijahs Lächeln wurde breiter, und ich warf Kieran einen schnellen Blick zu. »Wie ihr wollt.«
Kieran trat vor und legte Phillips die Hand auf die Schultern. »Komm, wir holen uns etwas aus der Küche, und dann sehen wir uns um.«
Phillips zögerte und hielt den Blick immer noch auf die Tür gerichtet, durch die Poppy verschwunden war. »Sollte sie wirklich allein mit dieser Frau sein?«
»Mit dieser Frau?« Elijahs Lächeln verschwand.
Ich trat zwischen die beiden. »Wie ich hörte, sind die Leute hier ehrlich und rechtschaffen. Wir sollten sie nicht beleidigen«, schlug ich vor und war mir Elijahs bohrendem Blick im Rücken nur allzu bewusst. »Außerdem kann Poppy auf sich selbst aufpassen.«
»Ja, aber …«
»Sie kommt klar«, unterbrach ich ihn. »Geh mit Kieran, ich sorge in der Zwischenzeit dafür, dass wir alles bekommen, was wir brauchen.«
Er presste die Lippen aufeinander, doch dann folgte er Kieran.
»Werden wir ihn töten?«, fragte Elijah. »Denn das hoffe ich, verdammt noch mal sehr.«
Ich wandte mich seufzend zu ihm um. »Wir müssen reden.«
»Ja, das müssen wir.« Elijah ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Ihr verschwindet mal lieber alle. Es gibt genug zu tun, also tut es.« Er hob die Hand. »Aber leise. Wir haben Gäste.« Er hielt inne. »Besondere Gäste.«
Delano schloss einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, als das eine oder andere Knurren erklang. Und das eine oder andere Kichern. Trotzdem löste sich die Truppe auf, wobei die meisten in einem der zahlreichen Zimmer verschwanden oder sich auf den Weg in den Speisesaal machten. Alle bis auf einen.
»Naill.« Ich ging zu dem großen Atlantianer mit der satten braunen Haut und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist eine Weile her, nicht wahr?«
»Zu lange.« Er drückte meine Hand genauso fest wie ich seine, und als er lächelte, bildeten sich Fältchen um seine goldenen Augen. »Schön, dass du hier bist.«
»Ebenfalls.«
»Jetzt bin ich beleidigt. Mich hast du nicht so begrüßt«, witzelte Delano.
Ich lachte und wandte mich an den Wolf. »Es wäre wohl ziemlich verdächtig, wenn ich jeden hier kennen würde.«
»Schon klar.« Delano trat auf mich zu. »Ich wollte es nur gesagt haben.«
Ich nahm auch seinen Arm. »Schön, dich zu sehen.«
Seine winterblauen Augen sahen in meine. »Ich hatte schon Angst, dass es nicht dazu kommen würde.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung mit dir?«
Ich zog den jüngeren Wolf in eine Umarmung und legte ihm die Hand auf den Hinterkopf. »Klar.«
»Na toll«, murmelte Elijah. »Du machst ein noch größeres Marshmallow aus ihm.«
»Marshmallow?«, wiederholte ich und trat zurück.
Delano verdrehte die Augen. »Ich erinnere ihn an ein Marshmallow, weil ich einen so weichen Kern habe.«
»Täusche ich mich etwa?« Elijah warf die Hände in die Höhe.
»Das wirst du schon noch sehen, wenn ich deinen Arsch durch diese Steinmauer befördere«, warnte Delano und deutete auf besagte Wand.
»Das würdest du nicht wagen.« Elijah lachte und winkte uns mit sich, bevor er auf eine geschlossene Holztür zutrat. »Und weißt du auch wieso? Weil du danach schrecklich traurig sein wirst, weil du mich verletzt hast.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Delano, während ein Grinsen seine Lippen umspielte.
Ich schüttelte den Kopf und folgte den beiden in das Arbeitszimmer. Ich hatte sie vermisst – sie alle. Es war ein Jahr her, seit ich einige von ihnen gesehen hatte. Bei anderen waren es sogar mehrere Jahre. Es fühlte sich verdammt gut an, ihnen bei ihrem Gezeter zuzuhören.
Jetzt fehlte nur noch mein Bruder. Meine Brust zog sich zusammen, und ich zwang mich, einzuatmen und die Luft anzuhalten, bis sich der Knoten löste. Erst dann ließ ich die Luft wieder entweichen. Malik würde schon bald bei uns sein.
Ich klammerte mich an diesen Gedanken, während Naill die Tür hinter uns schloss, und sah mich um. Gaslampen tauchten den Raum in ein sanftes gelbes Licht. In der Mitte stand ein uralter Eichentisch, die Wände waren bis auf einen prall gefüllten Barschrank leer. Bloß über dem Kamin hing ein ausgebleichtes Gemälde der Stadt. Vor dem Feuer standen einige Stühle.
»Wollt ihr etwas trinken?« Elijah trat hinter den Tisch und setzte sich, während Delano zum Barschrank unterwegs war. »Wir haben Whiskey und noch mehr Whiskey.«
»Für mich nicht.« Ich schlüpfte aus dem Mantel und warf ihn über eine Stuhllehne. »Aber ihr dürft gern trinken.«
Naill schüttelte den Kopf, als Delano ihm einen Blick zuwarf, dann meinte Elijah: »Das ist sie also, ja? Die Jungfräuliche?«
»Ja.« Ich zog meinen Waffengürtel zurecht, während Delano sich und Elijah einschenkte. »Ich wollte dir noch einmal danken, Elijah. Dass du uns Unterschlupf gewährst.«
»Ich würde alles für dich und unseren Prinzen tun«, erwiderte er ernst. »Und um diese verfluchten Aufgestiegenen aufzuhalten, ist kein Risiko zu hoch.« Er nahm Delano das Glas ab und nickte ihm dankbar zu. »Es gibt niemanden hier – in dieser Burg und in dieser Stadt –, der nicht gewillt ist, das Risiko einzugehen.«
»Ich weiß, aber bereit zu sein und dann tatsächlich mit dem Risiko zu leben, sind verschiedene Dinge«, erklärte ich. »Die Blutkrone wird vermutlich die königlichen Ritter aussenden.«
»Und wir werden vorbereitet sein.« Elijah beugte sich nach vorne. »Wir wissen alle, was auf dem Spiel steht. Nicht nur das, was wir aus Neuanfurt gemacht haben, sondern unser Leben. Unsere Zukunft. Die Zukunft unserer Kinder. Und wenn wir dafür bluten müssen, dann tun wir das. Wir wissen alle, dass das, was wir erschaffen haben, jederzeit über unseren Köpfen zusammenbrechen kann«, sagte er, und das stimmte. »Und wenn es dazu beiträgt, deinen Bruder zu befreien und diesen verdammten Krieg zu verhindern, dann ist es das wert, wenn du mich fragst.«
Mein Respekt für diesen Mann und seine Leute kannte keine Grenzen.
»Es dauert schon so lange«, meinte er und klang ungläubig. »Ich kann fast nicht glauben, dass wir jetzt hier sind. Dass du sie hast und dass Malik bald frei sein wird.«
Ich konnte es selbst kaum glauben. Doch in die Vorfreude und die Entschlossenheit, es durchzuziehen, mischte sich Unwohlsein. Ein schlechtes Gewissen. Und das wachsende Gefühl, etwas Wichtiges zu verlieren.
»Ich will ja kein Arsch sein«, meinte Delano und riss mich aus meinen Gedanken. »Aber was ist mit ihr passiert? Woher kommen die Narben?«
Eines war sicher: Delano war ganz bestimmt kein Arsch. »Sie wurde als Kind von Hungernden angegriffen.«
»Heilige Scheiße«, hauchte Elijah. »Sie hat einen Angriff überlebt? Als Kind? Verdammt.« Er nahm leise lachend einen Schluck Whiskey. »Vielleicht ist sie tatsächlich auserwählt.«
Ich dachte daran, was sie für Airrick getan hatte.
»Bei den Göttern«, murmelte Delano und lehnte sich an den Tisch. »Sie hatte echt Glück.«
»Oder Pech«, bemerkte Naill, der neben dem Feuer Platz genommen hatte. »Gab es auf dem Weg hierher Probleme?«
Ich erzählte ihnen von den Vorkommnissen im Blutwald, ließ Poppys Anteil an der Geschichte aber aus. »Abgesehen davon lief es ereignislos.«
Elijah betrachtete mich über den Rand seines Glases hinweg. Es war fast leer. Der Kerl trank uns alle unter den Tisch. »Ihr habt also bereits einige Wächter verloren. Was ist mit dem Rest?«
»Ich kümmere mich um sie«, erklärte ich ihm.
Delano senkte das Glas. »Vielleicht können wir den einen oder anderen für unsere Sache gewinnen?«
Sein Optimismus ließ mich leise lächeln. »Eher nicht.«
»Siehst du? Marshmallow.« Elijah lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Die erste Frage? Woher hat die Jungfräuliche ihre Narben? Und die zweite?« Er trank das Glas leer, während Naill sich die Hand vor den Mund hielt, damit niemand sein Grinsen sah. »Können wir Wächter retten?« Er fluchte, als Delano sich umwandte und seine Füße mit einer Armbewegung vom Tisch wischte, sodass Elijah beinahe aus dem Stuhl kippte. Er richtete sich wieder gerade. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«
»Mhm.« Delano wandte sich ab. »Noch ein Glas?«
»Endet heute mit einem E?«, erwiderte Elijah und lachte, als Delano nach seinem Glas griff. »Ich schätze, wir sollten uns bald um die anderen kümmern.«
»Je früher, desto besser«, antwortete ich.
»Ich weiß, dass du dich selbst darum kümmern willst, aber wir machen das schon.« Naill sah mich an. »Auch unser Marshmallow hier.«
Delano reichte Elijah seufzend das Glas.
»Ich will nicht, dass ihr das Blut dieser Männer an euren Händen habt«, erklärte ich. Immerhin hatte ich die Wächter hierhergeführt. Sie lagen in meiner Verantwortung.
»Du solltest nicht der Einzige sein, der sich die Hände schmutzig macht«, widersprach Delano. »Wir machen das, und wir akzeptieren kein Nein.« Er hielt inne und setzte ein einfältiges Lächeln auf. »Mein Prinz.«
Ich schnaubte.
»Ernsthaft. Wir machen das.« Naill sah mich an. »Wir kümmern uns darum.«
Mein Kiefer mahlte, während ich von einem entschlossenen Gesicht ins nächste sah. Zumindest Delano und Naill waren fest entschlossen. Elijah wirkte eifrig, was mich beinahe auflachen ließ.
»Sie liegen nicht in deiner Verantwortung«, meinte Naill, der genau wusste, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren. Was nicht überraschend war. Abgesehen von Kieran und seiner Familie kannte mich Naill am längsten. »Du hast schon genug getan.«
Dabei hatte ich noch nicht einmal angefangen. Trotzdem nickte ich. Ich dankte ihnen nicht. Es war nichts, wofür man Dankbarkeit zeigte.
»Wo wir schon von blutigen Händen sprechen«, begann Elijah und legte die Füße wieder auf den Tisch. »Wie ich gesehen habe, fehlt Jericho eine.«
Mein Blick huschte zu dem Halbatlantianer. »Verdientermaßen.«
»Das überrascht hier niemanden«, bemerkte Delano.
»Er hat uns den Grund dafür nicht verraten. Und Ivan und Rolf auch nicht«, fuhr Elijah fort und meinte dabei die beiden Männer, die mit Jericho in Masadonien gewesen waren. »Erzählst du es uns? Wir sterben vor Neugierde.«
»Ich habe ihm befohlen, die Jungfräuliche nicht anzurühren, aber genau das hat er getan. Also habe ich ihm die Hand abgehackt«, erklärte ich. »Und dasselbe gilt für euch und alle, die sich in Neuanfurt aufhalten. Niemand tut ihr etwas.«
»Verstanden«, bestätigte Delano, als ich ihn ansah, und Naill nickte.
»Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl.« Elijah grinste frech. »Aber ich hätte da noch einige Fragen.«
»Natürlich hast du die.«
Er zuckte mit den gewaltigen Schultern. »Was soll ich sagen? Ich bin nun mal neugierig. Also, ich gehe davon aus, dass die Jungfräuliche keine Ahnung hat, wer du bist – und wer wir sind?«
Der Knoten in meiner Brust kehrte zurück. »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht, nein.«
Elijah hob die buschigen Augenbrauen. »Zum jetzigen Zeitpunkt?«
»Sie geht davon aus, dass wir nur eine Nacht hierbleiben«, erklärte ich. »Wenn wir morgen nicht weiterreiten, wird sie Fragen stellen.«
»Und?«, wollte Delano wissen.
»Und ich werde ihr, so gut es geht, die Wahrheit sagen. Wer ich bin. Wer die Aufgestiegenen wirklich sind«, antwortete ich, denn mir war klar, dass wir das Gespräch spätestens morgen bei Sonnenuntergang führen würden.
Elijah sah mich an. »Ich gehe auch davon aus, dass sie es nicht gerade gut aufnehmen wird.«
Nein, vermutlich nicht.
»Und was dann?«, fragte Naill.
»Dann kümmere ich mich um sie«, sagte ich, und eine Kälte legte sich über mein Herz. »Ich. Und niemand sonst.«



Unwürdig
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MAGDA HATTE WIEDER einmal bewiesen, wie vorausschauend sie war, und Poppy ein Zimmer im zweiten Stock gegeben, das nur über einen außen liegenden, überdachten Gang erreichbar war. Als Fluchtmöglichkeiten blieben nur die Tür und ein kleines Fenster.
Ich hatte das Gefühl, dass ich Magda dafür später noch danken würde, denn ich ging nicht davon aus, dass Poppy die Wahrheit gut aufnehmen würde. Und ich erwartete es auch nicht von ihr.
Bevor ich zu ihr ging, begab ich mich in ein Zimmer in der Nähe ihrer Kammer, um schnell etwas zu essen, zu baden und mir frische Kleider anzuziehen. Als ich zurück auf den überdachten Gang trat, sah ich, dass mittlerweile noch mehr Schnee gefallen war und es schneite noch immer weiter. Der Vorplatz und die Kiefern um die Burg waren von einer sicher drei Zentimeter dicken Schicht bedeckt. Vor Poppys Tür hielt ich inne.
Die Besprechung mit den anderen hatte länger gedauert als erwartet, und angesichts der langen, beschwerlichen Reise schlief Poppy vermutlich schon. Sie musste sich ausruhen, aber ich musste auch mit ihr reden. Ich musste mehr über ihre Fähigkeiten erfahren, bevor ich ihr alles erzählte, denn ich bezweifelte, dass sie danach noch sonderlich entgegenkommend sein würde.
Poppy war klug und gütig. Sie konnte verzeihen.
Ich verdrängte die Gedanken. Das spielte keine Rolle. Vielleicht würde sie mich verstehen. Vielleicht würde sie mein Angebot, ihr am Ende die Freiheit zu schenken, annehmen. Aber sie würde mir nicht vergeben, und ich verdiente auch keine Vergebung. Das wusste ich mit Sicherheit.
Ich fuhr mir mit der Hand durch die feuchten Haare und klopfte, ehe ich die Tür öffnete.
Poppy schlief nicht.
Sie stand vielmehr mit dem Dolch in der Hand neben ihrem Bett.
»Hawke«, keuchte sie.
Ich hob die Augenbrauen. »Ich dachte, du schläfst.«
Sie senkte den Dolch. »Platzt du deshalb einfach so hier herein?«
»Nachdem ich geklopft habe, bin ich wohl kaum hineingeplatzt.« Ich schloss die Tür und musterte sie genauer. Sie trug einen samtigen blau-grünen Bademantel. Ihre Haare waren ebenfalls feucht und kräuselten sich um ihren Hals. Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah wunderschön aus, und der Dolch machte sie noch faszinierender. »Aber ich bin froh, dass du vorbereitet warst. Es hätte ja jemand sein können, den du nicht sehen willst.«
»Was, wenn du auch zu den Leuten gehörst, die ich nicht sehen will?«, fragte sie.
»Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist. Ganz im Gegenteil«, erwiderte ich, und das stimmte im Moment auch noch. Aber später? Ich würde dafür sorgen müssen, dass der Dolch und alle anderen scharfen und schweren Gegenstände weit genug entfernt waren.
Sie legte den Dolch auf den Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante. »Dein Ego verwundert mich immer wieder.«
»Ich verwundere dich doch immer«, stellte ich klar.
Poppy schenkte mir ein strahlendes Lächeln, wie es viel zu selten vorkam. »Womit du meine Theorie auch gleich bewiesen hast.«
Ich lachte. »Hast du gegessen?«
Sie nickte. »Und du?«
»Während ich gebadet habe.«
»Ein Mann, der mehrere Dinge gleichzeitig erledigen kann.«
»Ja, ich bin sehr begabt.« Ich trat näher und hielt einige Schritte vor ihr inne. »Warum schläfst du nicht? Du bist doch sicher todmüde.«
»Ich weiß, dass der Morgen eher, als mir lieb ist, kommen wird, und dann sind wir wieder unterwegs«, sagte sie, und ich hatte große Mühe, nichts darauf zu erwidern. »Aber ich kann nicht schlafen. Noch nicht. Ich habe auf dich gewartet.« Sie spielte mit dem Gürtel ihres Bademantels. »Hier ist alles so … anders, nicht wahr?«
»Ich kann mir vorstellen, dass es dir so vorkommt. Immerhin kennst du nur die Hauptstadt und Masadonien«, antwortete ich. »Hier ist das Leben weniger pompös und weniger umständlich. Schlichter.«
»Das ist mir bereits aufgefallen. Ich habe kein einziges königliches Wappen gesehen.«
Ich neigte den Kopf. »Du hast auf mich gewartet, um mit mir über fehlende königliche Wappen zu sprechen?«
»Nein.« Sie ließ den Gürtel los. »Ich wollte über das reden, was ich mit Airrick getan habe.«
Ich beobachtete, wie ihre Hand durch ihre Haare glitt und sie diese über die linke Schulter warf. Da wurde mir etwas bewusst. Wenn sie sich mit Kieran oder den anderen unterhielt, drehte sie den Kopf stets so, dass sie ihnen die rechte Gesichtshälfte zuwandte. Bei mir tat sie das nicht.
»Was? Passt es schon wieder nicht in deinen Zeitplan?«
Ich grinste. »Nein, der Zeitpunkt ist gut, Prinzessin. Wir sind allein, und ich dachte, es wäre besser, so lange zu warten.«
Poppy schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber doch anders. Sie sah mich missmutig an.
»Warum hast du nie erwähnt, dass du diese Gabe besitzt? Und Vikter auch nicht?«, fragte ich.
»Es ist der Grund, warum manche in mir das Kind der Götter sehen.« Sie zog die zarten Augenbrauen zusammen, die nur eine Spur dunkler waren als ihre Haare. »Es wundert mich, dass du, der immer alles sieht und weiß, nichts davon mitbekommen hast.«
»Ich weiß tatsächlich so einiges, aber nein – davon habe ich noch nie gehört«, gab ich zu. »Und ich habe auch noch nie gesehen, dass jemand etwas Ähnliches getan hätte.«
Sie schwieg einen Moment. »Es ist ein Geschenk der Götter. Der Grund, warum ich die Auserwählte bin.« Sie runzelte erneut die Stirn, die jedoch sofort wieder glatt wurde. »Die Königin selbst hat mir verboten, über meine Gabe zu sprechen oder sie anzuwenden, bevor ich mich ihrer als würdig erweise. Und meistens habe ich mich auch daran gehalten.«
Ich kam mir vor wie Elijah, denn ich hatte in etwa genauso viele Fragen wie er. »Meistens?«
»Vikter wusste Bescheid, aber Tawny nicht. Genauso wenig wie Rylan und Hannes. Die Herzogin weiß es, und der Herzog wusste es auch, aber das sind auch schon alle«, sie hielt inne. »Und ich verwende die Gabe nicht oft …«
»Worum genau handelt es sich dabei eigentlich?«
Sie stieß die Luft aus. »Ich kann den Schmerz anderer Menschen, sowohl den körperlichen als auch den seelischen, spüren. Zumindest hat es so angefangen. Offenbar entwickelt sich die Gabe weiter, je näher mein Aufstiegsritual rückt. Mittlerweile kann ich sämtliche Gefühle anderer Leute spüren«, erklärte sie und zupfte nervös an der Bettdecke, auf der sie saß. »Ich muss sie dazu nicht berühren. Ich muss sie nur ansehen, und … mich ihnen gegenüber öffnen. Normalerweise habe ich es unter Kontrolle, aber es gibt Situationen, da wird es schwierig.«
Mir fiel sofort die Ansprache der Teermans nach dem Angriff der Hungernden ein. »Wenn viele Leute anwesend sind, zum Beispiel?«
Poppy nickte. »Ja. Oder wenn jemand seinen Schmerz auf andere projiziert, ohne es zu bemerken. Aber das kommt selten vor. Ich sehe nicht mehr als du oder jeder andere, ich fühle nur, was sie fühlen.«
Was sie mir gerade erzählte, schien unmöglich für eine Sterbliche. »Du … fühlst, was sie fühlen?« Moment. Meine Augen weiteten sich. »Dann hast du also Airricks Schmerz gespürt, nachdem er verwundet wurde?«
Poppy hob den Blick und sah mich an, dann nickte sie erneut.
Verdammte Scheiße. Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Das muss doch …«
»… eine Qual sein?«, schlug sie vor. »Schon, aber es war nicht das Schlimmste, was ich erleben musste. Körperlicher Schmerz ist heiß und heftig, aber der seelische Schmerz ist … als würde man an einem kalten Wintertag in einem eisigen See baden. Diese Qualen sind viel schlimmer.«
Meine Gedanken rasten, und ich versuchte, mich an die vielen Male zu erinnern, in denen sie sich offensichtlich unwohl gefühlt hatte und die Hände nicht stillhalten konnte. »Und spürst du auch andere Gefühle? Glück und Hass zum Beispiel? Erleichterung oder … Schuld?«
»Ja, aber erst seit Kurzem. Und ich bin mir oft nicht sicher, was ich fühle. Ich muss mich darauf verlassen, was ich weiß, und …« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber die Antwort auf deine Frage ist Ja.«
Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte, denn auch wenn ich sie dabei beobachtet hatte, konnte mein Gehirn die Neuigkeiten nicht verarbeiten.
»Und das ist aber nicht alles, was ich kann«, fügte sie hinzu.
»Das dachte ich mir schon«, erwiderte ich trocken.
»Ich kann auch den Schmerz anderer Leute lindern, indem ich sie berühre. Normalerweise bemerkt es derjenige nicht einmal, es sei denn, er leidet unter großen, offensichtlichen Schmerzen.«
Eine Erinnerung drängte an die Oberfläche. »Wie funktioniert das?«
»Ich denke an glückliche Zeiten und schicke sie durch die Verbindung, die aufgrund meiner Gabe zu meinem Gegenüber besteht«, erklärte sie.
»Du denkst an etwas Schönes, und das war’s dann?«
Sie zog die Nase kraus. »Im Prinzip ja.«
Moment. Mein Blick huschte zu ihr. »Hast du meine Gefühle auch schon einmal gespürt?«
Sie schluckte. »Ja.«
Ich lehnte mich zurück. Verdammte Scheiße, nur die Götter wussten, was sie dabei aufgeschnappt hatte.
»Aber nicht absichtlich – na ja, okay, am Anfang schon. Aber nur, weil du … ich weiß auch nicht ... du wirktest wie ein gefangenes Tier, wenn ich dich in der Burg sah, und ich wollte wissen warum. Mir ist klar, dass ich es nicht hätte tun sollen, und es ist auch nicht oft vorgekommen. Ich habe mich gezwungen, damit aufzuhören«, fügte sie hinzu, als ich die Augenbrauen hob. »Meistens jedenfalls. Aber manchmal kann ich nichts dagegen tun. Es ist, als würde ich meine Natur verleugnen, wenn ich …«
Mein Magen zog sich zusammen. »Was spürst du von mir?«
Poppy schüttelte kaum merklich den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. »Traurigkeit.«
Ich erstarrte.
»Kummer und Sorge.« Sie senkte den Blick und starrte auf meine Brust. »Das Gefühl ist immer da, selbst wenn du mich aufziehst oder lächelst. Ich habe keine Ahnung, wie du das schaffst. Ich schätze, es hat größtenteils mit deinem Bruder und deiner Freundin zu tun.«
Meine Lippen teilten sich. Und die aufsteigende Erinnerung erreichte die Oberfläche. Ich dachte daran, was nach dem Vorfall mit der Priesterin passiert war. An den unerklärlichen Frieden, den ich plötzlich empfunden hatte.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte meine Gabe nicht verwenden dürfen. Und vermutlich hätte ich jetzt lügen sollen …«
»Hast du meinen Schmerz schon einmal gelindert?«, fragte ich.
Sie legte die Hände auf die Oberschenkel. »Ja.«
»Zweimal, oder? Einmal nach dem Streit mit der Priesterin und am Abend des Rituals.« Wir waren im Garten gewesen, und ich hatte ihr von den Höhlen erzählt. Auch damals hatten meine Trauer und die Verbitterung seltsam schnell nachgelassen, wie mir jetzt klar wurde. Das Gefühl war nicht so stark gewesen und hatte auch nicht so lange angehalten, aber es war plötzlich leichter geworden.
Poppy nickte.
»Jetzt verstehe ich wenigstens, warum ich mich damals leichter gefühlt habe. Das erste Mal dauerte es noch eine ganze Weile an. Ich habe so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr.« Ich stieß ein kurzes, ein wenig verwundertes Lachen aus. Na gut, es war wohl eher sehr verwundert. »Schade, dass man es nicht in Flaschen abfüllen und verkaufen kann.«
»Aber warum?«, platzte es aus mir heraus, als sie schwieg. »Warum hast du mir den Schmerz genommen? Ja, ich bin wirklich traurig. Ich vermisse meinen Bruder mit jedem Atemzug, und seine Abwesenheit verfolgt mich, aber ich ertrage es.« Mittlerweile. Mittlerweile ertrug ich es.
»Ich weiß«, meinte sie leise. »Du lässt dein Leben nicht davon beeinflussen, aber ich … mir gefiel der Gedanke nicht, dass es dir nicht gut ging, und ich konnte dir helfen, zumindest vorübergehend. Ich will doch nur …«
»Was?«, fragte ich.
»Ich will helfen. Ich möchte meine Gabe nutzen, um Menschen zu helfen.«
Ich stieß die Luft aus. »Hast du das denn schon mal getan? Mal abgesehen von mir und Airrick?«
»Ich habe den Verfluchten geholfen und ihre Schmerzen gelindert. Und Vikter hatte manchmal schreckliche Kopfschmerzen. Manchmal habe ich auch Tawny geholfen, aber sie hat nie etwas bemerkt.«
»So haben die Gerüchte also begonnen.« Verdammt noch mal. »Weil du den Verfluchten ihr Schicksal erleichtert hast.«
»Manchmal auch ihren Familien«, gestand sie viel zu leise für jemanden, der so viel Mitgefühl in sich trug. »Ihr Kummer war oft so groß, dass ich es tun musste.«
»Obwohl es dir verboten ist.«
»Das ist so schrecklich albern.« Poppy warf die Hände hoch. »Ich darf die Gabe nicht nutzen, aber die Begründung ergibt keinen Sinn. Die Götter haben mir dieses Geschenk gemacht, heißt das nicht, dass sie mich bereits dessen würdig erachtet haben?«
»Ja, das möchte man meinen.« Und es war eine verdammt gute Frage. »Hat dein Bruder dieselbe Gabe? Oder jemand anders in deiner Familie?«
»Nein. Nur ich. Und die letzte Jungfräuliche. Wir wurden beide unter dem Schleier der Götter geboren«, antwortete sie. »Meine Mutter bemerkte es, als ich etwa drei oder vier Jahre alt war.«
Ich runzelte die Stirn. Die letzte Jungfräuliche? Soweit ich wusste, gab es nur eine.
»Was?« Sie sah mich an.
Ich schüttelte den Kopf und musterte sie eindringlich. »Liest du mich jetzt?«
»Nein«, versicherte sie mir und senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich versuche, es zu vermeiden, selbst wenn ich es gern tun würde. Es fühlt sich an wie Verrat, wenn es um jemanden geht, der mir …«
Poppy versteifte sich. Sie schien einen Moment wie versteinert und starrte mich an. Ihre Lippen öffneten sich, ihre Wangen nahmen eine sanfte Röte an.
»Ich wünschte, ich hätte deine Gabe«, erklärte ich. »Denn ich würde liebend gern wissen, was du gerade fühlst.«
»Ich spüre nichts, wenn ich einem Aufgestiegenen gegenüberstehe«, platzte sie heraus, und ich blinzelte. »Absolut nichts, obwohl ich weiß, dass sie Schmerzen erleiden können.«
»Das ist …«
»Seltsam, oder?«
»Ich wollte verstörend sagen, aber seltsam ist es sicher auch.«
»Weißt du …«, sagte sie, lehnte sich näher heran und senkte die Stimme, als würde sich jemand in der Kammer verstecken und uns belauschen. »Es hat mich immer schon gestört, dass ich nichts spüre. Ich hätte erleichtert sein sollen, aber da war nur diese … Kälte.«
Ich hätte ihr gern gesagt, dass es dafür einen Grund gab. Dass die Aufgestiegenen keine Seelen hatten. Aber dann hätte ich ihr praktisch ins Gesicht gebrüllt, dass auch ihr Bruder keine mehr hatte.
»Das verstehe ich.« Ich machte es ihr nach und rückte ebenfalls näher. »Ich sollte dir danken.«
»Wofür?«
»Dass du meinen Schmerz gelindert hast.«
»Dafür musst du mir nicht danken«, hauchte sie.
»Ich weiß, aber ich will es«, sagte ich und war immer noch völlig aus dem Gleichgewicht, weil sie das für mich getan hatte. Und für andere. Vor allem, nachdem ich wusste, wie der Herzog sie behandelt hatte. »Danke.«
»Keine Ursache.« Ihre Wimpern senkten sich, sodass ich ihre Augen nicht mehr sehen konnte.
»Ich hatte recht.«
»Womit?«
»Damit, dass du mutig und stark bist«, antwortete ich. »Du riskierst viel, wenn du deine Gabe einsetzt.«
»Ich habe nicht genug riskiert«, erklärte sie und verschränkte die Finger. »Ich wollte Vikter helfen, aber ich konnte nicht. Ich war zu … überwältigt. Vielleicht hätte ich ihm wenigstens etwas von seinem Schmerz nehmen können, wenn ich mich nicht so gegen die Tatsache gewehrt hätte, dass er im Sterben lag.«
»Aber Airrick hast du den Schmerz genommen«, erinnerte ich sie. »Ihm hast du geholfen.« Und unzähligen anderen. »Du bist ganz und gar nicht das, was ich mir erwartet hatte.«
»Das sagst du andauernd. Was hast du dir denn erwartet?«
»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr«, gestand ich. Ich wusste nur, dass ich das nicht erwartet hatte.
Niemals.
Bei den Göttern.
Sie brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht. Das wäre jedem passiert, der sie kennenlernte. Alle, die ihr mit Misstrauen begegneten, wären vor ihr auf die Knie gesunken, wenn sie gewusst hätten, wie gütig und stark sie war. Selbst ich war versucht, es zu tun.
»Poppy?«
Ihr sanfter Atem glitt über meine Lippen. »Ja?«
Ich legte meine Finger auf ihre Wange. »Ganz egal, was andere Leute sagen, ich kenne niemanden, der dieser Gabe würdiger wäre als du. Ich hoffe, du weißt das.«
»Dann hast du noch nicht genügend Leute getroffen.«
»Ich habe schon viel zu viele getroffen.« Ich schloss die Augen und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich musste mich zwingen, mich wieder von ihr zu lösen, und sie nicht auf die Lippen zu küssen. Ich war nicht würdig, sie zu küssen. Mein Daumen glitt über ihr Kinn. Ich war nicht würdig, sie überhaupt zu berühren. »Du verdienst so viel mehr als das, was dich erwartet.«
Bei den Göttern, nichts, was ich je gesagt hatte, hatte mehr der Wahrheit entsprochen. Selbst wenn es mir gelang, ihr am Ende die Freiheit zu schenken, hatte sie es nicht verdient, dass ich sie in so eine Situation brachte. Sie hatte es nicht verdient, dass ihr die Aufgestiegenen so viel gestohlen hatten. Und sie hatte es nicht verdient, dass ich ihr bald jedes Gefühl von Sicherheit nehmen würde.
Poppy erschauderte und öffnete die Augen. Das Grün leuchtete so unheimlich hell und klar.
Ich biss die Zähne zusammen, lehnte mich zurück und hoffte, dass ich nicht meine Gefühle projizierte. »Danke, dass du dich mir anvertraut hast.«
Sie antwortete nicht, sondern sah mich bloß mit leicht geöffneten Lippen an, als hätte sie gerade tief Luft geholt. Aber sie sah mich nicht nur an. Ihre leuchtend grünen Augen wanderten langsam über mein Gesicht und die Schultern nach unten bis zu der Hand, die zwischen uns lag. Dann hob sie den Blick langsam wieder, bis sie mir in die Augen sah, und mir stockte mal wieder der Atem.
»Du solltest mich nicht so ansehen«, warnte ich sie.
»Wie denn?« Ihre Stimme klang rauchig und drang tief in mein Inneres.
»Das weißt du genau.« Ich schloss die Augen. »Nein, vermutlich weißt du es nicht. Und deshalb sollte ich jetzt gehen.«
Denn ich wusste, was der Blick in diesen wunderschönen Augen bedeutete, auch wenn ich den Duft ihres steigenden Verlangens noch nicht wahrnahm. Sie sah mich an, als wollte sie geküsst werden.
Sie sah mich an, als brauchte sie mehr als das. Als wollte sie mehr als das.
Ich war schockiert, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte, weil ich wusste, was es für sie bedeutete – für die Rolle, in die man sie gezwungen hatte. Es war eine gewaltige Sache. Mein Körper war hingegen wesentlich weniger schockiert und sofort mit an Bord. Mein Blut kochte, und die Erektion stellte sich bereits ein. Ich wollte mich zu ihr lehnen und ihr geben, was sie brauchte und wollte. Jede Faser meines Körpers verlangte es. Wollte es.
Aber sie war real. Alles an ihr war real.
Und ich war es nicht. Alles an mir war eine Lüge.
»Wie sehe ich dich denn an, Hawke?«
Ich öffnete die Augen. »So, wie ich es nicht verdient habe, angesehen zu werden. Zumindest nicht von dir.«
»Das stimmt nicht«, versicherte sie mir.
Meine Brust zog sich zusammen. »Ich wünschte, es wäre so. Bei den Göttern, das wünschte ich wirklich. Ich muss jetzt gehen.« Ich erhob mich eilig und wich zurück.
Ich musste raus aus diesem Zimmer, ehe ich die Kontrolle verlor, die ich ohnehin kaum noch hatte. Denn was hatte ich zu Kieran gesagt? Dass ich kein solches Stück Scheiße war?
Es war gelogen gewesen. Denn genau das war ich. Weil es mit Poppy zu leicht war, zu vergessen, wer ich wirklich war. Es war zu leicht, mich in ihr zu verlieren und nicht an die grauenhafte Scheiße zu denken, die mich zu ihr geführt hatte. An ihrer Seite war es viel zu leicht zu leben.
Und genau das wollte ich. Unbedingt. Aber ich konnte mir dieses Mal nicht einreden, dass ich bloß hierbleiben würde, um ihr Lust zu bereiten. So selbstlos war ich nicht. Wir waren nicht mehr im Blutwald. Hier gab es keine Grenzen.
Ich musste gehen.
»Gute Nacht, Poppy«, sagte ich und tat eines der schwersten Dinge, die ich je getan hatte. Ich wandte mich ab und ging zur Tür. Ich schaffte es in etwa bis zur Hälfte.
»Hawke?«
Ich hielt inne, obwohl ich wusste, dass es falsch war. Es war, als würde sie mir ihren Willen aufzwingen.
»Würdest du …« Ihre Stimme klang kräftiger. »Würdest du heute Nacht bei mir bleiben?«
Ein Schaudern durchlief meinen Körper. »Nichts lieber als das, aber ich glaube, dir ist nicht bewusst, was passieren wird, wenn ich bleibe.«
»Was wird denn passieren?«
Ich wandte mich um und sah selbst aus der Ferne ihre Halsschlagader pochen. »Wenn ich mich zu dir in dieses Bett lege, kann ich mich unmöglich zurückhalten. Vielleicht schaffen wir es erst gar nicht bis ins Bett. Ich kenne meine Grenzen.«
Die Brust unter dem Bademantel hob sich ruckartig, als sie die Luft einzog.
»Ich habe keine reine Seele und werde mich nicht rechtzeitig an meine Pflichten erinnern. Und an deine. Oder an die Tatsache, dass ich deiner so unwürdig bin, dass es einer Sünde gleichkommen würde«, erklärte ich ihr. »Ich weiß das, aber es ändert nichts daran, dass ich dir den Bademantel vom Körper reißen und genau das tun würde, wovon ich im Wald gesprochen habe.«
Und das war die verdammte Wahrheit. Trotz allem, was ich wusste. Trotz meiner Lügen. Obwohl sie einen viel besseren Mann als mich verdiente. Trotz allem würde ich sie nehmen.
Sie sah mir in die Augen. »Ich weiß.«
Ich zog die Luft ein. »Wirklich?«
Sie nickte.
»Ich werde dich nicht nur im Arm halten. Ich werde mich nicht damit begnügen, dich zu küssen. Meine Finger werden nicht das Einzige sein, das in dir ist«, versprach ich, während mein Blut immer heißer wurde. »Dafür ist mein Verlangen nach dir viel zu groß, Poppy. Wenn ich bleibe, bist du die längste Zeit die Jungfräuliche gewesen.«
Sie erschauderte. »Ich weiß.«
Ich bewegte mich, ohne es zu bemerken und machte zu viele Schritte von der Tür fort – und von dem, was richtig war –und zu ihr hin – zu dem, was so verflucht falsch war. »Wirklich, Poppy?«
Sie sagte nichts, während sie meinen Blick weiterhin festhielt. Stattdessen griffen ihre vollkommen ruhigen Hände nach dem Gürtel ihres Bademantels, und die Zeit stand still und lief gleichzeitig viel zu schnell. Der Mantel teilte sich und gab den Blick auf die inneren Wölbungen ihrer Brüste, ein Stück ihres Bauches und das schattenhafte Paradies zwischen ihren Beinen frei.
Dann ließ sie den Bademantel von ihren Schultern gleiten.
Ich wollte ein guter Mann sein, der wusste, dass er ihrer nicht würdig war und nichts von alldem verdiente, und der sich daraufhin abwandte. Der Mann, den Kieran in mir sah. Der Mann, zu dem ich erzogen worden war. Aber ich war kein guter Mann.
Ich gehörte ihr.



Das hier ist real
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POPPY VERBARG NICHTS, als sie schließlich nackt vor mir stand, auch wenn sie am ganzen Körper zitterte. Auch wenn sie noch nie jemand so gesehen hatte. Sie war so mutig, so kühn, und ich stand wie angewurzelt da, während mein Herz pochte. Ich löste langsam den Blick von ihrem und ließ ihn über die süße Röte hinweg ihren Hals nach unten wandern.
Ich hatte schon viele Körper gesehen. Frauen. Männer. Schlanke. Rundliche. Und alles dazwischen. Glatte Körper ohne jeden Makel. Andere, die Zeugnis von dem Leben ablegten, das sie geführt hatten. Körper, die ich gesehen und sofort wieder vergessen hatte, aber ich hatte noch nie einen wie ihren gesehen.
Poppy war absolut atemberaubend – jeder Zentimeter dieser unendlichen, üppig weichen Kurven. Die vollen Brüste mit den rosigen Spitzen. Die leichte Einkerbung an der Taille und die ausladenden Hüften, die üppigen Schenkel und das versteckte Tal dazwischen. Ich sah die Narben, von denen sie mir bereits erzählt hatte. Narben, die die Hungernden auf ihrem Unterarm, dem weichen Bauch und den inneren Schenkeln hinterlassen hatten, und die genauso schön waren. Ein Zeugnis für ihre Stärke und Widerstandskraft.
Poppy war eine Göttin.
»Du bist so verdammt schön. Und so verdammt unvorhersehbar«, flüsterte ich mit rauer Stimme und hob den Blick, um ihr wieder in die Augen zu sehen. Für mehr fehlten mir die Worte, denn sie anzusehen, fühlte sich an wie eine Sünde und ein Segen zugleich. Eine Belohnung, die ich nicht verdient hatte.
Die ich aber dennoch annehmen würde.
Ich bewegte mich schneller, als ich mich eigentlich bewegen sollte, denn seit sie nach dem Gürtel des Bademantels gegriffen hatte, hatte ich mich nicht mehr gerührt. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie, doch da war nichts Sanftes an dem Kuss. Er war voller Hunger und Verlangen.
Und dann verlor ich mich in ihr.
Poppy griff gleichzeitig mit mir nach meiner Tunika, und sie fiel zu Boden, während ich die Stiefel von den Füßen trat. Dann kam meine Hose, und danach gab es nichts mehr zwischen uns.
Ich blieb vor ihr stehen und ließ zu, dass Poppy mich musterte, was sie auch tat. Ihr Blick glitt langsam über meine Brust und den Bauch und tiefer.
»Die Narbe an deinem Oberschenkel«, fragte sie und betrachtete das verblassende Brandmal. »Woher hast du die?«
»Vor vielen Jahren war ich einmal dumm genug, mich erwischen zu lassen«, antwortete ich und strich ihr einige Haare aus dem Gesicht. Ich ertrug es normalerweise kaum, wenn jemand die Narbe erwähnte oder sie anstarrte, aber bei Poppy war es mir egal.
Mir war alles egal – alles, außer Poppy und dem Hier und Jetzt.
Poppys Blick wanderte weiter, und ich erkannte, wann genau sie merkte, wie sehr ich sie wollte. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und starrte nach unten. Mein bestes Stück pochte.
»Wenn du mich weiter so ansiehst«, erklärte ich ihr. »Ist das hier vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat.«
Ihre Wangen wurden noch röter. »Du … bist perfekt.«
Mein Herz stockte, denn verdammt, ich wünschte, ich wäre es gewesen. Aber wenn ich es gewesen wäre, wäre ich nicht hier bei ihr geblieben.
»Nein, bin ich nicht. Du hättest jemanden verdient, der es ist, aber ich bin ein zu großer Mistkerl, um das zuzulassen.«
Sie sah stirnrunzelnd zu mir hoch. »Dem muss ich widersprechen.«
»Wer hätte das gedacht«, murmelte ich und schlang den Arm um ihre Taille.
Die Art, wie sie nach Luft schnappte, als sich unsere Körper berührten, hatte die Macht, süchtig zu machen. Ich hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo ich sie sanft ablegte und mich auf sie legte.
Ich hielt mich zurück und gab ihr Zeit, auch wenn sich jede Faser meines Seins danach sehnte, ihren Körper unter meinem zu spüren und herauszufinden, wie es sich anfühlte, tief in ihr zu sein. Aber es war das erste Mal für sie. Sie erlebte gerade jede Menge erste Male, und ich war noch nie der Erste gewesen. Ich war nicht perfekt, aber ich wollte, dass es perfekt für sie wurde.
Ich ließ langsam mein Gewicht auf sie sinken und erschauderte, als ich ihre Beine an meinen spürte.
Poppy schluckte. »Bist du …?«
»Geschützt? Ich nehme jeden Monat die Medizin«, versicherte ich ihr und sprach dabei von einem Kraut, das dafür sorgte, dass Zusammenkünfte ohne Folgen blieben. »Ich schätze, du nicht, oder?«.
Sie schenkte mir ein weiteres süßes Schnauben.
»Das wäre ein riesiger Skandal, nicht wahr?«, neckte ich sie, während meine Hand über ihren rechten Arm glitt. Die Narben gingen tief. Ich konnte kaum glauben, dass sie weder den Arm noch ihr Leben verloren hatte.
»Ja. Aber das hier …«
Ich sah ihr in die Augen, und es war, als würde die Burg kippen. Mein Herz machte einen Satz, und mein Nacken kribbelte, während wir einander ansahen. Dann beschleunigte sich mein Herzschlag. Dieser Moment. Es fühlte sich an, als wäre er immer schon vorherbestimmt gewesen. Als hätte mich jede Entscheidung und alles, was ich getan hatte, hierhergeführt. Es war verrückt und vollkommen irrwitzig.
»Das hier ändert alles«, sagte ich und senkte die Lippen auf ihre. Dieses Mal behielt ich mich unter Kontrolle. Ich erkundete ihre Lippen mit meinen und küsste sie langsam und sanft, bevor ich ihre Unterlippe in meinen Mund zog und sie dazu brachte, ihren Mund zu öffnen. Ich hätte sie gern leidenschaftlicher geküsst, aber ich konnte nicht. Ich wollte nicht, dass sie ausgerechnet in dieser Situation erkannte, was ich war. Aber ich küsste sie, bis sie unter mir zu zittern begann und ich wusste, dass sie mehr wollte.
Dann begab ich mich auf Erkundungstour.
Meine Finger glitten über ihren Hals und die Schultern bis zu ihrer herrlich gewölbten Brust. Ich strich mit meiner Zunge über ihre, während ich ihre harte Brustwarze mit dem Daumen massierte. Sie drückte den Rücken durch, und ihr Atem an meinen Lippen wurde schneller und flacher. Ich glitt weiter über ihren Bauch und die dünnen, ausgefransten Narben nach unten und noch tiefer zwischen ihre Beine und durch die weichen, feinen Locken.
Meine Berührung war leicht wie eine Feder, doch Poppy schrie auf, und ich grinste. Es war herrlich, wie schnell und intensiv sie reagierte. Es wäre traumhaft gewesen, sie zu necken und zu reizen und auf grausame Art herauszufordern, bis sie vor Verlangen den Verstand verlor. Aber dafür war keine Zeit.
Dafür würde vermutlich nie Zeit sein.
Der Schmerz, der diese Erkenntnis begleitete, war so heftig, dass ich einen Moment dachte, sie hätte ihren Dolch gezogen und in mein Herz gerammt. Meine Finger glitten zärtlich über ihre weiche Haut, während mein Magen sich verkrampfte.
Sie hob den Kopf und presste ungelenk die Lippen auf meine, was mich sofort aus meinen Gedanken riss. Ihr unerfahrener Kuss war verführerischer als alles, was ich bisher erlebt hatte.
Ich erschauderte, als ich den Mund von ihrem hob und dem Weg folgte, den meine Finger gezeichnet hatten. Ich küsste ihren Hals und das Verlangen, an der Ader zu verweilen, verwunderte mich ein wenig. Als ich weiterglitt, pochte mein Kiefer beinahe genauso sehr wie mein bestes Stück. Meine Lippen glitten über ihr zartes Schlüsselbein und schmeckten ihre Haut. Ich wurde langsamer und sah zu ihr hoch. Ihre Augen waren halb geschlossen, als ich die Lippen auf die Spitze ihrer Brust drückte. Sie schnappte nach Luft, und ihre Finger krallten sich in das Laken. Ich ließ sie nicht aus den Augen, als ich das geschwollene Fleisch schließlich in den Mund saugte.
Poppy stöhnte, und es entlockte mir ein Knurren, während sie sich ruhelos und instinktiv unter mir wand. Ich grinste und rückte tiefer, um die Zunge über ihren Bauch gleiten zu lassen. Sie versteifte sich, als ich mich ihren Narben näherte. Obwohl sie so mutig war, bereitete es ihr Unbehagen, jemanden so nahe an sie heranzulassen.
Ich würde ihr zeigen, dass es keinen Grund zur Sorge gab.
Meine Lippen strichen über die verheilten Wunden, und ich drückte einen Kuss auf sie, um ihnen angemessenen Respekt zu zollen. Ihr Atem stockte, und ich wanderte noch tiefer und drückte ihre Beine mit den Schultern auseinander. Mein Mund war nur Zentimeter von den feuchten Locken entfernt, als ich den Blick abermals hob.
»Hawke«, hauchte sie.
Ich grinste. »Erinnerst du dich an die erste Seite von Miss Willas Tagebuch?«
»Ja.«
Ich sah ihr in die Augen und küsste sie zwischen den Schenkeln. Poppy wölbte den Rücken. Ich wandte den Blick nicht von ihr ab. Und sie tat es ebenfalls nicht. Mein Herz raste, als ich die Zunge über sie wandern ließ und sie kostete. Bei den Göttern, sie schmeckte so verdammt gut. So süß. Meine Zunge glitt durch ihre feuchte Hitze, und mein Körper spannte sich vor Verlangen. Ich neigte den Kopf und leckte über ihre empfindlichste Stelle.
Poppy hob die Hüften, und ich knurrte anerkennend. Ich sah zu ihr, während ich ihre Knospe in mir aufnahm. Ihr Kopf fiel aufs Kissen zurück, und sie wand sich.
Verdammt noch mal, ihr Geschmack, der Anblick ihrer sich hebenden und senkenden Brüste, das vorgestreckte, trotzige Kinn und die süße Art, wie sie sich der immer größer werdenden Spannung hingab, reichten beinahe, dass ich kam.
Ich spürte, wie das Zittern in ihren Beinen und das Beben in ihrem Atem immer deutlicher wurden. Ich labte mich an ihr, leckte und saugte, bis ich in ihrem Duft ertrank. Bis ich wusste, dass er alles war, was ich zum Leben brauchte.
»Oh Götter«, keuchte sie und grub die Finger ins Laken. Ihre Beine streckten sich. »Oh Götter, Hawke!« Sie schrie auf, und ihr Körper zuckte und zitterte, als sie kam. Sie drückte den Rücken auf die Matratze, und ihr verhangener Blick traf meinen.
Ich kostete ein letztes Mal von ihr, dann hob ich den Kopf und ließ die Zunge über die Unterlippe gleiten.
»Honigtau«, knurrte ich. »Dachte ich’s mir doch.«
Poppy erschauderte, und ich lächelte.
Die Schmerzen in meinem besten Stück und im Kiefer wurden immer stärker, während ich mich langsam ihren Körper entlang nach oben arbeitete und die Hand in ihren Nacken legte. Sie beobachtete mich mit ihren verhangenen grünen Augen und erschauderte, als meine Schenkel über ihre strichen. Meine Arme zitterten, als ich mich erneut auf sie legte. Sie schloss die Augen.
»Poppy«, flüsterte ich, und das Verlangen nach ihr trat immer weiter in den Vordergrund. Ich küsste sie, sodass sie sich selbst auf meinen Lippen schmeckte, und meine Erektion drückte sich gegen ihre feuchte Hitze. Mein Herz raste, als ich auf sie hinabblickte. »Mach die Augen auf.«
Sie folgte meiner Bitte. »Was?«
»Ich will, dass deine Augen geöffnet sind«, sagte ich.
»Warum?«
Ich lachte. »Immer diese Fragen.«
Sie stieß ein leises Keuchen aus. »Ich glaube, du wärst enttäuscht, wenn ich keine hätte.«
»Stimmt.« Ich schob die Hand von ihrem Nacken auf ihre Brust.
»Also, warum?«, fragte sie.
»Weil ich will, dass du mich berührst«, antwortete ich. »Und ich will, dass du genau siehst, was du mit mir anstellst, wenn du es tust.«
Ein Zittern ging durch ihren Körper. »Wie … wie soll ich dich berühren?«
Die Art, wie sie fragte, brachte mich beinahe ins Grab. »Wie auch immer du willst, Prinzessin. Du kannst nichts falsch machen.«
Zögerlich löste sie die Hand vom Laken. Ich sah ihr zu, wie sie die Hand auf meine Wange legte. Ihre Berührung war so sanft. Ihre Fingerspitzen glitten über mein Kinn und meine Lippen, und ich spürte die Liebkosung in jeder Zelle meines Körpers.
Dann erkundete sie meinen Körper, wie ich es zuvor bei ihr getan hatte. Ihre Hand wanderte über meine Brust, und ich schnappte nach Luft. Sie fuhr fort und zeichnete die Muskeln auf meinem Unterbauch nach. Als sie zu dem Streifen Haare kam, der von meinem Nabel nach unten führte, hatte ich das Gefühl, gar nicht mehr zu atmen. Ich bewegte mich keinen Millimeter, abgesehen von meinem Daumen, der sanfte Kreise um ihre Brustwarze zeichnete. So lange, bis ihre Finger mein bestes Stück berührten.
Ich zuckte zusammen. »Bitte. Nicht aufhören«, flehte ich, als sie innehielt. »Bei den Göttern, bitte nicht aufhören.«
Poppy folgte meiner Bitte und sah mir in die Augen, während ihre Finger um die Wurzel glitten und der Ader nach oben folgten, um bei der Hälfte anzuhalten und die Hand um mich zu legen. Ich erschauderte, als mich die Lust packte. Ihr Griff wurde sanfter, und mein Atem ging schneller, als sie die Hand nach oben schob. Sie verstärkte den Griff, und ein Zittern ging durch meinen Körper.
»Oh Götter«, knurrte ich.
»Ist das in Ordnung so?«
»Alles, was du tust, ist in Ordnung.« Ich stöhnte, als sie den Handballen an mir rieb. »Aber vor allem das hier. Vor allem das.«
Poppy lachte und ließ die Hand erneut auf und ab gleiten. Meine Hüften folgten der Bewegung und das Verlangen loderte in meiner Brust und stieg in einem Knurren daraus empor.
»Siehst du, was du mit mir anstellst?«, fragte ich und bewegte die Hüften im Rhythmus ihrer Hand.
»Ja«, flüsterte sie.
»Es bringt mich um.« Ich senkte den Blick und genoss den Anblick, wie sie zu mir aufschaute. Noch nie hatte ich solche Vorfreude und solche Lust erlebt. »Es bringt mich auf eine Art um, die du vermutlich nie verstehen wirst.«
Sie musterte mich. »Aber auf gute Art?«
Bei den Göttern, das war zu viel. Ich hob die Hand und umfasste ihre Wange. »Auf eine Art, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.«
»Oh«, meinte sie leise.
Ich beugte mich noch weiter zu ihr und küsste sie, während ich mich auf den linken Arm stützte. Meine Hand glitt von ihrer Wange an ihrem Körper nach unten und zwischen uns, wo sie den Platz von Poppys Hand einnahm. »Bist du bereit?«
Ihre Brust drückte sich an meine, als sie Luft holte, dann nickte sie.
»Ich will, dass du es sagst.«
Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Ja.«
Den Göttern sei Dank. »Gut, denn wenn du jetzt Nein gesagt hättest, wäre ich vermutlich tot umgefallen.«
Poppy kicherte, und die Haut um ihre Augen warf kleine Fältchen.
»Du glaubst, ich mache Witze, aber du hast keine Ahnung.« Ich küsste sie, während ich die Spitze meiner Erektion an ihren Eingang brachte. Ich stöhnte, als ich ihre feuchte Hitze spürte. »Oh ja, du bist so was von bereit.« Ich sah ihr erneut in die Augen. Ihre Wangen glühten. Ich grinste. »Du verwunderst mich.«
»Warum?« Sie klang verwirrt.
»Du stellst dich furchtlos den Hungernden entgegen.« Meine Lippen glitten über ihre. »Aber du wirst rot und zitterst, wenn ich sage, wie herrlich feucht und wunderbar du dich anfühlst.«
»Du bist so unanständig«, murmelte sie.
»Jetzt wird es erst richtig unanständig«, warnte ich. »Aber zuerst kann es wehtun.«
Ihre Brust hob sich mit einem weiteren tiefen Atemzug. »Ich weiß.«
»Hast du mal wieder ein schmutziges Buch gelesen?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Wäre möglich.«
Ich kicherte, und es war so verdammt albern. Ich senkte mich auf sie, holte Luft und drückte mich langsam in sie. Sie war erregt und feucht, aber eng. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich hätte mir eher das verdammte Herz aus der Brust gerissen, und das hätte mir vielleicht zu denken geben sollen, aber ich war zu verloren in dem Gefühl, wie ihr Körper mich in sich aufnahm, um mir darüber Gedanken zu machen. Poppy legte die Hände auf meine Schultern. Mir gefiel es, sie dort zu haben. Sehr. Ich biss zitternd die Zähne zusammen und schob mich ganz in sie. Sie schnappte nach Luft, schloss die Augen und versteifte sich unter mir. Ich zwang mich schwer atmend, still zu halten, auch wenn ich zuckte und zitterte.
»Es tut mir leid.« Ich küsste ihre Nase, ihre Augenlider und ihre Wangen. »Es tut mir leid.«
»Es ist alles gut«, sagte sie.
Ich küsste ihre Lippen und legte die Stirn auf ihre, bewegte mich aber immer noch nicht. Ihr Körper brauchte Zeit. Und sie auch. Nicht wegen des Schmerzes selbst, sondern weil der Schmerz – egal, wie kurz er auch war – alles real machte. Sie konnte ihre Meinung noch ändern, und ich würde es dabei belassen, aber das würde nichts an den Entscheidungen ändern, die wir bis zu diesem Punkt getroffen hatten. Es würde nichts daran ändern, dass sie eine Grenze mit mir überschritten hatte.
Und ich mit ihr.
Poppys Brust dehnte sich und drückte sich an meine, dann hob sie die Hüften.
Verdammt. Meine wundervolle mutige Poppy. Ich presste die Augen zusammen, als sie sich einmal vor und zurück bewegte und erschauderte, als sie es noch einmal wiederholte. Ich hielt still, bis sich ihr Griff um meine Schultern lockerte. Dann öffnete ich die Augen.
Ich bewegte mich langsam und beobachtete sie genau. Beim kleinsten Anzeichen, dass sie sich unwohl fühlte, würde ich sofort aufhören. Ich zog mich fast gänzlich aus ihr zurück und drang dann erneut in sie ein.
Poppy schlang die Arme um meinen Nacken, und ein weiteres Schaudern packte mich. Sie hob die Hüften und folgte meinem Beispiel. Wir bewegten uns gemeinsam, und sie hob sich, während ich nach unten drückte. Ein Rhythmus des Gebens und Nehmens stellte sich ein. Ich bewegte mich immer noch langsam und hielt mich im Zaum. Das hier war genug. Ihre Hitze, meine Härte, ihr sanftes Stöhnen, die Enge um mich. Es war ihr erstes Mal. Sie musste nicht genommen werden. Sie brauchte Zärtlichkeit.
Doch dann schlang Poppy – meine wundervolle, mutige und verruchte Poppy – die Beine um meine Hüften, und meine Zurückhaltung war vergessen.
Ich schob einen Arm unter ihren Kopf und umfasste ihre Schulter genauso fest wie ihre Hüfte. Mein Mund schloss sich über ihren. Ich stieß schneller und fester in sie und hielt sie unter mir. Ihr Mund bewegte sich mit meinem, und sie stöhnte.
Die Spannung stieg, und mir war klar, dass ich nicht lange durchhalten würde. Nicht, nachdem ich sie gekostet und mit den Lippen gespürt hatte, wie sie kam. Nicht, wenn sie weiter meine Stöße derart in sich aufnahm. Ich ließ ihre Hüfte los und schob meine Hand zwischen uns. Ich fand ihre empfindlichste Stelle, während ich spürte, wie die Erleichterung heranrollte. Es war, wie in den Wahnsinn abzurutschen, und ich löste meine Lippen von ihr und sah ihr ins Gesicht.
Poppy schrie auf, ihre Beine umklammerten meine Hüften, und sie umspannte meine Erektion. Sie kam erneut, und das wars für mich. Ihr Zucken trieb mich über die Klippe. Mein Kiefer pochte. Meine Lippen öffneten sich, als sie schamlos ihre Befriedigung fand. Ich zog die Hand zwischen uns hervor, legte sie neben ihrem Kopf auf das Bett und presste die Finger in die Matratze. Mein Verlangen drehte sich, wurde stärker und eine andere Art, eine dunklere Art der Begierde gesellte sich zu ihm. Mein Blick glitt über ihre geschwollenen Lippen zu ihrem Hals. Da war ihre Halsschlagader. Meine Fangzähne drückten sich gegen meine Lippen. Mein Körper spannte sich. Ich senkte den Kopf, und meine Lippen öffneten sich.
Poppy öffnete die Augen, und unsere Blicke trafen sich. Sie legte eine Hand auf meine Wange. »Hawke«, flüsterte sie.
Der Klang ihrer Stimme drang zu mir hindurch. Ich biss die Zähne aufeinander, legte die Hand wieder neben ihren Kopf und drängte das Verlangen zurück, meine Zähne in sie zu schlagen und meiner anderen Begierde nachzugeben.
Ich umfasste ihre Schultern fester, und dann drang ich immer wieder tiefer und härter in sie, als ich es vielleicht hätte tun sollen. Sie fühlte sich so gut, so verdammt perfekt an, und ich hatte sie gewollt, seit sich unsere Lippen zum ersten Mal berührt hatten. Die Spannung drehte sich, die Erleichterung bewegte sich die Wirbelsäule nach unten, ich stieß ein letztes Mal in sie und vereinte unsere Körper, dann kam ich in Wellen reinster Lust.
Ich verlor mich in ihnen, und der Instinkt, gegen den ich angekämpft hatte, übernahm die Kontrolle. Ich senkte den Kopf, legte ihn unter ihr Kinn und zwang ihren zurück. Ich fand ihre Schlagader mit den Lippen, während meine Hüften sich an sie pressten. Meine Lippen zogen sich zurück. Meine Fangzähne schrammten über ihre Haut. Poppy erschauderte, und ein Lächeln umspielte meine Lippen. Ich war bereit, zuzuschlagen.
Verdammt.
Ich presste erneut die Lippen zusammen, schluckte ein Stöhnen hinunter und drückte die Brust auf ihre. Mein Herz donnerte, während ich den Hunger zurückdrängte. Es war erst wenige Wochen her, seit ich mich genährt hatte, und es war nicht notwendig. Ich hielt es noch sehr viel länger aus. Das Verlangen nach ihrem Blut hatte damit nichts zu tun, sondern nur mit ihr, und das hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie bei einer Sterblichen erlebt.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, doch irgendwann spürte ich, wie ihre Finger durch meine Haare glitten. Trotzdem blieb ich, wie ich war. Immer noch in ihr. Ich hatte keine Wahl. Das Verlangen, ihr Blut zu nehmen, war beinahe überwältigend, ganz zu schweigen von dem Gefühl der Vollständigkeit, ohne mich an ihr genährt zu haben. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt und hatte keine Ahnung, was es bedeutete. Vielleicht, weil das hier real war.
Das, was zwischen uns war.
Das, was sie für mich empfand.
Das, was ich für sie empfand.
Das alles. Es war real.
Ich stieß zitternd die Luft aus und verlagerte das Gewicht auf die Ellbogen. Dann drehte ich den Kopf und küsste sie. Ich legte die Hand auf ihre Wange. »Vergiss das nie.«
»Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen könnte.«
»Versprich es mir.« Ich hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Versprich mir, dass du das hier nicht vergisst, Poppy. Egal, was morgen passiert. Oder übermorgen. Oder nächste Woche. Versprich, dass du es nicht vergisst – vergiss nicht, dass es real war.«
»Ich verspreche es«, erklärte sie. »Ich werde es nie vergessen.«



Überaus unanständig
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ICH TRAT MIT EINEM BECHER Gewürzwein in der einen und einem feuchten Tuch in der anderen Hand ans Bett. Poppy hatte sich nicht bewegt, seit ich mich erhoben hatte, und offenbar nach mir gelauscht. Sie hatte sich zur Seite gedreht, die Arme vor der Brust verschränkt und die Knie leicht angewinkelt, und sie war immer noch herrlich nackt. Mein Blick glitt über ihre üppigen Kurven. Ich hätte die ganze Nacht dort stehen und sie ansehen können, aber das wäre zugegebenermaßen ziemlich seltsam gewesen.
»Prinzessin.«
Poppy öffnete die Augen, als ich ein Knie auf dem Bett absetzte. »Nenn mich nicht so.«
»Aber es passt so gut«, murmelte ich und grinste, als sie die Augenbrauen zusammenzog. »Ich habe dir etwas zu trinken mitgebracht.«
»Danke.« Poppy richtete sich auf und drückte das Kinn an die Brust, während sie nach dem Becher griff.
Nachdem ich Befangenheit spürte, gab ich ausnahmsweise den Gentleman und wartete, bis sie getrunken hatte. Erst dann nahm ich selbst einen Schluck und stellte den Becher auf dem Nachttisch neben ihrem Dolch ab. Mein Lächeln wurde breiter. »Leg dich hin.«
Sie hielt die Arme an die Seiten gedrückt und ihre Haare fielen in wilden, zerzausten Locken über ihre Schultern und Brüste, als sie zu mir hochsah. Sie rührte sich nicht.
»Der Orgasmus ist dir anzusehen«, erklärte ich, und ihre Wangen begannen zu glühen. »Das gefällt mir.«
»Es ist sehr unanständig von dir, das anzumerken«, erwiderte sie.
»Unanständiger, als dich zwischen den Beinen zu küssen?«
Poppy öffnete den Mund.
»Hat Miss Willa in ihrem Tagebuch geschrieben, wie man das nennt?«, fragte ich und beugte mich zu ihr. Ich legte ihr die Finger unters Kinn und drückte ihren Kopf zurück, sodass sie mich ansehen musste. Dann küsste ich sie. »Es gibt viele Namen dafür. Ich könnte sie aufzählen.«
»Das ist nicht nötig.«
»Sicher?« Ich gab ihr einen Kuss auf den Mundwinkel und drückte sie nach unten, sodass sie auf dem Rücken lag.
»Ja, ganz sicher.« Sie legte die Hand auf meinen Arm und hielt ihn fest, während ich mich neben sie setzte.
Ich lachte leise. »Wie du meinst, Prinzessin.« Ich senkte das Tuch, das ich mitgebracht hatte, und riss meinen Blick von ihren Brustwarzen los, die durch die Haare blitzten. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«
»Was?«
»Spreize die Beine.«
Poppy blinzelte. »Wozu?«
Ich küsste ihre Wange. »Ich würde dich gern sauber machen«, erklärte ich. Sie zog scharf die Luft ein und umklammerte meinen Arm. »Ich fürchte, ich habe … unanständige Spuren meiner Zuneigung auf dir hinterlassen.«
»Oh«, hauchte sie.
Ein Augenblick verging, dann kam Poppy meiner Bitte nach. Ich warf nur einen schnellen Blick auf ihre feuchten Oberschenkel, nachdem ich sie nicht in Verlegenheit bringen wollte. Ich sah die unanständigen Spuren meiner Zuneigung und auch etwas Dunkleres, das ich auch an mir selbst entdeckt hatte, als ich vorhin in der Badekammer gewesen war. Blut. Ich hatte es gerochen, als ich aus ihr geglitten war. Es war nicht viel, aber ich wollte die Spuren des kurzen Schmerzes beseitigen, den ich ihr bereitet hatte.
Was verdammt albern war, wenn man bedachte, welchen Schmerz ich ihr bald noch bereiten würde.
Ich brachte die Gedanken zum Schweigen. Ich war noch nicht bereit und würde mich ihnen ohnehin viel zu früh stellen müssen.
Ich säuberte sie sanft, und wir schwiegen beide während der intimen Momente. Als ich fertig war, beugte ich mich hinunter und küsste sie auf die Stelle, an der gerade noch das Tuch gewesen war. Poppy keuchte leise auf und hob kaum merklich voller Verlangen die Hüften. Ihre Reaktion, der sie sich vermutlich nicht einmal bewusst war, ließ mich lächeln. Ich erhob mich, ging zum Feuer und warf das Tuch hinein. Die Flammen knisterten, Funken sprühten. Als ich mich umdrehte, lag sie wieder auf der Seite und beobachtete mich.
Ich spürte ihren Blick auf mir, als ich zu ihr zurückkehrte. »Weißt du«, meinte ich gedehnt und nahm die Felldecke vom Fußende des Bettes. »Einige würden behaupten, dass es unanständig ist, wie du mich und meine unaussprechlichen Stellen anstarrst. Aber soll ich dir sagen, was ich denke?«
Ihre Augen wurden schmal. »Ich traue mich fast nicht zu fragen.«
Ich legte mich neben sie und zog die Decke bis zu unseren Hüften hoch. »Mir gefällt es, wenn du meine unaussprechlichen Stellen ansiehst, als würdest du sie gleich verschlingen wollen.«
»Das tue ich doch gar nicht.«
»Oh doch, das tust du.« Ich rückte ihr Kissen zurecht und schob einen Arm unter ihren Kopf. »Aber das ist schon in Ordnung.« Langsam näherten sich meine Lippen den ihren. »Wenn du mal kosten möchtest, brauchst du es nur zu sagen.«
»Oh Götter.« Sie lachte.
Ich fing ihr Lachen mit den Lippen auf. »Und das gilt natürlich auch umgekehrt, wenn du willst, dass ich dich vernasche.«
Sie legte die Hände auf meine Brust. »Warum habe ich das Gefühl, dass damit etwas überaus Unanständiges gemeint ist?«
»Weil es definitiv so ist.«
»Du bist so …«
»… herrlich verdorben und umwerfend charmant?«
Poppy lachte erneut – und ich konnte gar nicht genug davon bekommen. »Unverbesserlich.«
»Ich würde es eher unvergleichlich nennen«, sagte ich und lehnte mich zurück, während ihre Finger über meine Haut tanzten. Sie durfte mich berühren, so viel sie wollte. Ich sah zu, wie zwei Finger langsam über mein Brustbein strichen. »Wie fühlst du dich?«
Sie sah mich an. »Gut. Mehr als gut.«
»Hast du Schmerzen?«, fragte ich sanft.
»Nein. Gar nicht.«
Ich hob eine Augenbraue.
Poppys Finger hielten inne, und sie zuckte mit den Schultern. »Nur ein wenig wund, aber nichts Tragisches. Ehrlich.«
»Gut.«
Sie schenkte mir ein sanftes, süßes Lächeln, das in mir den Glauben weckte, alles wäre möglich. Ihre Finger hielten unter einer kleinen Kerbe inne. »Woher hast du diese Narbe?«
Ich musste kurz nachdenken. »Aus einem Kampf, schätze ich. Vermutlich war ich mal wieder übertrieben selbstbewusst, und mein Gegner hätte mir beinahe das Schwert ins Herz gerammt.«
Sie wand sich und glitt weiter zu der nächsten kleinen Narbe. »Und die?«
»Dasselbe.« Ich steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und grinste, als meine Hand ihre Brust berührte und sie scharf einatmete. »Die daneben ist von einem Hungernden. Wie die rechts von meinem Nabel.«
»Du hast jede Menge.« Sie sah zu mir auf. »Narben, meine ich.«
»Ja.« Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger. Die Verletzung musste ziemlich tief gehen, um bei einem Atlantianer der elementaren Blutlinie Narben zu hinterlassen. Dasselbe galt auch für Wölfe. Normalerweise passierte es nur, wenn derjenige geschwächt war oder absichtlich dafür gesorgt wurde, dass sich der Heilungsprozess verlangsamte. »Bei den meisten Verletzungen war ich jünger und verwegener.«
»Und wann war das?« Sie gähnte, und ihre Finger glitten über meinen Bauch. »Vor ein paar Jahren?«
Ich lächelte kaum merklich. »Ja, so in etwa.«
»Was hast du denn gemacht, als du noch jünger und verwegener warst?«
»Trainiert. Kämpfe auf dem Trainingsplatz mit anderen, die größer und schneller waren, um mich zu beweisen«, antwortete ich, was zum Teil sogar stimmte. Die Kommandanten der atlantianischen Armeen waren bekannt dafür, jedem Soldaten das übermäßige Ego auszutreiben. Die anderen Narben, die Spuren der Hungernden und das Brandmal stammten allerdings aus meiner Zeit als Gefangener. »Der Vater eines guten Freundes hat mich beim Training unterstützt. Und mein Bruder. Wir lernten zwar schnell, aber wir waren nicht so gut, wie wir dachten.«
Sie grinste.
»Jungs und ihr Ego.«
»Hatte dein Bruder auch Probleme damit?«
»Nein.« Poppy lachte. »Ian hatte kein Interesse am Schwertkampf. Dafür liebt er es, Geschichten zu erzählen.«
»Ein kluger Mann also«, murmelte ich.
Sie nickte. »Er verabscheut Gewalt jeglicher Art, auch zur Selbstverteidigung. Er glaubt, dass jeder Konflikt mit einem Gespräch gelöst werden kann – je unterhaltsamer, desto besser.« Sie sah erneut zu mir hoch. »Es hat ihm nicht gefallen, dass ich kämpfen lernen wollte. Er fand es zu brutal, aber er hat verstanden, dass es notwendig für mich war.«
»Klingt nach einem guten Bruder.«
»Das ist er.«
Der ist er.
Gegenwart.
Dabei war er das vermutlich nicht mehr. Ganz egal, wie sehr sich Ian gegen Gewalt ausgesprochen hatte, seine Einstellung hatte sich in dem Moment geändert, als man ihn zum Aufgestiegenen gemacht hatte.
Der Gedanke trübte meine Stimmung, und so erzählte ich ihr, wie ich zu der mehrere Zentimeter langen Narbe an meiner Hüfte gekommen war. Schuld daran war ein Wildschwein gewesen, das ich auf Geheiß meines Bruders fangen sollte.
Poppy kämpfte gegen die Müdigkeit an, während ich erzählte, und ihr Blinzeln war verflucht bezaubernd. Schließlich wurde sie vom Schlaf übermannt, doch zu mir wollte er nicht kommen. Also lag ich da und spielte mit ihren Haaren.
Wenn sie aufwachte, würde ich ihr die Wahrheit sagen und ihr erklären müssen, was auf sie zukam. Ich musste sie davon überzeugen, dass die Aufgestiegenen Ungeheuer waren. So konnte ich sie auf das vorbereiten, was sie in der Hauptstadt erwarten würde, wenn ich sie gegen Malik eintauschte. Sie war eine Kämpferin. Sie würde überleben, bis ich kam, um sie zu befreien.
Ich kann das nicht.
Verdammt. Die Vorstellung, sie der Blutkrone auszuliefern, machte mich krank. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihr ergehen würde, und es war praktisch alles möglich. Sie brauchten sie für irgendetwas. Es hatte keinen Sinn, sie als Auserwählte vorzustellen und das ganze Königreich davon zu überzeugen, wenn es keinen Vorteil brachte. Aber selbst wenn sie wirklich vorhatten, sie aufsteigen zu lassen … meine Brust zog sich zusammen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie in eine kalte, seelenlose Kreatur verwandelt wurde, die nicht länger versuchte, anderen zu helfen, sondern sich in den von ihr verursachten Qualen suhlte.
Aber ich musste meinen Bruder befreien, und der einzige Weg führte über Poppy.
Das Wissen lastete wie ein tonnenschwerer Felsbrocken auf mir. Es gab so viele Was-wäre-Wenns.
Was, wenn ich es nicht rechtzeitig zu ihr zurückschaffte? Was, wenn sie nicht an mich glaubte? Was, wenn sie sich entschloss, bei den Aufgestiegenen zu bleiben? Denn das war gar nicht so abwegig. Ihr Bruder war einer von ihnen. Die Königin, die sie kannte, war wie eine Mutter für sie. Natürlich wusste sie, dass einige von ihnen zu Bösem fähig waren, aber sie würde auch bald wissen, dass ich sie belogen hatte.
Ich würde ihr zwar erklären, dass die Aufgestiegenen sie benutzten, um ihre Stellung als von den Göttern Gesegnete zu untermauern und dass sie ihr vermutlich wehtun würden, aber ich hatte sie genauso benutzt. Ich benutzte sie noch immer.
Und ich würde ihr wehtun, wenn ich ihr die Wahrheit sagte.
Ich sah Poppy beim Schlafen zu, und mir war bewusst, dass es das hier nicht mehr geben würde, wenn ich ihr erst einmal reinen Wein eingeschenkt hatte. Es würde keinen Frieden mehr geben. Ich würde zu dem Ungeheuer werden, vor dem sie sich schon seit ihrer Kindheit fürchtete. Sie würde mich hassen. Und ich verdiente es, aber sie musste sich daran erinnern, dass das, was wir geteilt hatten, real gewesen war.
Dass es keine Lüge gewesen war. Das musste sie einfach.
Was auch immer passierte, ich musste einen Ausweg für Poppy finden.
Es musste doch eine andere Möglichkeit geben, verdammt. Eine Möglichkeit, meinen Bruder zu befreien, einen Krieg zu verhindern und Poppys Sicherheit zu gewährleisten, selbst wenn sie den Aufgestiegenen weiterhin Glauben schenkte. Denn auch hier konnte ich sie nicht einfach frei herumlaufen lassen. Es gab zu viele, die glaubten, sie hätte sich freiwillig als Symbol der Krone zur Verfügung gestellt, die ihnen so viel genommen hatte. Aber in Spessa, am Fuße der Skotos-Berge, gab es Leute, denen ich sie anvertrauen konnte. Dort konnte sie ein erfülltes, glückliches Leben führen. Andererseits konnte ich nicht alles, wofür wir gearbeitet und gekämpft hatten, riskieren, falls sie uns am Ende doch verriet und bei der erstbesten Gelegenheit zu den Aufgestiegenen zurücklief.
Ich legte ihre Haare zurück auf ihren Arm und tat, was ich jeden Tag in den dunkelsten Stunden der Nacht machte, wobei ich dieses Mal nicht alte Erinnerungen wieder aufleben ließ, sondern verzweifelt nach einer Lösung suchte.
Dabei kannte ich die Antwort bereits, nicht wahr?
Ich schloss die Augen und fluchte leise. Es gab nur eine Möglichkeit. Wir mussten den Deal sofort nach dem Austausch platzen lassen und verhindern, dass sich die Blutkrone mit Poppy aus dem Staub machte. Wobei es wir hieß. Nicht nur ich. Für diesen Kampf würde es nicht nur alle aus Neuanfurt brauchen, sondern wesentlich mehr.
Und ich war klug genug zu erkennen, dass so ein Schritt mit großer Wahrscheinlichkeit zu dem Krieg führen würde, den ich verhindern wollte.



Vorbei
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ALS ICH EINIGE ZEIT später aufwachte, lagen Poppy und ich eng umschlungen beieinander. Sie benutzte immer noch meinen Arm als Kissen, hatte sich aber im Schlaf gedreht, sodass sich ihr Rücken an meine Brust drückte. Mein anderer Arm ruhte auf ihrer Mitte, und ein Bein hatte ich zwischen ihre geschoben.
Die stille Kammer wurde immer noch von der Gaslampe erhellt, und das Feuer brannte kaum noch, aber es war trotzdem warm. Ich konnte nicht allzu lange geschlafen haben, und ich hatte keine Ahnung, was mich geweckt hatte. Ich hatte noch nie so nahe bei einer anderen Person geschlafen. Ich brauchte normalerweise genügend Platz. Aber das hier war gemütlich. Sogar mehr als das. Es war mehr als angenehm. Ich hätte eine Ewigkeit weiterschlafen können, während sich ihr Körper so an mich schmiegte.
Es klopfte leise. Ich hob stirnrunzelnd den Kopf. Es war mitten in der Nacht, der Besucher hatte also kaum gute Neuigkeiten im Gepäck. Konnte ich einfach so tun, als hätte ich nichts gehört?
Nein, konnte ich nicht.
Ich verkniff mir ein Fluchen und blickte auf Poppy hinunter. Ich wollte nicht von ihr fort, aber ich befürchtete, dass das beständige Klopfen sie wecken würde, also zog ich mein Bein zwischen ihren hervor und streichelte noch einmal über ihren Arm und die weiche Haut auf ihrer Taille. Dann zog ich die Decke bis zu ihren Schultern hoch und meinen Arm unter ihrem Kopf hervor. Ich stand auf, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und suchte auf dem Boden nach meiner Hose. Ich schlüpfte hinein und ging zur Tür, bevor der Besucher erneut klopfen konnte.
Es war Magda. »Drei Dinge. Um zwei der Gäste haben wir uns bereits gekümmert.«
Sie sprach von den Wächtern. »Und die anderen?«
»In Arbeit«, antwortete sie bemüht leise. »Zweitens, Elijah möchte dich sehen.« Sie hob das Stoffbündel, das sie bei sich hatte, sah mich ausdruckslos an. »Und drittens habe ich die Kleider der Jungfräulichen mitgebracht.«
Ich nahm sie entgegen. »Kann Elijah nicht warten?«
»Nein.« Magda neigte den Kopf und versuchte, an mir vorbei zu spähen. Ich drehte mich ein wenig und versperrte ihr den Blick. »Es gibt Nachricht von zu Hause.«
Ich versteifte mich. »Ich komme gleich.«
Magda nickte und versuchte ein weiteres Mal, einen Blick ins Zimmer zu werfen. Sie wirkte besorgt.
Ich schloss die Tür hinter mir und legte das Bündel mit den gewaschenen Kleidern auf den Tisch. Nachricht von zu Hause. Das verhieß vermutlich nichts Gutes. Ich wandte mich zum Bett um.
Poppy war wach.
Ich ging schweigend zu ihr, griff nach der einen Haarsträhne, die scheinbar immer wieder den Weg in ihr Gesicht fand, und steckte sie hinter ihr Ohr.
»Hallo«, flüsterte Poppy, schloss die Augen und schmiegte die Wange gegen meine Hand. »Ist es schon Zeit zum Aufstehen?«
»Nein.«
»Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles in Ordnung. Ich muss mich nur um eine dringende Angelegenheit kümmern«, erklärte ich und ließ den Daumen unter der Narbe über ihre Wange gleiten. »Du musst noch nicht aufstehen.«
»Bist du sicher?«
Ich grinste, als sie verschlafen gähnte. »Ja, Prinzessin. Schlaf noch ein wenig.« Ich zog die Decke hoch. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«
Poppy war bereits wieder eingeschlafen, als ich schließlich in meinen Pullover und die Stiefel geschlüpft war. Ich ging zur Tür, doch dann hielt ich inne. Ich hätte mich gern noch einmal zu ihr umgedreht und mich vergewissert, dass es ihr gut ging, aber ich hielt mich zurück. Wenn ich es tat, würde ich vermutlich alle Verpflichtungen beiseiteschieben und mich wieder zu ihr ins Bett legen.
Ich verließ die Kammer. Es gefiel mir nicht, dass sie allein zurückblieb, auch wenn Kieran nur zwei Türen weiterschlief und sofort hören würde, wenn etwas Besorgniserregendes passierte. Ich hielt mich nicht mit Treppensteigen auf, sondern legte die Hand auf das Geländer und sprang darüber. Die kalte Nachtluft und die Schneeflocken darin verschluckten mich, bevor ich in der Hocke auf dem Boden aufkam und mich erhob. Meine Stiefel waren schneebedeckt, als ich unter dem außen liegenden, überdachten Gang hindurchtrat und die seitliche Eingangstür öffnete. Dann machte ich mich durch die schlafende Burg auf den Weg ins Arbeitszimmer.
Elijah saß hinter seinem Schreibtisch, und auch Delano war hier. Es konnte gut sein, dass die beiden den Raum gar nie verlassen hatten. Allerdings hatten sie Gesellschaft bekommen. Der blonde Atlantianer arbeitete für Alastir. Ich beäugte ihn genervt, während er sich zu mir umdrehte und sich steif verbeugte. Delano hob eine Augenbraue und nahm einen Schluck aus dem Whiskeyglas, das er vermutlich schon seit Stunden in der Hand hielt.
»Orion.« Ich begrüßte den Neuankömmling mit einem Handschlag. »Lange nicht gesehen.«
»Wohl wahr.« Orion lächelte schmallippig. »Es ist schon eine Weile her, dass du in der Hauptstadt warst.«
»Das ist es.« Ich verschränkte die Arme. »Ich hätte nicht erwartet, dich ausgerechnet hier in diesen Wäldern wiederzusehen.«
»Ich würde mir auch lieber das Herz aus der Brust schneiden, anstatt hier zu sein, aber ich wurde geschickt, um einen Brief von äußerster Wichtigkeit zu übergeben.« Er griff in seinen Mantel und zog ein gefaltetes Pergament heraus.
Ich nahm es und drehte es um, während Elijah Orion zu seiner Reise befragte. Das goldene Siegel mit dem Wappen Atlantias weckte etwas in mir. War es Heimweh? Vielleicht. Die dünne Linie, die durch das Siegel verlief, verriet mir jedenfalls, dass es gebrochen und erneuert worden war.
Ich schenkte Orion ein verkniffenes Lächeln, bevor ich das Siegel brach. Er erwiderte es, während er Elijahs Frage beantwortete. Es überraschte mich nicht im Geringsten, dass er den Brief gelesen hatte. Er war der Krone Atlantias und Alastir immerhin treu ergeben gewesen und wollte natürlich wissen, was Emil dem Prinzen von Atlantia mitzuteilen hatte.
Ich öffnete den Brief, und mein Kiefermuskel begann bereits bei der ersten Zeile zu zucken. Ich überflog eilig den Rest. Der Brief war so verfasst, dass die meisten nichts damit anfangen konnten. Der schlaue Emil hatte ihn codiert, aber ich verstand, was er mir sagen wollte. Er hatte so gut es ging versucht, Alastir aufzuhalten, aber irgendwie waren mein Aufenthaltsort und meine Pläne doch zu seinen Beratern durchgedrungen.
Was bedeutete, dass mein Vater – der König von Atlantia – ebenfalls wusste, dass ich die Jungfräuliche entführen wollte.
Es schockierte mich nicht, dass Alastir Bescheid wusste. Der letzte Teil des Briefes kam allerdings unerwartet.
Mein Vater, der König, war auf dem Weg nach Neuanfurt.
Verdammte Scheiße.
»Ich bin froh, dass du es hierher geschafft hast, bevor der Schneesturm richtig losgeht«, meinte Delano. »Aber ich bin auch verwirrt.«
Ich hob den Kopf, und mein Blick huschte von Delano zu Orion.
Der Atlantianer hob eine Augenbraue. »Verwirrt?«
»Na ja, vielleicht ist verwirrt nicht das richtige Wort«, überlegte Delano und stellte sein Glas ab. »Tief beeindruckt trifft es wohl eher. Ich bin tief beeindruckt, dass du am selben Tag mit einem Schreiben für den Prinzen hier auftauchst, an dem auch er in Neuanfurt angekommen ist.«
Ich faltete das Pergament.
»Ja, das ist tatsächlich beeindruckend«, meinte auch Elijah, der die Stiefel auf dem Tisch abgelegt hatte und ein breites Grinsen im Gesicht trug. »Als hättet ihr euch verabredet.«
»Ihr habt recht«, erwiderte Orion ausdruckslos. Nichts an seiner Stimme ließ eine Hinterlist vermuten, doch sein rechter Augenwinkel zuckte. »Ich hatte offenbar Glück.«
»Ja, offenbar.« Delano lächelte, und seine blauen Augen blitzten. »Oh, warte. Es gibt doch etwas, das sowohl mich als auch Elijah verwirrt. Du bist kurz nach dem Prinzen eingetroffen …«
»Und trotzdem hast du bis jetzt gewartet, mich holen zu lassen?«, mischte ich mich ein.
»Es war ein langer, beschwerlicher Ritt, Eure Hoheit.« Orion reckte das Kinn nach vorne. »Ich war hungrig und brauchte einen Moment, um mich zu sammeln.«
»Ja, den brauchen wir alle manchmal.« Ich lächelte. »Wann ist mein Vater nach Neuanfurt aufgebrochen?«
Elijahs Blick huschte zu mir, und das Lächeln war wie weggeblasen.
»Wie bitte?« Orion runzelte die Stirn.
»Tun wir doch nicht so, als hättest du die Nachricht nicht gelesen und versucht, es zu verbergen.« Ich warf den Brief auf den Tisch.
Orions Schultern spannten sich. Ein Augenblick verging. »Es ist meine Pflicht, Alastir auf dem Laufenden zu halten, und damit auch den König und die Königin.«
»Ja, ja. Schon klar. Du hast nur deine Pflicht erfüllt. Und das solltest du jetzt auch«, unterbrach ich ihn. »Also, wann ist mein Vater aufgebrochen?«
»Ich schätze, kurz nachdem Alastir mich losgeschickt hat. Er kommt vermutlich in einem oder zwei Tagen an, je nachdem, wie der Schneesturm sich entwickelt. Ich soll nach Berkton zurück, um ihn dort zu treffen.«
Ich ließ mir nicht anmerken, wie schockiert ich war. Berkton war etwa einen halben Tagesritt entfernt, wenn man Tempo machte und keine Pausen einlegte. Die kleine Stadt am Rande der Wälder, die vom Clan der toten Knochen kontrolliert wurden, war längst verlassen und vergessen. Es gab keine Mauer mehr, und die Häuser lagen in Trümmern, doch das Herrenhaus stand noch und wurde regelmäßig als Unterschlupf genutzt. Ein Unterschlupf, der allerdings kaum angemessen für einen König und seinen Berater war, denn wenn mein Vater hierherkam, war Alastir sicher auch nicht weit.
Verdammt, das war eine überaus problematische Entwicklung, und ich musste mich so schnell wie möglich darum kümmern.
Ich musterte Orion. Ich kannte ihn nicht sehr gut, aber ich kannte Alastir. Er war wie ein zweiter Vater für mich. Es gab nur einen Grund, warum er Orion mit einer Nachricht von Emil losgeschickt hatte. Es brachte ihm zusätzliche Informationen. Alastir wusste gern mehr, als ihm anvertraut wurde. Er hatte Orion zum Spionieren ausgeschickt, weshalb er auch zurück nach Berkton reiten sollte, anstatt zu warten, bis mein Vater und seine Delegation hier ankamen, wo sie eine wesentlich angenehmere Unterkunft erwartete.
»O nein«, murmelte Delano. »Er hat diesen Blick.«
Orion betrachtete den blonden Wolf mit einem Stirnrunzeln.
»Jap.« Elijah nickte. »Den hat er definitiv.«
Delano lehnte sich nach vorne. »Weißt du, was dieser Blick bedeutet?«, fragte er Orion und deutete mit dem Kopf in meine Richtung.
Ich behielt mein verkniffenes Lächeln bei.
Der Atlantianer schüttelte den Kopf und musterte mich. »Nein, keine Ahnung.«
»Ich habe es sicher schon Hunderte Male gesehen«, fuhr Delano fort. »Dieses Lächeln ist eine Warnung, verstehst du?«
Orion zog die Luft ein, und sein Blick schoss zwischen uns hin und her.
»Man sieht es meistens kurz, bevor Blut fließt«, erklärte Delano.
»Sehr viel Blut«, fügte Elijah hinzu.
»Sie haben recht.« Mein Lächeln wurde breiter, und ein Fangzahn blitzte hervor. »Ich sage es dir klar und deutlich, Orion: Ich weiß, dass du Alastir und damit der Krone dienst, und du bist offenbar unglaublich loyal, wenn du dich freiwillig und allein in Gegenden aufmachst, in denen es vor Vampyren wimmelt.«
»Ja, ich bin sehr loyal.« Er reckte stolz das Kinn nach vorne.
»Aber die Sache ist die: Deine Loyalität gegenüber Alastir und meinem Vater kümmert mich nicht. Hier in dieser Burg« – ich breitete die Arme aus – »bin ich weder der Sohn meines Vaters noch dein Prinz. Ich bin bloß ein Mann, den man nicht verarschen sollte, weshalb ich die folgende Frage auch nur einmal stelle: Was wirst du dem König sagen, nachdem du zu ihnen zurückgekehrt bist?«
Orion presste die Lippen aufeinander, und seine bernsteinfarbenen Augen blickte in meine. »Ich sage ihnen, dass die Gerüchte stimmen. Dass du die Jungfräuliche entführt hast und sie hier bei dir ist.«
»Was meinen Vater sicher sehr glücklich machen wird«, murmelte ich. »Ich schätze, er hat bereits Pläne, was mit ihr passieren soll.«
Orion entspannte sich ein wenig. »Die hat er.«
Ich neigte den Kopf. »Und wie sehen diese Pläne aus?«
»Die Einzelheiten sind mir nicht bekannt.«
»Aber Alastir weiß doch sicher Bescheid«, erwiderte ich. »Was bedeutet, dass du es ebenfalls tust. Also, was hat er vor?« Ich hielt inne. »Und diese Frage stelle ich dir als dein Prinz.«
Orions Lachen war kalt und dünn wie Eis. »Interessant, dass du deinen Titel tatsächlich nur dann gebrauchst, wenn es dir in den Kram passt.«
Ich grinste. »Ja, nicht wahr?«
»Du solltest nach Hause kommen, Casteel.« Orion machte einen Schritt auf mich zu. Ich sah, wie Elijah hinter ihm die Lippen spitzte. »Dein Vater und deine Mutter brauchen dich. Alastir braucht dich. Das Königreich braucht dich.«
»Was glaubst du, dass ich hier mache, Orion?«, fragte ich.
»Ich weiß, was du hier zu tun glaubst. Genauso wie deine Eltern und Alastir. Aber wenn du dein Volk retten willst, solltest du das von zu Hause aus tun, wo du hingehörst«, beschwor er mich kopfschüttelnd. »Der Thron hätte schon vor Jahren auf dich übergehen …«
»Prinz Malik ist der rechtmäßige Erbe«, unterbrach ich ihn.
»Prinz Malik ist …«
»Ich würde diesen Satz nicht beenden«, warnte Delano.
Orion presste die Lippen aufeinander.
Ich drängte die immer größer werdende Wut zurück. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
Orion schob seinen Mantel beiseite und legte eine Hand auf seine Taille. »Er wird der Blutkrone eine Nachricht zukommen lassen.«
Alles in mir erstarrte, nur die Wut schmeckte heiß und bitter. »Und diese Nachricht wäre …?«
»Die Jungfräuliche«, antwortete er. »Er wird sie ihnen zurückschicken. Ihren Kopf, meine ich. Dann wird unsere Armee …«
Mein Arm schoss nach vorne, und meine Hand drang in Orions Brust. Knochen und Gewebe gaben nach.
»Tja«, murmelte Delano.
Heißes Blut spritzte, und Orions Augen weiteten sich. Sein Mund klappte auf, als meine Hand seine Rippen durchschlug. Er zuckte unkontrolliert, als sich meine Finger um sein Herz schlossen.
Lächelnd riss ich die Hand zurück. »Vielleicht schicke ich das hier an deiner Stelle zu meinem Vater.«
Orion senkte langsam den Kopf und sah auf das klaffende Loch in seiner Brust hinunter.
Ein blutiger, stummer Atemstoß verließ ihn, dann sank er auf die Knie und kippte nach vorne.
»Aber das lasse ich lieber bleiben.« Ich wandte mich ab und warf das Herz des Atlantianers ins Feuer. Die Flammen knisterten und wirbelten. Funken stoben. »Das ist nicht mein Stil.«
Delano betrachtete das Feuer und verzog den Mund. »Das ist ekelerregend.«
»Hmm.« Elijah griff nach seinem Whiskey und leerte das Glas. »Ich hätte nicht erwartet, dass der König kommt.« Er lehnte sich nach vorne, packte Delanos Glas mit seiner fleischigen Hand und kippte den Rest in sich hinein. »Und auch nicht, dass ich heute noch ein klopfendes Herz sehen würde.«
»Aber beides war und ist nun mal der Fall.« Ich ging in die Knie, um mir mit Orions Mantel das Blut von den Händen zu wischen. Es half nichts. Ich erhob mich. »Leider hat unser treuer Kurier auf dem Rückweg nach Berkton das Leben verloren.«
»Alles klar«, erwiderte Elijah, während Delano schnaubte. Der Wolf erhob sich und ging zum Barschrank. Der Stuhl hinter dem Tisch knarrte, als sich der Atlantianer erneut zurücklehnte.
»Dann ist der König also tatsächlich in Solis?«
»Sieht so aus.« Die Flammen beruhigten sich.
»Und du glaubst, dass dein Vater wirklich so etwas Grausames vorhat?« Er deutete mit dem Kopf auf Orions zusammengesunkenen Körper, während Delano nach einem Wasserkrug griff. »Orion war ein selbstgefälliger Mistkerl – wie es viel zu viele von euch Elementaren sind. Nichts für ungut.«
Ich schnaubte. »Schon gut.«
»Aber der Jungfräulichen den Kopf abzuschlagen?« Er pfiff durch die Zähne. »Sie ist doch bloß ein Mädchen.«
Bloß ein Mädchen.
Poppy war viel mehr, als die anderen von ihr erwarteten. »Mein Vater ist nicht grausam«, bestätigte ich und sah zu Delano, der mir ein feuchtes Tuch entgegenstreckte. »Danke«, murmelte ich und säuberte meine Hand. Die Ironie dessen, dass ich vor nicht allzu langer Zeit etwas ganz Ähnliches getan hatte, war beachtlich. »Und früher hätte er so etwas niemals in Erwägung gezogen.« Vor allem, wenn er erst Zeit mit Poppy verbracht und erkannt hätte, dass sie sich dieses Leben nicht ausgesucht hatte. »Aber nach allem, was mir angetan wurde und Malik gerade angetan wird? Nachdem so viele durch die Blutkrone ihr Leben verloren haben?« Ich rubbelte das Blut von meiner Haut. »Offenbar ist er mittlerweile zu allem fähig.«
Delano setzte sich. »Und was hast du mit ihr vor, Cas?«
Ich warf das Tuch wie schon zuvor ins Feuer und stieß ein Lachen aus, das ähnlich klang wie das Zischen der Flammen im Hintergrund. »Das auf jeden Fall nicht.«
»Was du nicht sagst«, schnaubte Elijah. »Ich nehme an, deine kleine Warnung, dass niemand sie anrühren und ihr etwas tun darf, beinhaltet auch, dass ihr Kopf bleibt, wo er hingehört.« Er sah grinsend auf Orion hinunter. »Aber er war offenbar zu beschäftigt damit, sich zu sammeln, um das zu hören.«
»Du wusstest, dass er hier ist?« Ich trat über Orions Beine zum Barschrank und spürte ein plötzliches unheilvolles Stechen im Bauch. Es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.
»Ich wusste, dass wir einen weiteren Besucher aus Atlantia hatten, aber nicht, um wen es sich handelte«, antwortete Elijah. »Wirst du nach Berkton reiten?«
Ich öffnete den Whiskey und nahm einen Schluck. Er rann samtig und warm meine Kehle hinab. »Das muss ich wohl.« Ich nahm noch einen Schluck und wartete, dass das Stechen wiederkam. Doch das tat es nicht. »In welchem Zustand befindet sich das Herrenhaus dort?«
»Wir sorgen dafür, dass es nicht zusammenfällt und immer genug Vorräte vor Ort sind«, antwortete Elijah.
»Gut.« Sie würden mit den lagernden Nahrungsmitteln auskommen müssen, denn ich würde nicht zulassen, dass mein Vater nach Neuanfurt kam. Noch nicht. »Ich reite am Morgen los, dann bin ich am Nachmittag dort und kann sofort wieder zurückkommen.«
»Du müsstest reiten wie der Blitz, um nicht in den Schneesturm zu geraten. Er mag im Moment noch nicht besorgniserregend wirken, und es wird immer wieder ruhigere Phasen geben, aber wenn er erst einmal einsetzt, dann wird es gewaltig«, meinte Delano und stützte die Ellbogen auf den Knien ab.
»Diese verdammten Wölfe.« Elijah lachte so laut, dass der Tisch wackelte. »Dank ihnen hat man immer eine exakte Wettervorhersage.«
Delano ignorierte ihn. »Der Wind kommt aus dem Osten, wenn du dich auch nur eine Stunde zu lange in Berkton aufhältst, sitzt du entweder dort oder dann irgendwo auf dem Weg fest.«
»Das wird nicht passieren.«
»Ich begleite dich«, beschloss Delano.
»Nein. Ich brauche dich hier.« Ich schloss die Whiskeyflasche. »Um auf sie aufzupassen.«
»Jeder hier auf der Burg weiß von deiner Warnung«, versicherte mir Elijah. »Niemand wird so dumm sein, sich dir zu widersetzen.«
»Dieses Risiko gehe ich lieber nicht ein.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Ihr Name ist übrigens Penellaphe. Es wäre sicher besser, sie so zu nennen, und nicht Jungfräuliche.«
»Jap.« Elijah nickte leise lachend. »Das wäre es wohl.« Er nahm die Stiefel vom Tisch. »Magda meinte, sie wäre ganz nett, wenn auch etwas nervös.«
»Sie ist …« Ich wandte mich um, als polternde Schritte erklangen. »Was ist denn jetzt schon wieder los, verdammt noch mal?«
Die Tür schwang auf, und Naill stürzte ins Zimmer. »Wir haben ein Problem.«
Ich warf mit erhobenen Augenbrauen einen Blick auf die Armbrust in seiner Hand. »Inwiefern?«
»Die verbliebenen Wächter wollen sich mit der Jungfräulichen aus dem Staub machen«, antwortete Naill und blickte stirnrunzelnd auf den toten Atlantianer hinab.
»Scheiße!«, zischte ich und setzte mich in Bewegung. »Wo sind sie?«
»Im Stall«, antwortete Naill, und Delano und Elijah erhoben sich und folgten mir in die Halle. »Aber das ist gar nicht das größte Problem, Cas«, fuhr Naill im Gehen fort. »Sie haben Kieran gesehen.« Seine goldenen Augen blickten in meine. »Als Wolf.«
»Verdammt noch mal«, keuchte Delano.
Mir wurde eiskalt. »Aber warum? Was ist passiert?«
»Soweit ich auf die Schnelle in Erfahrung bringen konnte, hat Phillips versucht, sie mitzunehmen. Sie hat sich gewehrt, und Kieran ist eingeschritten. Er wurde verwundet – aber es geht ihm gut«, fügte Naill eilig hinzu.
Das seltsame Stechen vorhin.
»Allerdings hat er sich verwandelt«, fuhr Naill fort. »Er ist ihnen zum Stall gefolgt. Sie haben das Tor von innen verbarrikadiert.«
Sie.
Poppy.
Einen Moment lang stand ich wie erstarrt in der Halle. Ich konnte mich nicht bewegen. Panik packte mich. Ich hätte es ihr sagen können. Ich hätte es ihr sagen müssen. Ich hätte verhindern können, dass sie es auf diese Art herausfand, aber es war zu spät. Es war vorbei. Die ganze Sache mit Poppy. Die Nähe. Die Wärme. Die Fähigkeit, im Jetzt zu sein, statt in der Vergangenheit oder Zukunft. Der Frieden, den ich in ihrer Nähe empfunden hatte.
Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz.
Es war vorbei.
Es tat so weh, dass ich zurücktaumelte. So als hätte mir jemand die Hand in die Brust gerammt und mein Herz herausgerissen. Ich sah nach unten, wie Orion es zuvor getan hatte, aber da war keine klaffende Wunde. Trotzdem war der Schmerz unerträglich.
»Kieran wurde verletzt, er hatte es nicht unter Kontrolle«, sagte Delano, und ich sah ihn verständnislos an. Er hatte den Blick auf meine zu Fäusten geballten Hände gerichtet und klang besorgt. »In solchen Situationen verwandeln wir uns instinktiv.«
Das wusste ich natürlich.
»Du hast es ihr noch nicht gesagt, oder?«, fragte Elijah.
Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Nein. Ich hatte nicht die Gelegenheit dazu.«
»Na gut, und wie geht es jetzt weiter?« Elijahs Augen wurden schmal. Sein Blick war wachsam. Wissend. »Lassen wir sie davonkommen? Holen wir sie raus? Kieran könnte sich eine Weile zurückziehen und wir tun so, als hätten wir keine Ahnung, was passiert ist. Dann hättest du Zeit, um dich um deinen …«
»Nein.« Das hatte nun keinen Sinn mehr. Es war vorbei. »Sie werden die Jungfräuliche nicht von hier fortbringen. Sie bleibt.«
Ich verschloss meine Gefühle in mir, wie ich es unter der Weide getan hatte. Alles. Den Schmerz. Die Schuld. Die Angst, dass Poppy vergessen würde, dass das, was wir geteilt hatten, keine Lüge gewesen war. Dass es real gewesen war. Ich musste mich zusammenreißen. Es würde keine Zeit für irgendwelche Erklärungen geben und erst recht nicht für eine ausgefeilte Lüge, um Poppy vorübergehend zu beruhigen. Ich verstaute meine Gefühle hinter einer derart dicken Mauer, dass ich nichts mehr davon wahrnahm. Eis machte sich in meiner Brust und dem Bauch breit, und ich fühlte nichts, als ich Naill die Armbrust abnahm. Es würde nicht ewig andauern, aber vorerst fühlte ich nichts und war niemand.
»Delano, mach dich von hinten an den Stall heran.« Ich wandte mich an Naill. »Und du gehst mit ihm.«
Die beiden nickten.
»Sie werden die Pferde nicht durch die Hintertür aus dem Stall bekommen«, bemerkte Elijah. »Wenn sie entkommen wollen, müssen sie reiten.«
»Falls sie tatsächlich wissen, wer wir sind, versuchen sie es zu Fuß«, erwiderte ich und wandte mich noch einmal an Naill und Delano. »Schaltet die Wächter aus, aber rührt die Jungfräuliche nicht an.«
»Alles klar«, antwortete Delano.
Ich fuhr herum und eilte aus der Burg und auf den eisigen Vorplatz. Es schneite nicht mehr. Die Nacht war ruhig, nur vom Stall drang das Geräusch knackenden Holzes in meine Ohren. Ich biss die Zähne zusammen.
»Warte«, rief Elijah.
Ich ging weiter. Der Stall kam in Sichtweite, und hinter den Fenstern sah ich das gelbe Licht der Laternen. Vor dem Eingangstor saß ein großer Wolf mit hellbraunem Fell und kratzte an der Tür.
»Verdammt noch mal.« Elijah packte meinen Arm. »Jetzt warte doch!«
Ich hielt inne und sah auf seine Hand hinunter. Dann hob ich langsam den Blick.
»Ja, schon klar. Ich habe gerade gesehen, wie du einem Mann das Herz aus der Brust gerissen hast, und sollte dich deshalb lieber nicht zurückhalten, aber du musst mir zuhören«, sagte Elijah. »Ich weiß nicht, was in aller Welt zwischen dir und diesem Mädchen abläuft, aber es ist nicht nichts. Versuch erst gar nicht, mir das einzureden. Ich weiß es besser.«
Ich biss die Zähne zusammen.
»Und es ist mir im Moment auch egal. Für mich zählst vor allem du und worauf du seit Jahren hinarbeitest. Nicht nur dein Bruder. Das, was hier und in Spessa aufgebaut wurde, funktioniert, weil diese Männer und Frauen dir loyal ergeben sind. Sie glauben an dich«, sagte er, das Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Richtig oder falsch, sie sehen die Jungfräuliche bloß so, wie es ihnen weisgemacht wurde. Als ein Symbol derer, die ihnen so unendlich viel genommen haben.«
Er hielt meinen Blick fest. »Und auch wenn sie weiter deinen Befehlen folgen, gab es mehr als bloß ein paar schiefe Blicke wegen dem, was du mit Jericho getan hast. Und einiges an Getuschel, nachdem ihr angekommen seid und sie gesehen haben, wie du mit ihr umgehst. Diese Burg ist nicht so groß, dass niemand mitbekommen hat, wo du die bisherige Nacht verbracht hast.«
Verdammte Scheiße.
»Und ich wette, das wurde auch Orion zugetragen, bevor er entschieden hat, seinen Arsch in mein Arbeitszimmer zu bewegen«, fuhr Elijah fort, während der Wind in den am Boden liegenden Schnee fuhr und ihn aufwirbelte. »Wenn du jetzt da hineingehst und sie nicht als das behandelst, was sie sein sollte, während dein Vater hierher auf dem Weg ist und ihren Kopf will …« Über seine Stimme hinweg war zu hören, wie Kieran immer wieder gegen das Holztor sprang. »Dir muss klar sein, dass sich die Leute hier für dich sogar gegen ihren König stellen würden. Aber wenn sie den Eindruck gewinnen, du hättest dich von der verdammten Jungfräulichen um den Finger wickeln lassen, verlierst du ihre Unterstützung. Und glaub mir, das willst du nicht.«
Elijah hatte vollkommen recht. Mein Vater war auf dem Weg. Er wollte ihren Kopf, und er war der König. In Atlantia stand sein Befehl über meinem, aber nicht hier in Solis. Hier waren die Leute auf meiner Seite. Es war der einzige Grund, warum ich es so weit geschafft hatte.
Aber wenn ich ihre Unterstützung verlor?
Dann würde Poppy ihr Leben verlieren.
Die Panik und der Schmerz drohten, erneut hervorzubrechen, doch ich ließ es nicht zu. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Alles. Selbst wenn ich zu dem Mann werden musste, den sie am allermeisten verabscheute.
Zum dunklen Sohn.
»Das ist mir klar«, versicherte ich ihm.
Elijah nickte und ließ meinen Arm los. Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg.
Kieran wich vom Stalltor zurück, und sein Kopf fuhr zu mir herum. Er knurrte leise und wütend.
»Schon gut.« Im Vorbeigehen ließ ich die Hand über seinen Rücken gleiten. Ich roch Blut und sah das verklebte Fell an einem Bein und seiner Seite, und der Zorn brach durch die Eisschicht in meinem Inneren.
Ich hieß ihn willkommen und trat vor das Tor. Ich hielt meine Kraft nicht im Zaum, als ich mich zurücklehnte und dagegentrat. Holz splitterte und brach. Das Tor schwang auf, und ich ließ die Wut aus mir herausbrechen, während ich die Situation mit einem Blick erfasste.
Ich sah die Wächter. Die scheuenden Pferde. Den verfluchten Jericho. Und Poppy. Sie wirkte so mutig und kühn wie immer und umklammerte ihren Blutsteindolch.
»Hawke!«, rief Poppy, und die Erleichterung war ihr anzuhören. Ich hielt meine Gefühle fest unter Verschluss.
Sie wollte auf mich zulaufen. »Den Göttern sei Dank, es geht dir gut.«
Phillips stürzte nach vorne und packte sie am Arm. »Bleibt zurück.«
Mein Blick fiel auf ihn und die Hand auf ihrem Arm. Poppy riss sich los.
Sie wandte sich zu Jericho um. »Töte ihn«, schrie sie. »Er war …« Sie verstummte und riss die Augen auf, als sie Kieran auf mich zukommen sah. »Hawke, hinter dir!«
Phillips packte sie erneut, dieses Mal um die Mitte.
»Es ist alles gut«, erklärte ich ihr leise, hob die Armbrust und drückte ab.
Der Pfeil traf sein Ziel, und Phillips wurde mit solcher Wucht nach hinten gerissen, dass er an die hinter den beiden liegende Holzwand genagelt wurde, während Poppy auf die Knie sank.
Ich senkte die Armbrust und sah zu Poppy, die Jericho gegenüberstand. Der Wichser mit den zotteligen Haaren grinste sie an. Dann sah sie Phillips Schwert im Stroh, und der Moment, als sie begriff, dass Blut darauf hinabtropfte und Phillips tot war, war nicht zu übersehen. Sie fuhr zurück.
Luddie, der andere Wächter, brüllte und rannte mit erhobenem Schwert los.
Delano trat aus dem Schatten und feuerte einen Pfeil ab, der sich in Luddies Rücken bohrte und ihn auf den mit Stroh bedeckten Boden sinken ließ.
Der letzte verbliebene Wächter, an dessen Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte, versuchte zu fliehen.
Doch Kieran war schneller und sprang durch die Luft. Er landete auf dem Sterblichen, versenkte die Krallen in seinen Rücken und schloss seine kräftigen Kiefer um den Hals des Jägers, sodass sein Genick brach.
Einen Moment lang herrschte Stille.
Doch sie war nicht von Dauer.
Jericho näherte sich Poppy höhnisch grinsend. »Ich bin so froh, dass ich diesen Moment miterleben darf.«
»Halt die Klappe, Jericho«, presste ich hervor und spürte den kalten Wind in meinem Rücken.
Poppy hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Der Zopf war ihr über die Schulter gerutscht, und diese eine Haarsträhne hing wie immer in ihr Gesicht. Sie trug keinen Mantel. Hatte Phillips etwa vorgehabt, sie einfach so mitzunehmen? Sie hätte erfrieren können oder krank werden. Ich bereute es keine Sekunde, den Schwachkopf umgebracht zu haben.
»Hawke«, flüsterte sie, und ihre freie Hand krallte sich in das feuchte Stroh.
Ich fühlte nichts.
Poppy fuhr zusammen und zog die Luft ein.
Ich war niemand.
»Bitte sag, dass ich sie töten darf«, flehte Jericho. »Ich weiß genau, welche Teile ich abschneiden und der Königin schicken werde.«
»Wenn du sie anfasst, verlierst du mehr als eine Hand«, warnte ich ihn, ohne den Blick von Poppy abzuwenden. »Wir brauchen sie lebend.«



Atemlos
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»DU BIST EIN ALTER SPIELVERDERBER«, murmelte Jericho, während Poppy zu mir hoch starrte. »Hab ich dir das schon mal gesagt?«
»Ein- oder zweimal«, erwiderte ich.
Poppy zuckte zusammen.
Sie zuckte meinetwegen zusammen. Aber ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Genauso wenig wie darüber, was ich in ihren Augen sah. Ungläubigkeit. Langsames Verstehen. Entsetzen. Schmerz. Verrat.
Ich wandte mich ab und ließ den Blick über das blutige Stroh und die darauf liegenden Körper schweifen. »Das Chaos hier muss beseitigt werden.«
Kieran schüttelte den Kopf und erhob sich. Knochen verschoben sich knackend, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis alles wieder an seinem Platz war und er in seiner sterblichen Form neben mir stand. Ich suchte nach den Anzeichen einer Verletzung, entdeckte aber lediglich einen zartrosa Strich an seiner Seite. Ich hob eine Augenbraue, als ich die zerrissene Hose sah. Normalerweise kümmerte er sich nicht darum, ob seine Kleider die Verwandlung überlebten. Er hatte sich eigens Mühe gegeben. Für Poppy. Ich biss erneut die Zähne zusammen.
»Das ist nicht das einzige Chaos, das beseitigt werden muss«, meinte Kieran und dehnte den Nacken.
Mir war klar, dass er nicht von Poppy sprach. Er sprach von mir. Das Chaos, das ich angerichtet hatte und das immer mehr Publikum gewann. Der Lärm hatte die Leute angelockt, die langsam die Schatten im Stall und hinter mir füllten.
Ich wandte mich wieder an Poppy. Sie hatte sich nach hinten gesetzt, und ihre Brust hob und senkte sich immer noch zu schnell und zu flach. »Wir müssen reden.«
»Reden?« Poppys Lachen erinnerte mich an prasselnde Flammen.
»Du hast sicher jede Menge Fragen«, sagte ich bemüht sanft, doch sie umklammerte ihren Dolch nur noch fester.
Ich zog scharf die Luft durch die Nase ein.
»Wo sind Evans und Warren?«, wollte Poppy wissen.
»Tot«, gab ich zu und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Es war leider unvermeidlich.«
Poppy verstummte. Ich behielt den Dolch im Auge. Ich musste sie von hier fortbringen, ehe sie etwas tat, das die anderen dazu zwang zu reagieren. Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Komm. Wir …«
»Nein.« Poppy sprang hoch. »Du erklärst mir sofort, was hier los ist!«
Ich hielt inne und erwiderte bemüht leise: »Du weißt, was hier los ist.«
Poppy öffnete den Mund. Ihr Blick huschte zu Elijah und Magda, die hinter mir standen. Ich hörte leise Schritte und wusste, dass Magda gegangen war. Sie hatte ein gutes Herz und eine reine Seele. Sie wollte sich das nicht ansehen.
»Phillips hatte recht«, sagte Poppy mit zitternder Stimme.
»Hatte er das?« Ich reichte die Armbrust an Naill weiter, der hinter mich getreten war.
»Ich glaube, Phillips hat den Braten gerochen«, antwortete Kieran. »Sie kamen aus ihrem Zimmer, als ich nach ihr sehen wollte. Sie schien ihm aber nicht wirklich zu glauben.«
Ich sah es in Poppys Gesicht. Eine weitere Erkenntnis. Ihr Gesicht wurde blass, sodass die Narben deutlicher hervortraten. Ihre Brust hob sich ruckartig, und ein Zittern ging durch ihren Körper.
Ich presste die Lippen aufeinander, als ich spürte, wie die Mauer, die ich um meine chaotischen Gefühle gebaut hatte, Risse bekam. Elijah hat recht, rief ich mir in Erinnerung. Niemand hier durfte zu sehen bekommen, was in meinem Inneren vor sich ging. Nicht einmal Poppy.
»Na ja, jetzt riecht er auf alle Fälle nichts mehr«, meinte Jericho gedehnt, griff nach dem Pfeil, der Phillips an die Wand nagelte, und riss ihn heraus. Der Sterbliche fiel zu Boden. Jericho trat ihn mit dem Stiefel zur Seite. »So viel steht fest.«
Irgendwann würde ich diesen Wichser umbringen.
»Du bist ein dunkler Nachkomme«, keuchte Poppy.
»Ein dunkler Nachkomme?« Elijah lachte dröhnend, denn natürlich fand er das komisch.
Jericho betrachtete Poppy stirnrunzelnd. »Und ich dachte, sie wäre schlau.«
Poppy ignorierte ihn. »Du arbeitest gegen die Aufgestiegenen.«
Ich nickte.
»Du … du kennst dieses … dieses Ding, das Rylan auf dem Gewissen hat«, sagte sie atemlos.
»Dieses Ding«, versetzte Jericho. »Jetzt bin ich aber beleidigt.«
»Ich hatte geglaubt, die Wölfischen wären ausgestorben?«
»Es gibt viele Dinge, die du geglaubt hast, die aber in Wirklichkeit ganz anders sind«, erwiderte ich. »Die Wölfischen sind nicht ausgestorben, aber es gibt nur noch sehr wenige vom ihnen.«
Poppys Nasenflügel bebten. »Wusstest du, dass er Rylan getötet hat?«
»Ich dachte eben, ich könnte die Sache etwas beschleunigen und dich gleich mitnehmen, aber wir wissen ja, wie das ausging«, mischte Jericho sich ein.
Poppys Kopf fuhr zu ihm herum. »Zumindest wissen wir, wie es für dich ausging«, zischte sie.
Ein tiefes, feindseliges Knurren stieg aus Jerichos Brust.
Ich trat näher. »Ich wusste, dass er dafür sorgen würde, dass eine Stelle frei wird.«
»Die Stelle als mein Leibwächter?«
»Ich musste näher an dich heran.«
Poppy erschauderte. »Na, das ist dir ja gelungen, nicht wahr?«
Die Mauer in mir bebte.
»Das, was du offenbar denkst …«, sagte ich, denn ich wusste, dass sie an die vergangene Nacht dachte. An uns. »… könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«
»Du hast keine Ahnung, was ich denke.« Sie umklammerte den Dolch so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »War das alles nur … was? Ein Trick? Hat man dich geschickt, um dich an mich ranzumachen?«
Kieran hob die Augenbrauen. »Geschickt …«
Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Der dunkle Sohn hat dich geschickt«, vermutete Poppy.
Verdammt. Sie war noch nicht dahinter gekommen, dass ich der dunkle Sohn war. Oder sie weigerte sich schlichtweg, das Offensichtliche zu erkennen. Ich konnte es ihr nicht verübeln, aber ich würde tun, was ich am besten konnte. Ich würde ihre Unwissenheit ausnutzen. Es bestand noch der Hauch einer Chance, dass ich vernünftig mit ihr reden konnte, solange sie den Gedanken, dass der dunkle Sohn und ich ein und dieselbe Person waren, nicht zuließ.
»Ich hatte ein bestimmtes Ziel, als ich nach Masadonien kam«, antwortete ich. »Und das warst du.«
»Warum?« Poppy hob das Kinn und schluckte. »Wie …?«
»Du wärst überrascht, wie viele Menschen Atlantia unterstützen und wollen, dass das Königreich wieder aufersteht«, erklärte ich ihr. »Sie haben mir den Weg geebnet.«
»Kommandant Jansen?«, vermutete Poppy.
»Ich hab euch ja gesagt, dass sie schlau ist«, erklärte ich und lächelte kaum merklich, denn Poppy war unglaublich. Selbst jetzt, nachdem ihr mein Verrat bewusst geworden war, behielt sie die Ruhe. Sie überlegte und zog die richtigen Schlüsse. Ich war voller Ehrfurcht für sie.
Poppy blinzelte mehrmals hintereinander. »Hast du jemals in der Hauptstadt gearbeitet?« Ihr Blick huschte zu Kieran. »An diesem Abend im …« Sie verstummte, aber ich wusste, dass sie vom Red Pearl sprach. »Du wusstest von Anfang an, wer ich war.«
»Ich hatte genauso lange ein Auge auf dich, wie du auf mich«, antwortete ich leise. »Oder noch länger.«
Ein noch stärkeres Zittern durchfuhr sie. »Du … du hast das schon eine ganze Weile geplant.«
»Ja, schon sehr, sehr lange Zeit«, bestätigte ich.
»Hannes.« Ihre Stimme klang heiser und belegt. »Er ist nicht an einer Herzkrankheit gestorben, oder?«
»Ich glaube schon, dass ihn sein Herz am Ende im Stich gelassen hat«, erwiderte ich. »Aber das Gift in dem Bier, das er an jenem Abend im Red Pearl getrunken hat, hatte sicher auch etwas damit zu tun.«
»Wurde das Bier von einer bestimmten Frau serviert?«, wollte sie wissen. »Von derselben, die mich nach oben in das Zimmer geschickt hat?«
Sprach sie von der Frau, die sie für eine Seherin gehalten hatte?
»Ich habe das Gefühl, ich habe einiges verpasst«, murmelte Delano leise.
»Ich erzähle es dir später«, versprach Kieran.
Poppy zitterte immer stärker, dann flüsterte sie: »Vikter?«
Ich schüttelte den Kopf. Ich war zwar für seinen Tod verantwortlich, aber ich hatte ihn nicht angeordnet.
»Lüg mich nicht an!«, schrie sie. »Wusstest du, dass Burg Teerman am Abend des Rituals angegriffen werden würde? Bist du deshalb verschwunden? Wo warst du, als Vikter getötet wurde?«
Ihre Ruhe schwand immer mehr. Ich musste sie von hier fortschaffen, denn wenn ich eines über Poppy wusste, dann dass sie genauso reagierte wie ich, wenn ich in die Ecke getrieben wurde. Sie wurde zur gefährlichen Waffe. Und zu viele standen in ihrer Nähe. Der dämliche Jericho. Rolf, der es eigentlich besser wusste. Ein Halbatlantianer mit gezogenem Schwert. Delano.
»Du bist aufgewühlt. Das kann ich dir zwar nicht verübeln, aber ich weiß auch, was passiert, wenn du richtig wütend bist.« Ich hob die Hände und hielt sie so, dass sie sie sehen konnte. »Ich muss dir einiges erklären, und …«
Ich sah es kommen, doch es war zu spät.
Poppy setzte sich in Bewegung und tat, was ich befürchtet hatte. Sie ging zum Angriff über, und sie hatte immer noch diesen verfluchten Dolch. Sie riss den Arm zurück und schleuderte ihn direkt auf meine Brust.
»Scheiße«, zischte ich, sprang zur Seite und fing den Dolch aus der Luft, ehe er sich ein anderes Opfer suchen konnte.
Naill stieß einen leisen Pfiff aus.
Ich fuhr wieder zu Poppy herum. Verdammt, sie war so brutal.
Und so schlau.
Sie hatte gewusst, dass ich den Dolch fangen würde, was bedeutete …
Verflucht noch mal.
Sie bückte sich und packte Phillips’ Schwert. Ich erstarrte einen Sekundenbruchteil lang, und mehr brauchte sie nicht. Sie drehte sich und schwang das Schwert. Aber nicht in meine Richtung, sondern in Richtung Jericho.
Der Wolf fuhr zurück, doch sie hatte ihn überrascht, und er unterschätzte sie ganz offensichtlich noch immer. Die Klinge schnitt in seinen Bauch.
Ich hätte beinahe gelacht, aber nun war Blut geflossen, und die Scheiße drohte, außer Kontrolle zu geraten.
»Miststück«, knurrte Jericho und presste sich seine verbliebene Hand auf die Wunde.
Poppy drehte sich, als mehrere Männer auf sie zustürzten. Ich schoss nach vorne und stieß einen Halbatlantianer an der Brust zurück, während Kieran sich ebenfalls in Bewegung setzte. Das Schwert zischte durch die Luft, und Kieran konnte gerade noch einen Arm um Poppys Mitte schlingen und sie von Rolf und einem weiteren Mann fortziehen. Ich packte Jericho am Hemd und zog ihn zurück.
»Nein«, knurrte ich und schubste ihn zu dem Halbatlantianer. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Kieran mit Poppy im Arm auf dem Rücken lag.
Sie riss den Kopf zurück und er schrie, als ihr Hinterkopf gegen seine Nase prallte. Sein Griff lockerte sich.
Poppy befreite sich und krabbelte zu dem Schwert. Sie schaffte es vor Delano, der klugerweise zurückwich, als sie sich erhob. Sie drehte sich, und ihr erbitterter, gehetzter Blick traf meinen.
Sie erstarrte.
Ich nutzte den Moment. »Das war wirklich sehr ungezogen.« Ich packte das Schwert und riss es ihr aus der Hand. Ich musste ihre Aufmerksamkeit – und ihre ganze Wut – auf mich lenken. Wenn sie sich über noch einen unbeteiligten Zuseher hermachte, musste ich jedem verdammten Leben in diesem Stall ein Ende bereiten. »Du bist so schrecklich brutal.« Ich senkte den Blick und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ihre Gedanken mit Sicherheit von allen anderen losreißen würde. »Und das macht mich heiß.«
Sie schrie und stieß den Ellbogen in mein Gesicht.
»Verdammt«, keuchte ich und lachte, als der wohlverdiente Schmerz mein Rückgrat nach unten schoss. »Das ändert allerdings nichts an dem, was ich gerade gesagt habe.«
Poppy wirbelte erneut herum und lief auf das Tor zu, doch Elijah blockierte ihr kopfschüttelnd den Weg und schnaubte dabei missbilligend.
Sie trat zurück und wandte sich nach links, wo Kieran stand. Er blinzelte gelangweilt. Sie drehte sich weiter und setzte erneut zum Sprint an.
Ich packte sie, noch ehe sie zwei Schritte getan hatte, und drehte sie. Ihre Beine gerieten zwischen meine, und wir gingen zu Boden. Ich hatte gerade noch Zeit, mich zu drehen und auf dem Rücken zu landen, sodass sie auf mich fiel.
»Gern geschehen«, grunzte ich.
Sie kreischte wie eine Höhlenkatze und trat mir mit der Ferse gegen das Schienbein. Der Schmerz raubte mir einen Moment lang den Atem, während sie sich derart heftig drehte und wand, dass ich Angst bekam, sie könnte sich verletzen. Ich lockerte meinen Griff nur wenige Millimeter, und im nächsten Augenblick saß sie rittlings auf mir.
»Langsam gefällt mir, wo das hinführt.«
Poppy schlug mir so fest ins Gesicht, dass mein Kopf zurück auf den mit Stroh bedeckten Boden knallte. Sie zog den Arm erneut zurück, doch ich packte ihr Handgelenk und zog sie nach unten, sodass ihrem Schlag sämtliche Hebelwirkung fehlte. »Sieht aus, als wärst du wütend auf mich.«
Sie wand sich und wollte mir das Knie in die Weichteile rammen, und auch wenn ich ihr durchaus einige Schläge hatte durchgehen lassen, kam das sicher nicht infrage.
Ich blockte den Tritt mit dem Oberschenkel. »Das hätte ziemlichen Schaden angerichtet.«
»Gut so«, zischte sie, und ihr Zopf hing über ihre Schulter. Auch die Haarsträhne war wieder nach vorne gerutscht, und ich hätte sie ihr gern hinters Ohr gesteckt, aber vermutlich hätte sie mir dann die Augen ausgekratzt oder sich – noch schlimmer – auf jemand anderen gestürzt.
»Na, na.« Ich sprach so leise, dass nur Kieran nahe genug war, um mich zu hören. »Und später bist du dann enttäuscht, wenn nichts mehr geht.«
Ihre Lippen öffneten sich, und sie starrte ungläubig auf mich hinunter. »Am liebsten würde ich ihn dir abschneiden.«
Ich hob den Kopf aus dem Stroh und flüsterte: »Lügnerin.«
Vielleicht war ich zu weit gegangen, denn der Zorn, der aus ihr herausbrach, erinnerte mich an die Schreie, als sie sich auf Mazeen gestürzt hatte.
Scheiße.
Diese Art Wut verlieh ihr eine unglaubliche Kraft. Sie bäumte sich auf und entkam meinem Griff. Im nächsten Moment war sie aufgesprungen und hatte den Fuß hochgezogen. Ich packte ihn, ehe sie ihn mir in die Kehle rammen konnte, und zog ihr Bein nach unten, sodass sie nicht fortlaufen und sich über einen anderen Unbeteiligten hermachen konnte.
»Verdammt«, meinte Kieran gedehnt.
»Sollen wir eingreifen?«, fragte Delano, als Poppy ausholte, um mich erneut zu schlagen. Ich blockte den Schlag mit meinem Arm.
»Auf keinen Fall«, sagte Elijah lachend. Dieser Mistkerl. »Das ist das Beste, was ich seit Langem zu sehen bekommen habe. Wer hätte gedacht, dass die Jungfräuliche ihm so zusetzen kann?«
»Deshalb sollte man nie Arbeit und Vergnügen vermischen«, kommentierte Kieran.
»Ist das so?« Elijah stieß einen Pfiff aus. Ich wusste verflucht gut, dass er das bereits vermutet hatte, aber er war nun mal ein Mistkerl. »In diesem Fall tippe ich auf sie.«
»Verräter«, keuchte ich und schob Poppys Hände beiseite, als sie nach meinem Nacken griff. Vermutlich wollte sie mir das Genick brechen, und ich hätte es gern zugelassen, bloß um zu sehen, ob sie es schaffte, aber das hier musste aufhören, ehe sie sich noch selbst verletzte.
Oder mich.
Ich bewegte mich so schnell, dass sie keine Chance hatte, und drehte sie auf den Rücken. Sie wollte sich über mein Gesicht hermachen, doch ich packte sie an den Handgelenken. »Hör auf.«
Sie versuchte, die Hüften hochzustemmen, um mich abzuwerfen, und als das nicht funktionierte, schnellte sie mit dem Oberkörper nach oben, doch ich hielt sie fest, und mein Blick fiel auf die Vorderseite ihres Oberteils. Der Stoff war dunkel, aber um die Mitte wirkte er noch dunkler.
»Runter von mir!«, schrie sie.
»Hör auf«, wiederholte ich. »Poppy. Hör …«
»Ich hasse dich!« Sie riss eine Hand los und überraschte mich erneut mit ihrer Kraft. Sie war stark – stärker, als mir bewusst gewesen war.
Sie hob die Faust, und mein Kopf schnellte zurück. Schon wieder. Ein brennender Schmerz breitete sich über meine Lippen aus.
»Ich hasse dich«, brüllte sie noch einmal, und ich packte erneut ihre Hand.
Meine Lippen kräuselten sich, und Blut tropfte aus meinem Mund. »Hör auf damit!«
Und Poppy hörte auf.
Endlich.
Nur ihre Brust hob sich, als sie zu mir nach oben starrte.
»Deshalb hast du nie wirklich gelächelt«, flüsterte sie.
Zuerst hatte ich keine Ahnung, was sie meinte, doch dann wurde mir klar, dass sie gesehen hatte, was ich die ganze Zeit gerade noch vor ihr verbergen konnte. Meine Fangzähne.
Sie erschauderte unter mir und ihre Arme erschlafften. »Du bist ein Ungeheuer.«
Ich erstarrte, und der Schmerz ihrer Worte – die Wahrheit in ihnen – ging unglaublich tief. Doch ich verdrängte ihn.
Ich fühlte nichts.
Ich war niemand, als ich sagte: »Jetzt siehst du mich endlich, wie ich wirklich bin.«
Poppys Lippen bebten, und ihre Augen glänzten. Sie presste die Lippen zusammen und drängte die Tränen zurück. Das Verlangen, sie zu trösten und nach ihrer Verletzung zu sehen, ließ die Mauer in mir beinahe einstürzen und mich die letzte Kontrolle verlieren. Ihr Kampfgeist war gebrochen. Genau das hatte ich bezweckt.
Und auch wenn es nicht das war, was ich wollte, war es doch das, was ich verdient hatte.



Nicht alles war gelogen
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»ALS ICH DELANO AUFGETRAGEN HABE, sie an einen sicheren Ort zu bringen …«, sagte ich zu Kieran, der in dem mittlerweile leeren Stall auf mich wartete, bis ich mir in einem Eimer mit sauberem Wasser das Blut aus dem Gesicht gewaschen hatte.
Er war dabei gewesen, als ich Poppy an Delano übergeben und die anderen gewarnt hatte, sie nicht anzurühren, und er hatte auf mich gewartet, während ich allein im eisigen Wald verschwunden war.
Ich musste mich abkühlen. Körperlich. Und mental. Ich stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, und das würde ich am Ende bitter bereuen.
Wenn ich erkannte, dass ich allen, die Poppys Tod verlangt hatten, die Herzen aus der Brust gerissen hatte.
Denn wenn ich das tat, war alles vergebens. Poppys Leben stand auf dem Spiel, genauso wie Maliks. Das ganze verdammte Königreich war in Gefahr.
Ich musste mich beruhigen.
Und genau das hatte ich getan.
Ich wischte mir mit einem Tuch übers Gesicht, ehe ich den Satz zu Ende sprach: »… habe ich nicht das Gefängnis gemeint.«
»Tja, aber es ist nun mal der einzige Ort, von dem sie nicht abhauen und wo sie nicht alle niederstechen kann«, erwiderte Kieran trocken.
»Stimmt. Hast du eine Ahnung, wie Phillips uns auf die Schliche kommen konnte?«
»Nein. Aber wie schon gesagt: Er hatte schon bei unserer Abreise aus Masadonien jede Menge Fragen.«
Im Grunde spielte das zwar alles keine Rolle, aber wenn Phillips seinen Verdacht für sich behalten hätte … Verdammt, es war nicht seine Schuld gewesen. Er war nur seiner Pflicht nachgekommen.
»Ich habe Nachricht von zu Hause erhalten.« Ich drückte das Tor auf und trat auf den zusammengetretenen Schnee hinaus. »Alastir weiß mittlerweile von meinen Plänen.«
Kieran fluchte. »Es war klar, dass das passieren würde, ganz egal, wie sehr Emil sich auch anstrengt.«
»Ja, aber das ist noch nicht alles.« Ich öffnete die seitliche Eingangstür in die Burg und hielt sie Kieran auf. »Mein Vater ist auf dem Weg hierher.«
Er blieb stehen und hob eine Augenbraue. »Verdammt, das ist nicht dein Ernst.«
»Genauso habe ich auch reagiert.« Ich erzählte ihm eilig von Berkton und meinem Plan, meinen Vater und Alastir dort festzuhalten. »Ich muss ihn davon überzeugen, dass es das Beste für uns ist, sie am Leben zu lassen.«
»Und wenn nicht?«
»Dann wird der Krieg zwischen Solis und Atlantia unser kleinstes Problem sein.« Wir gingen an den geschlossenen Türen vorbei, die in die große Halle führten. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Vater ihr etwas antut.« Ich blieb stehen und sah Kieran an. »Und ich erwarte nicht, dass du in dieser Hinsicht auf meiner Seite stehst.«
Er erstarrte.
»Wenn du dich mit mir gegen meinen Vater stellst, ist das Hochverrat«, erinnerte ich ihn. »Ich will nicht, dass du dich von deinem Königreich lossagst – und von deiner Familie.«
»Aber das Band …«
»Das ist ein Befehl«, unterbrach ich ihn. Dagegen konnte er keinen Einspruch erheben.
Kierans Augen blitzten blau auf. »Das ist doch verdammter Schwachsinn, Cas.«
»Ich tue hier zur Abwechslung einmal das Richtige.«
»Nein, du benimmst dich wie ein stures Arschloch. Wie immer«, erwiderte er wütend. »Was glaubst du, wird Delano tun, wenn er sich zwischen dir und deinem Vater entscheiden müsste? Naill? Elijah? Meine Schwester? Emil? Ich könnte noch lange die Namen derer aufzählen, die hinter dir stehen würden.«
»Sie bekommen denselben Befehl.«
»Und du glaubst, das ändert irgendetwas? Verdammte Scheiße, Cas! Das weißt du doch besser.« Kieran schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht nur auf deiner Seite, weil du der Prinz bist. Sie sind es, weil du ihnen etwas bedeutest.«
»Ich weiß«, knurrte ich. »Genau deshalb will ich nicht, dass sie da hineingezogen werden.«
»Ich muss dir leider sagen, dass wir alle schon tief genug drinstecken.«
»Aber nicht in dieser Sache.« Ich schüttelte den Kopf und blickte den Flur entlang. »Ihr habt euch bereit erklärt, mir bei der Befreiung meines Bruders zu helfen. Nicht für das hier.«
»Was genau ist das hier denn?«
Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Frage überhaupt beantworten konnte. Ich wusste nur, dass ich nicht zulassen konnte, dass Poppy getötet wurde.
»Es ist, was es ist«, antwortete ich und setzte mich wieder in Bewegung. »Ich will, dass Jericho von hier verschwindet. Schickt ihn zurück nach Spessa oder Atlantia, aber er muss fort.«
»Weise Entscheidung. Er ist ein Problem.« Kieran hielt inne. »Aber das hier ist es auch.«
Ich stieß ein raues Lachen aus und trat auf die nächste Tür zu. »Was du nicht sagst.«
»Wir müssen reden.« Er legte eine Hand auf die Tür, sodass ich sie nicht öffnen konnte. »Du warst heute Nacht mit ihr zusammen.«
»Natürlich war ich das.«
Seine eisblauen Augen blickten in meine. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch.«
Ja, das tat ich.
»Ich dachte, sie würde dich so verlassen, wie sie zu dir gekommen ist«, meinte Kieran leise. »Was ganz offensichtlich nicht mehr der Fall ist. Was um alles in der Welt soll das, Cas?«
Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Wie es aussieht, bin ich doch bloß ein Stück Scheiße, in Ordnung?« Ich griff erneut nach der Tür.
Kieran stemmte die Hand dagegen. »Nein, es ist nicht in Ordnung.«
Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah ihn zornerfüllt an. »Wir haben keine Zeit für dieses Gespräch, Kieran.«
»Wir werden uns die Zeit nehmen, denn ich habe euch beide vorhin im Stall gesehen. Du hast zugelassen, dass sie die Oberhand gewinnt. Mehrmals.«
Ich schnaubte lachend. »Du weißt, dass sie kämpfen kann.«
»Sicher. Aber du bist ein verdammter Elementarer, und sie ist trotz ihrer Gabe und allem anderen immer noch eine Sterbliche. Du hättest sie mit Links unter Kontrolle bringen können. Aber das hast du nicht. Bei jedem anderen – egal, ob Mann oder Frau – hättest du nicht gezögert.« Kieran zeigte mit dem Finger in Richtung Stall. »Bei ihr schon. Warum?«
Ich ließ die Zunge über meine obere Zahnreihe gleiten und schüttelte den Kopf.
»Was ist los mit dir? Und mit ihr? Und komm mir nicht mit irgendeiner Ausrede. Nicht, wenn du bereit bist, dich für sie gegen deinen Vater zu stellen.« Es war Kieran deutlich anzusehen, wie wütend er war. »Hör auf, mir etwas zu verheimlichen, Cas. Wir haben zu viel zusammen durchgestanden, um jetzt wieder damit anzufangen. Ich habe keine Lust, das noch mal durchzumachen. Also, was ist hier los?«
Was ist hier los?
»Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Wir haben keine Zeit. Aber wir werden reden«, erklärte ich und drängte die Wut zurück. Es war sein gutes Recht, mein Handeln infrage zu stellen. »Versprochen.«
Kieran hielt meinen Blick einen Moment lang fest und biss die Zähne zusammen, dann hob er die Hand und ließ mich ohne ein weiteres Wort vorbei. Es war nicht fair, ihn im Dunkeln zu lassen, aber die Sache mit Poppy war etwas anderes.
Ich betrat das enge Treppenhaus, das hinunter in den Kerker führte, und Beklemmung machte sich in mir breit. Der Keller der Burg war feucht und kalt. Unheilverkündend. Die Erbauer der Festung hatten keinen Wert auf Gemütlichkeit gelegt. Sie waren darauf aus gewesen, Angst zu erzeugen.
Poppy gehörte nicht hierher.
Sie gehörte in die Sonne.
Ich wappnete mich, bückte mich unter einem niedrigen Türrahmen hindurch und betrat einen schwach beleuchteten Gang. Der stumpfe Glanz der Knochen der alten Götter auf der Decke machten das bedrückende Gefühl noch schlimmer.
»Verschwinde«, sagte ich zu Delano, als ich ihn erreichte. Der Wolf zögerte einen Moment und warf einen Blick in die Zelle, doch dann verzog er sich.
»Poppy«, seufzte ich. Es war schrecklich, dass sie hier war. Und noch schlimmer, dass es an mir lag, aber ich wusste, dass alles nur noch schlimmer werden würde, wenn ich sie jetzt freiließ. »Was soll ich bloß mit dir machen?«
»Nenn mich nicht so!« Sie stemmte sich hoch, und mein Kopf fuhr herum, als Ketten rasselten.
Ich biss die Zähne aufeinander. Delano hätte sie niemals grundlos in Ketten gelegt. Offenbar hatte sie ihn angegriffen.
Ich sah sie an. »Aber ich dachte, es gefällt dir?«
»Da hast du dich geirrt«, zischte sie. »Was willst du?«
Ihre Stimme klang hart. Kalt und brutal. Doch die Fassade war hauchdünn. Zerbrechlich. »Ich will mehr, als du dir jemals vorstellen könntest«, erklärte ich.
»Bist du hier, um mich zu töten?«
Ihre Frage überraschte mich. »Warum sollte ich das tun?«
Poppy hob die Hände und klimperte mit den Ketten. »Du hast mich in Ketten legen lassen.«
Genaugenommen hatte ich nichts damit zu tun, aber es gab keinen Grund, ihre Wut auf Delano noch weiter anzufachen. »Ja.«
Ihre Nasenflügel bebten. »Die da draußen wollen mich tot sehen.«
»Das stimmt.«
»Und du bist ein Atlantianer«, zischte sie genauso angewidert, wie sie bei unserem Gespräch über die Barratten geklungen hatte. »Das tut dein Volk nun mal. Ihr mordet. Ihr zerstört. Ihr verflucht.«
Ich stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. »Und das von einer Frau, die ihr ganzes Leben lang von Aufgestiegenen umgeben war.«
»Aufgestiegene töten keine Unschuldigen. Sie verwandeln Leute nicht in Ungeheuer …«
»Nein«, unterbrach ich sie. »Sie verprügeln bloß junge Frauen, die Minderwertigkeitskomplexe in ihnen auslösen, mit dem Stock, und tun ihnen auch sonst noch alles Mögliche an«, erinnerte ich sie. »Ja, Prinzessin, die Aufgestiegenen sind wahrlich Musterbeispiele dessen, was in dieser Welt gut und gerecht ist.«
Ihre Brust hob sich ruckartig, und ihre Lippen öffneten sich.
»Dachtest du, ich wüsste nicht, worin die Lektionen des Herzogs bestanden?«, fuhr ich fort.
Sie stolperte zurück. Ihr Hals und ihre Wangen glühten.
»Der Stock war aus Holz aus dem Blutwald gefertigt, und du musstest dich halb nackt ausziehen.« Ich packte die Gitterstäbe, als die Wut erneut von mir Besitz ergriff. »Er hat dir eingeredet, dass du es verdient hast. Dass es zu deinem Besten war. Obwohl er in Wahrheit nur sein krankes Bedürfnis stillte, anderen Schmerzen zuzufügen.«
»Woher weißt du das?«, flüsterte sie.
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich kann sehr überzeugend sein.«
Poppy wandte sich ab und kniff die Augen zusammen. Ein Zittern durchfuhr sie, dann sah sie mich erneut an. »Du hast ihn umgebracht.«
Ich dachte an den Tod des Herzogs und lächelte. »Ja. Und ich habe es noch nie so genossen, dabei zuzusehen, wie das Leben aus den Augen weicht. Er hatte es verdient.« Ich hielt ihrem Blick stand. »Und glaube mir: Sein langsamer und überaus schmerzvoller Tod hatte nichts damit zu tun, dass er ein Aufgestiegener war. Lord Mazeen hätte ich auch noch erwischt. Aber um den kranken Bastard hast du dich ja selbst gekümmert.«
Poppy starrte mich mehrere Augenblicke lang an, dann schüttelte sie den Kopf, und die Haarsträhne fiel ihr mal wieder ins Gesicht. »Dass der Herzog und der Lord böse waren, macht dich noch lange nicht zu einem von den Guten. Und es macht nicht alle Aufgestiegenen zu Schuldigen.«
»Du weißt nicht das Geringste, Poppy.« Ich trat zur Seite und öffnete die Zellentür. Ich würde nicht durch die Gitterstäbe hindurch mit ihr reden.
Ich behielt sie im Auge und trat langsam und vorsichtig in die Zelle. Wie ich sie kannte, würde sie die Ketten nutzen, um mich zu erdrosseln. Ich schloss die Zellentür hinter mir. »Wir müssen reden.«
Sie hob das Kinn. »Nein, müssen wir nicht.«
»Na ja, ich würde sagen, du hast keine andere Wahl, oder?« Ich warf einen Blick auf die Eisenmanschetten um ihre Handgelenke und trat noch einen Schritt auf sie zu. Dann hielt ich inne und holte tief Luft. Ich roch Poppy, aber es roch auch nach Blut. Nach ihrem Blut, da war ich mir sicher. Es war zu süß und frisch, um einem der Toten im Stall zu gehören. Sorge packte mich. »Du bist verletzt.«
Poppy trat zurück. »Schon gut.«
»Nein, das ist es nicht.« Ich musterte sie, und mein Blick blieb an dem dunklen Fleck auf ihrem Oberteil hängen. »Du blutest.«
»Nicht stark.«
Es kümmerte mich nicht mehr, dass sie mich womöglich mit den Ketten strangulieren würde. Ich schoss auf sie zu und streckte die Hand aus. Sie erschrak und taumelte keuchend zurück an die Wand. Ich nutzte den Moment und griff nach dem Saum ihres rauen Leinenoberteils.
»Fass mich nicht an!« Sie wich ruckartig zur Seite und zuckte zusammen.
Alles in mir erstarrte, während ich auf sie hinabsah. Da war Panik in ihrer Stimme. Und Schmerz. Es fiel mir immer schwerer, meine Gefühle hinter der Mauer unter Verschluss zu halten. »Gestern hattest du kein Problem damit, von mir berührt zu werden.«
Sie verzog den Mund und knurrte: »Das war ein Fehler.«
»Wirklich?«
»Ja«, zischte sie. »Ich wünschte, es wäre nie passiert.«
Das war zweifellos der Fall. Es war die bittere Wahrheit, das war mir klar. Trotzdem tat es weh, es aus ihrem Mund zu hören. Meine Mauern waren nicht stabil genug.
»Wie auch immer«, sagte ich. »Du bist trotzdem verletzt, Prinzessin, und du wirst mir jetzt erlauben, mir die Wunde anzusehen.«
Sie reckte trotzig das Kinn nach vorne. »Und wenn nicht?«
Ich lachte auf. Ihr Widerstand amüsierte und beeindruckte mich. Aber ich würde nicht noch einmal gegen sie kämpfen. »Als ob du mich aufhalten könntest. Du kannst entweder zulassen, dass ich dir helfe, oder …«
»Oder du zwingst mich?«
Ich wollte es nicht, aber ich würde es tun. Sie war verletzt. Verdammt noch mal, ich hoffte inständig, dass sie nachgab.
Sie starrte mich so lange an, dass ich mich langsam mit dem Gedanken abfand, ihr meinen Willen aufzwingen zu müssen. Ich hatte keine Ahnung, wie schwer sie verletzt war, aber selbst kleinere Wunden konnten für Sterbliche böse enden.
Sie wandte sich ab. »Was kümmert es dich überhaupt, ob ich hier verblute?«
»Warum glaubst du ständig, dass ich dich tot sehen will?«, erwiderte ich. »Wenn es so wäre, hätte ich dich vorhin Jericho überlassen können. Tot bringst du mir nichts.«
»Dann hältst du mich also gefangen, bis der dunkle Sohn eintrifft? Ihr wollt mich benutzen, um den König und die Königin zu stürzen.«
»Schlaues Mädchen«, murmelte ich und war erleichtert, dass sie sich die Wahrheit immer noch nicht eingestehen konnte. »Immerhin bist du der Liebling der Königin.« Ich versuchte es erneut. »Lässt du mich jetzt nachsehen?«
Poppy schwieg, was einem Einverständnis gleichkam. Ich streckte die Hand nach dem Oberteil aus und bemühte mich, es dieses Mal langsamer anzugehen. Sie versteifte sich, wich aber nicht zurück. Ich hob den Saum, und es roch immer stärker nach Blut, obwohl es noch einen Augenblick dauerte, bis mein Blick auf die Wunde unter ihrer Brust fiel, aus der es sickerte. Ich biss die Zähne zusammen und überlegte, wer ihr nahe genug gekommen war, um ihr eine derartige Wunde zuzufügen. Eine Wunde, die ihr das Leben gekostet hätte, wäre sie nur zwei Zentimeter tiefer gegangen. Sie wäre auf dem verfluchten Stallboden verblutet.
»Bei den Göttern«, knurrte ich und sah zu ihr hoch. »Man hätte dich beinahe ausgeweidet.«
»Du konntest immer schon gut beobachten«, fauchte sie.
Gut, dass wenigstens ihr Temperament unbeschadet geblieben war. »Warum hast du nichts gesagt? Die Wunde könnte sich entzünden.«
»Na ja, es blieb nicht viel Zeit«, sagte sie und stand mit herabhängenden Armen vor mir. »Ich war damit beschäftigt, mich von dir hintergehen zu lassen.«
»Das ist keine Entschuldigung.«
Sie stieß ein schneidendes Lachen aus. »Natürlich nicht. Wie dumm von mir, dass ich dachte, es würde dich nicht weiter interessieren, ob ich verletzt bin oder nicht. Immerhin hattest du bei der Ermordung einiger Leute, die mir viel bedeuteten, die Finger im Spiel. Du hast mich verraten und Pläne mit dem dunklen Sohn geschmiedet, der meine Familie auf dem Gewissen hat und mich für seine schändlichen Vorhaben missbrauchen will.«
Sie hatte vollkommen recht mit ihren Anschuldigungen.
Und sie war dabei so furchtlos.
»Tapfer wie immer«, murmelte ich und ließ das Oberteil los. Ich wandte mich ab. »Delano!«, rief ich, nachdem ich wusste, dass er sich sicher nicht allzu weit entfernt hatte. Der Wolf war innerhalb eines Wimpernschlages zur Stelle. Ich erklärte ihm eilig, was ich brauchte und wartete. Poppy lehnte erneut an der Wand, und mir war klar, dass sie sich jeden Moment auf mich stürzen konnte.
Aber ich ging nicht davon aus. Sie hatte zu große Schmerzen.
Delano kehrte zurück und reichte mir einen Korb. Ihm war anzusehen, dass er sich gern nach Poppy erkundigt hätte, bevor er wieder verschwand.
Ich drehte mich zu ihr um. »Warum legst du dich nicht …« Ich sah mich in der Zelle um, und meine Schultern spannten sich, als mein Blick auf eine durchgelegene Matratze fiel. »Warum legst du dich nicht hin?«
»Ich stehe lieber, danke.«
Meine Ungeduld wuchs. Ich würde sie nicht im Stehen verarzten. »Soll ich vielleicht vor dir niederknien?«
Poppy sah mir in die Augen, und ihre Mundwinkel wanderten nach oben.
»Soll mir recht sein.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Dann wäre ich genau in der richtigen Position, um etwas zu tun, das du mit Sicherheit sehr genießen würdest. Für etwas Honigtau würde ich alles tun.«
Sie riss die Augen auf, und ihre Wangen glühten vor Wut. Aber das war nicht die einzige Reaktion. Einen Moment lang spürte ich auch eine andere Art Hitze, die durch ihre Adern schoss.
Poppy stieß sich von der Wand ab, stapfte zu der Matratze und setzte sich. »Du bist widerlich.«
Ich ging lachend zu ihr und kniete nieder. Ich hatte bekommen, was ich wollte. Sie saß auf der Matratze. Und ich hatte herausgefunden, dass sie sich trotz allem immer noch zu mir hingezogen fühlte. »Wenn du meinst.«
»Ich weiß es.«
Lächelnd stellte ich den Korb ab, und sie warf einen Blick hinein. Wahrscheinlich wollte sie nachsehen, ob sich etwas darin als Waffe eignete. Doch da musste ich sie enttäuschen. Ich bedeutete ihr, sich hinzulegen.
»Arschloch«, murmelte sie, folgte jedoch meiner Bitte.
»Achte auf deine Ausdrucksweise.« Ich wollte erneut nach ihrem Oberteil greifen, doch sie schob es selbst hoch. Das erinnerte mich an etwas Wichtiges. Kontrolle. Sie brauchte die Kontrolle, die man ihr nie gestattet hatte. »Danke.«
Sie presste die Lippen aufeinander.
Ich lächelte kaum merklich und holte eine Flasche aus dem Korb. Ein scharfer, bitterer Geruch durchströmte die Zelle, als ich den Deckel abschraubte.
»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, sagte ich und musterte die Wunde.
»Ich bin nicht in der Stimmung für Geschichten …« Poppy schnappte nach Luft und packte mit beiden Händen mein Handgelenk, als ich nach ihrem Unterhemd griff. »Was hast du vor?«
»Das Schwert hätte beinahe deinen Brustkorb aufgeschnitten.« Die Wut kochte erneut hoch. »Die Wunde verläuft über die Rippen nach oben.« Ich wartete darauf, dass sie mir widersprach, doch sie tat nichts dergleichen. »Ich schätze, dass es passierte, als man dir das Schwert abnehmen wollte, oder?«, fragte ich.
Poppy schwieg, hielt mein Handgelenk aber immer noch fest umklammert. Dachte sie etwa …?
Ich seufzte. »Ob du es glaubst oder nicht, ich will deine Situation nicht ausnutzen. Ich bin nicht hier, um dich zu verführen, Prinzessin.«
Ihre Lippen teilten sich, und sie starrte zu mir hoch. Ihre Schultern hatten sich von der Matratze gehoben, und ihre Finger fühlten sich schrecklich kalt an. Ein Zittern durchfuhr sie, und ich hatte keine Ahnung, was gerade in ihrem Kopf vorging. Es konnte alles Mögliche sein, doch je länger sie mich anstarrte, desto klarer wurde mir, dass es nichts Gutes war. Ihre Gedanken waren schmerzhaft. Ich sah es an ihren glänzenden Augen.
Und ich hörte es an ihrer rauen Stimme, als sie fragte: »Hast du mir das alles nur vorgespielt?«
In diesem Moment wurde mir klar, was mir bereits im Stall hätte klar sein sollen.
Sie hatte vergessen, dass unsere gemeinsame Zeit real gewesen war.
Poppy ließ mein Handgelenk los und schloss die Augen. Ich tat es ihr nach. Wut stieg in mir hoch. Sie hatte es vergessen. Aber ich hatte kein Recht, deshalb auf sie wütend zu sein. Das war mir klar. Außerdem war ich auch wütend auf mich selbst, weil ich erwartet hatte, dass sie sich erinnerte. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas anderes zu sagen. Sie hätte mir nicht geglaubt.
Ich öffnete die Augen und machte mich an die Arbeit. Ich hob das Oberteil erneut an und betrachtete die ausgefranste Wunde näher. Ich musste sie schließen, und es gab eine weitaus einfachere und schnellere Methode als das, was ich gleich tun würde. Ich konnte ihr mein Blut geben, aber sie hätte es niemals freiwillig genommen. Die Tinktur war schmerzhaft, aber wenn ich ihr jetzt die Kontrolle entzogen hätte, hätte ich ihr wohl bleibenden Schaden zugefügt.
»Das brennt jetzt etwas«, warnte ich, lehnte mich über sie und kippte die Flasche. Die Tinktur floss über die Wunde, und Poppy fuhr zusammen. Die Flüssigkeit sank blubbernd in die Wunde, während ich die Zähne zusammenbiss. Ich wusste, wie weh das tat, aber Poppy gab keinen Mucks von sich.
»Tut mir leid.« Ich stellte die Flasche beiseite. »Es muss eine Weile einwirken, bis eine mögliche Infektion ausgebrannt ist.«
Sie schwieg und ließ den Kopf nach hinten auf die Matratze sinken. Die Haarsträhne, die ihr ständig ins Gesicht fiel, glitt über ihre Wange.
Ich hielt mich davon ab, sie ihr hinters Ohr zu stecken, und konzentrierte mich lieber darauf, was ich ihr zu sagen hatte. »Die Hungernden waren unsere Schuld«, begann ich. »Ihre Erschaffung, meine ich. Alles. Die Ungeheuer im Nebel. Der Krieg. Was aus diesem Land geworden ist. Aus euch. Aus uns. Es hat alles mit einem wahnwitzigen Akt der Liebe begonnen. Viele, viele Jahrhunderte vor dem Krieg der Zwei Könige.«
»Ich weiß.« Poppy räusperte sich. »Ich kenne die Geschichte.«
»Aber kennst du auch die wahre Geschichte?«
»Ich kenne die einzige Geschichte.« Sie öffnete die Augen und starrte zu den Knochen an der Decke empor.
»Du weißt das, was die Aufgestiegenen euch weisgemacht haben, aber es ist nicht die Wahrheit.« Ich griff nach einer der Ketten, die über ihrem Bauch lag, und hob sie beiseite. »Mein Volk lebte Tausende von Jahren in Harmonie mit den Sterblichen, aber dann hat König Malec O’Meer …«
»… die Hungernden erschaffen«, unterbrach sie mich. »Wie ich schon sagte, ich kenne die Geschichte.«
»Du irrst dich.« Ich setzte mich, zog ein Bein an und legte den Arm übers Knie. Es blieb nicht viel Zeit, um ihr alles zu erzählen, aber ich musste es tun, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestehen sollte, dass sie irgendwann verstand. »König Malec verliebte sich hoffnungslos in eine Sterbliche. Ihr Name war Isbeth. Manche behaupten, Königin Eloana habe sie vergiftet. Andere vermuten, dass eine frühere Geliebte des Königs sie erstochen hat, da er offenbar gerne und oft untreu gewesen war«, erzählte ich und stellte mir vor, wie meine Mutter Pläne geschmiedet hatte, jemanden zu vergiften. Es war gar nicht so schwer. »Jedenfalls lag sie im Sterben, und Malec war verzweifelt. Er hätte alles dafür getan, sie zu retten, und so ließ er ihr verbotenerweise den Segen zuteilwerden. Das, was ihr das Aufstiegsritual nennt.«
Poppys Blick huschte zu mir und ich wusste, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. »Isbeth war die erste Aufgestiegene. Nicht euer falscher König und die Königin. Isbeth war der erste Vampyr. Malec trank von ihrem Blut und hörte erst auf, als er merkte, dass ihr Herz langsam zu schwach wurde. Dann teilte er sein eigenes Blut mit ihr.« Ich dehnte meinen Nacken. »Mir ist klar, dass der genaue Ablauf des Aufstiegsrituals bei euch streng geheim gehalten wird, sonst würdest du jetzt nicht so überrascht gucken.«
Poppy wollte sich aufrichten, hielt dann aber doch inne. »Der Aufstieg ist ein Segen der Götter.«
Ich grinste abfällig. »Weit gefehlt. Es ist ein Akt, der einen beinahe unsterblich werden, oder die schlimmsten Albträume wahr werden lässt. Wir Atlantianer sind die ersten Jahre unseres Lebens mehr oder weniger sterblich, das ändert sich erst während der Auslese.«
»Auslese?«, wiederholte sie.
»Das ist die Zeit, in der wir uns verändern.« Ich zog die Oberlippe zurück und zeigte ihr einen Fangzahn. »Die Reißzähne kommen hervor, werden aber nur länger, wenn wir uns nähren. Und wir verändern uns auch auf … andere Art.«
»Wie?«, fragte sie neugierig.
»Das ist nicht von Belang.« Ich griff nach einem Tuch. Es blieb nicht genug Zeit, um es in allen Einzelheiten zu erklären. »Wir sind noch schwerer zu töten als die Aufgestiegenen, aber es ist möglich. Wir altern langsamer, und wenn wir gut auf uns achtgeben, können wir Tausende von Jahren alt werden.«
Poppy starte mich an. Sie erwiderte nichts, was wohl hieß, dass ich Fortschritte machte. Oder sie war einfach nur neugierig. Vermutlich eher Letzteres.
»Wie … wie alt bist du?«, fragte sie.
»Älter als ich aussehe.«
»Hunderte Jahre älter?«, flüsterte sie.
»Ich wurde nach dem Krieg geboren«, antwortete ich. »Ich habe zwei Jahrhunderte vorbeiziehen gesehen.«
Sie sah mich mit offenem Mund an, und ich hielt es für das Beste fortzufahren.
»König Malec erschuf also den ersten Vampyr. Sie ähneln uns in manchen Dingen, in einigen unterscheiden wir uns voneinander. Tageslicht macht uns nichts aus, den Vampyren allerdings sehr wohl. Wie viele Aufgestiegene hast du bei Tageslicht gesehen?«, fragte ich sie.
»Sie wandeln nicht in der Sonne, weil es die Götter auch nicht tun«, antwortete sie. »Sie zollen ihnen damit Respekt.«
Ich lachte leise. »Wie praktisch. Vampyre sind beinahe unsterblich, genau wie wir, aber ihre Haut verwest bei Tageslicht. Du willst einen Aufgestiegenen töten, ohne dir die Hände schmutzig zu machen? Dann musst du ihn nur in den Garten sperren und dafür sorgen, dass er keinen Unterschlupf findet. Ein paar Stunden später ist er tot. Außerdem müssen sie sich regelmäßig nähren, und damit meine ich, dass sie Blut trinken müssen. Nur so können sie sich vor Wunden und Krankheiten schützen, die sie vor ihrem Aufstieg erlitten haben, ansonsten kommen diese wieder.« Ich warf einen Blick auf ihre Wunde. Das Zischen hatte aufgehört. »Sie können sich nicht fortpflanzen, und häufig verfallen sie in einen überwältigenden Blutrausch, wenn sie sich nähren, und töten den Sterblichen, von dem sie trinken.«
Ich tupfte vorsichtig mit dem Tuch die eingetrocknete Flüssigkeit von ihrer Wunde. »Atlantianer nähren sich nicht an Sterblichen …«
»Und das soll ich dir glauben?«, fauchte sie.
Ich sah sie an. »Das Blut der Sterblichen hat keinen Wert für uns, weil wir selbst nie sterblich waren, Prinzessin. Wir nähren uns nur, wenn es notwendig ist, und dann auch nur an anderen Atlantianern. Die Wölfischen müssen sich überhaupt nicht nähren.«
Poppy holte Luft und schüttelte den Kopf.
»Wir können mit unserem Blut Sterbliche heilen, ohne sie zu verwandeln, was einem Vampyr unmöglich ist. Aber der wichtigste Unterschied sind die Hungernden. Kein einziger Atlantianer hat je einen Hungernden erschaffen. Das waren die Vampyre.« Ich hob das Tuch. »Die du unter dem Namen Aufgestiegene kennst.«
»Du lügst.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.
»Nein, es ist die Wahrheit.« Ich betrachtete stirnrunzelnd ihre Wunde. Die verbliebene Tinktur blubberte nicht mehr. Das war gut. »Ein Vampyr kann keinen anderen Vampyr erschaffen. Sie können das Aufstiegsritual nicht vollziehen. Wenn sie einem Sterblichen zu viel Blut entziehen, wird der zu einem Hungernden.«
»Das ergibt doch alles keinen Sinn«, bemerkte sie.
»Warum nicht?«
»Du sagst, die Aufgestiegenen sind Vampyre und können das Aufstiegsritual nicht durchführen. Aber wie entstehen dann die Aufgestiegenen? Wie zum Beispiel mein Bruder?«
»Nicht die Aufgestiegenen geben das Geschenk des ewigen Lebens weiter«, presste ich hervor. »Sie benutzen einen Atlantianer dafür.«
Ihr Lachen versetzte mir einen Stich. »Die Aufgestiegenen würden niemals mit einem Atlantianer zusammenarbeiten.«
»Hast du mir nicht zugehört?«, fragte ich schroff. »Ich sagte nicht zusammenarbeiten, sondern benutzen.« Ich griff nach dem kleineren Tiegel und schraubte den Deckel ab. »Nachdem König Malecs Gefolgschaft herausgefunden hatte, was er getan hatte, hob er die Gesetze auf, die das Weitergeben des atlantianischen Blutes untersagten. Es wurden immer mehr Vampyre erschaffen, und viele von ihnen konnten den Blutrausch nicht kontrollieren.« Ich tauchte die Finger in die milchig weiße Salbe. »Sie töteten ihre Opfer und erschufen so die Hungernden, die sich wie eine Plage über das ganze Königreich ausbreiteten. Königin Eloana versuchte, dem Einhalt zu gebieten. Sie verbot das Weitergeben des Blutes erneut und befahl, die Vampyre zu töten, um die Sterblichen zu beschützen.«
Poppys Blick huschte zu dem Tiegel. »Schafgarbe?«
Ich nickte. »Und noch ein paar andere Kräuter. Es beschleunigt den Heilungsprozess.«
»Ich kann …« Sie zuckte zusammen, als ich die Haut unter der Wunde berührte, um die Salbe zu verteilen.
»Die Vampyre rebellierten«, fuhr ich fort, während ich noch mehr Salbe aus dem Tiegel holte und es gerade mal so schaffte, die Hitze zu ignorieren, die in Poppy hochstieg. »Und diese Rebellion führte schließlich zum Krieg der Zwei Könige. Es waren nicht die Sterblichen, die gegen die grausamen Atlantianer kämpften, sondern die Vampyre, die zurückschlugen. Der Krieg forderte viele Leben – dieser Teil der Geschichte ist leider wahr. Tatsächlich glaubt man, dass die Zahlen der Opfer sogar noch viel höher waren.«
Ich hob den Blick und sah, dass sie mich beobachtete. »Aber wir wurden nicht besiegt, Prinzessin. König Malec wurde gestürzt und ins Exil geschickt, die Königin ließ sich scheiden. Königin Eloana heiratete erneut, und der neue König Da’Neer rief die Streitkräfte zurück, holte die Soldaten nach Hause und setzte dem Krieg, der ansonsten unsere ganze Welt zerstört hätte, ein Ende.«
»Und was ist mit Malec und Isbeth passiert?«, fragte Poppy.
»In euren Aufzeichnungen steht, dass Malec im Kampf besiegt wurde, aber die Wahrheit kennt niemand so genau. Er und seine Geliebte sind verschwunden.« Ich stellte den Tiegel in den Korb zurück und nahm einen sauberen Verband. »Die Vampyre haben die Kontrolle über das freie Land an sich gerissen, Jalara und Ileana zum Königspaar ernannt und das Königreich Solis getauft.« Ich atmete tief ein und drängte die Wut zurück. »Sie nannten sich Die Aufgestiegenen und benutzten unsere Götter, die sich vor langer Zeit schlafen gelegt hatten, als Begründung für ihre Existenz. Sie schafften es, die Wahrheit aus den Geschichtsbüchern zu löschen. Nämlich, dass die Sterblichen damals an der Seite der Atlantianer gegen die Vampyre gekämpft hatten.«
»Das klingt alles sehr unglaubwürdig«, meinte Poppy nach einer kurzen Pause.
»Es ist sicher hart, wenn man erfährt, dass man zu einer Gesellschaft mörderischer Ungeheuer gehört, die die drittgeborenen Söhne und Töchter an sich reißen, um sich an ihnen zu nähren. Und wenn sie kein Blut mehr in sich haben, werden sie …«
»Was?«, keuchte Poppy. »Du erzählst mir schon die ganze Zeit nichts als Lügen, aber nun gehst du zu weit!«
Ich schüttelte den Kopf, legte eine saubere Wundauflage auf ihren Bauch und drückte sie fest, damit sie auf der Haut klebte. »Ich sage nichts als die Wahrheit.« Ich lehnte mich zurück. »Genauso wie der Mann, der die Hand des Hungernden auf Herzog Teerman geworfen hat.«
Poppy setzte sich auf und zog ihr Oberteil nach unten. »Du behauptest also, dass die Menschen, die den Göttern dienen, am Ende zu Hungernden werden?«
»Warum glaubst du, dass außer den Aufgestiegenen und den Priesterinnen und Priestern niemand in die Tempel darf?«
»Weil die Tempel heilige Orte sind, die auch viele der Aufgestiegenen niemals betreten.«
»Hast du je eines der Kinder wiedergesehen, die dem Tempel übergeben wurden? Nur eines, Prinzessin?«, hakte ich ohne Erbarmen nach. »Kennst du jemanden außer den Priesterinnen und Priestern und den Aufgestiegenen, der je eines gesehen hat? Du bist eine kluge Frau. Du weißt, dass es niemanden gibt. Und zwar deshalb, weil die meisten tot sind, bevor sie überhaupt sprechen lernen.«
Sie wollte mir widersprechen, doch ich ließ mich nicht beirren.
»Die Vampyre brauchen Nahrung, Prinzessin, und sie wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Was wäre da besser, als ein ganzes Königreich zu überzeugen, ihre Kinder in die Obhut der Götter zu übergeben und ihnen damit Ehre zu erweisen? Sie haben eine Religion daraus gemacht, die so mächtig ist, dass sich Brüder gegen Brüder wenden, wenn einer sich weigert, sein Kind abzugeben«, erklärte ich ihr. »Sie haben ein ganzes Königreich dazu gebracht, sich vor einer Gefahr zu fürchten, die sie selbst heraufbeschworen haben. Und das ist nicht alles. Hast du dich nie gefragt, warum so viele Menschen über Nacht an einer seltsamen Blutkrankheit sterben? Denk mal an die beiden Söhne der Familie Tulis. Nicht jeder Aufgestiegene hält sich an einen strengen Ernährungsplan. Sie verlieren zu oft die Kontrolle, das ist ein allgemein bekanntes Problem. Sie schleichen wie Diebe durch die Nacht und stehlen Männer, Frauen und Kinder.«
»Erwartest du wirklich, dass ich dir glaube?«, wollte Poppy wissen. »Dass die Atlantianer unschuldig sind, und alles, was ich gelernt habe, eine Lüge ist?«
»Nein, das tue ich nicht, aber ich musste es zumindest versuchen«, erwiderte ich, denn mir war klar, dass so etwas Zeit brauchte. Sie musste es erst sacken lassen. Ich hoffte nur, dass genug Zeit dafür blieb. »Auch wir haben uns zahlloser Verbrechen schuldig gemacht …«
»Wie Mord und Entführung, zum Beispiel?«, fauchte sie.
»Unter anderem«, gab ich zu. »Aber du willst nicht glauben, was ich dir gerade erzählt habe. Nicht nur, weil es unvorstellbar klingt, sondern weil es Dinge gibt, die du dadurch infrage stellen müsstest. Und weil es bedeutet, dass dein geliebter Bruder sich am Blut Unschuldiger nährt und …«
»Nein!«, unterbrach sie mich.
»… sie in Ungeheuer verwandelt.«
»Halt den Mund«, knurrte sie und sprang auf.
Ich erhob mich ebenfalls und stand noch vor ihr aufrecht. »Du willst nicht akzeptieren, was ich sage, denn das bedeutet, dass dein Bruder einer von ihnen ist, und dass die Königin, die für dich gesorgt hat, Tausende von Menschen auf dem Gewissen hat.«
Poppy stürzte sich auf mich und zog die rasselnde Kette hinter sich her.
Ich packte ihr Handgelenk, kurz bevor ihre Faust mein Kinn treffen konnte, drehte sie um und zog sie mit dem Rücken an meine Brust. Dann blockierte ich den einen Arm mit meinem, und griff nach der anderen Hand. Sie knurrte frustriert und riss das Bein hoch.
»Nicht«, warnte ich leise, mit den Lippen an ihrem Ohr.
Doch Poppy hörte natürlich nicht auf mich.
Ich stöhnte, als ihr Fuß gegen mein Schienbein prallte. Ich war schwer beeindruckt von ihrer Beharrlichkeit. Ihr Kampfgeist in scheinbar aussichtslosen Situationen war heiß. Genauso wie ihre Stärke. Aber wir hatten nicht den ganzen Tag Zeit.
Ich bewegte mich so schnell, dass sie unmöglich reagieren konnte, drehte mich mit ihr und machte mehrere Schritte, sodass ich sie zwischen mir und der Wand gefangen hielt und – relativ – sicher war, dass sie mich nicht treten konnte.
»Ich sagte: Nicht!«, wiederholte ich. »Und das habe ich ernst gemeint, Prinzessin. Ich will dir nicht wehtun.«
»Ach? Das hast du aber …« Sie verstummte.
»Was?« Ich zog ihren Arm hervor, damit er nicht gegen die gerade erst verbundene Wunde drückte, und drückte ihre Handfläche an die Wand. Sie antwortete nicht, und mir war klar, dass sie gerade überlegte, wie sie mich überwältigen konnte. Was bewundernswert und erregend, aber auch sinnlos war.
Ich drehte den Kopf und legte meine Wange an ihre. »Du weißt, dass du mir keinen Schaden zufügen kannst.«
Sämtliche Muskeln in ihrem Körper spannten sich. »Warum bin ich dann angekettet?«
»Weil es trotzdem nicht angenehm ist, getreten, geschlagen und gekratzt zu werden«, erwiderte ich trocken. »Und obwohl ich den anderen befohlen habe, dich nicht anzurühren, heißt das nicht, dass sie genauso tolerant sind wie ich.«
»Tolerant?« Sie versuchte erfolglos, sich von der Wand abzustoßen »Das nennst du tolerant?«
»Ja, das würde ich tatsächlich so nennen.« Ich hielt inne. »Und ein ›Danke‹ wäre übrigens auch nett – in Anbetracht dessen, dass ich gerade deine Wunde versorgt habe.«
»Ich habe dich nicht darum gebeten«, fauchte sie.
»Nein. Du wärst lieber an Wundbrand gestorben, als um Hilfe zu bitten«, sagte ich. »Bist du zu stolz oder einfach nur dumm?«
Sie riss den Kopf zurück, doch ich sah es kommen. Ich drückte sie so weit nach vorne, dass kein Millimeter Platz zwischen ihr und der Mauer blieb, was ihr gar nicht gefiel. Sie wand sich und drückte sich gegen mich, wodurch ich ihre Kurven deutlich zu spüren bekam. Und mein Körper reagierte dementsprechend.
Verdammt noch mal!
»Du hast echt Übung darin, dich ungehorsam zu verhalten«, knurrte ich. »Genau wie darin, mich in den Wahnsinn zu treiben.«
»Du hast meine dritte Fähigkeit vergessen.«
»Tatsächlich?« Ich runzelte die Stirn.
»Ja«, zischte sie. »Ich bin geübt darin, Hungernde zu töten. Und ich schätze, bei Atlantianern funktioniert es ähnlich.«
Ich lachte. Ihre Drohungen gefielen mir. »Wir werden nicht von unseren Bedürfnissen getrieben und lassen uns demnach auch nicht so leicht ablenken wie die Hungernden.«
»Trotzdem kann man euch töten.«
»Ist das eine Drohung?«, fragte ich grinsend.
»Das kannst du sehen, wie du willst.«
Vermutlich war es eine Drohung. Mein Lächeln verblasste. »Du hast viel durchgemacht. Und ich weiß, dass ich dir gerade jede Menge Neuigkeiten erzählt habe, aber es ist die Wahrheit, Poppy.«
»Hör auf, mich so zu nennen!« Sie wand sich erneut, und ihr Hintern drückte sich an mein bestes Stück.
»Und du solltest damit aufhören«, presste ich hervor, wobei ich nicht sicher war, ob ich das wirklich wollte. »Oder nein, mach weiter. Es ist die perfekte Folter.«
Poppy zog die Luft ein, und ein süßes Schaudern durchfuhr sie. »Du bist so krank.«
»Und verdorben. Pervers. Finster.« Ich schmiegte meine Wange an ihre und lächelte, als sie instinktiv den Rücken durchdrückte. Ihr Körper wusste, was er wollte. Meine Finger spreizten sich über ihre Hand, die auf der Wand lag. »Ich bin viele Dinge …«
»Ein Mörder zum Beispiel?«, flüsterte sie. »Du hast Vikter getötet. Und die anderen.«
Ich holte tief Luft. »Ja, ich habe getötet. Genau wie Delano und Kieran. Und ich und derjenige, den du den dunklen Sohn nennst, hatten unsere Finger bei Hannes’ und Rylans Tod im Spiel. Aber mit der armen jungen Frau hatten wir nichts zu tun«, sagte ich und meinte Malessa Axton. »Das war ein Aufgestiegener, der vermutlich dem Blutrausch erlegen ist. Und ich gehe jede Wette ein, dass es entweder der Herzog oder Mazeen war.«
Auch Poppy holte tief Luft.
»Außerdem hatten wir nicht das Geringste mit dem Angriff auf das Ritual und Vikters Tod zu tun«, versicherte ich ihr, und das stimmte auch. Die Unterstützer Atlantias hätten nie in die Burg eindringen sollen.
Ich spürte jeden ihrer Atemzüge, bis sie schließlich die Kraft hatte zu fragen: »Wer war es dann?«
»Die Leute, die du als dunkle Nachkommen bezeichnest. Unsere Anhänger«, erklärte ich. »Es gab jedoch keinen Befehl zum Angriff.«
»Ich soll dir wirklich glauben, dass diese Kreatur, die die Nachkommen anführt, den Angriff nicht befohlen hat?«
»Nur weil sie dem dunklen Sohn folgen, heißt das nicht, dass sie von ihm angeführt werden. Viele dunkle Nachkommen handeln auf eigene Faust. Sie kennen die Wahrheit und wollen nicht länger, dass ihre Kinder gestohlen und ausgesaugt oder in Monster verwandelt werden. Ich hatte nichts mit Vikters Tod zu tun«, sagte ich, auch wenn ich mich dafür verantwortlich fühlte – weil ich nun mal verantwortlich war.
Poppy erschauderte. »Aber die anderen hast du getötet.«
»Es war unvermeidlich.« Ich bewegte unbewusst das Kinn, beinahe wie eine Katze, die sich nach Berührung sehnte. »Genauso, wie du verstehen musst, dass es keinen Ausweg gibt. Du gehörst mir.«
Du gehörst mir.
Ich öffnete die Augen und fixierte unsere übereinandergelegten Hände auf der kalten Steinmauer. Mein Nacken kribbelte.
»Du meinst, ich gehöre dem dunklen Sohn?«, erwiderte sie.
Ich schluckte. »Ich meine, was ich gesagt habe, Prinzessin.«
»Ich gehöre niemandem.«
»Wenn du das glaubst, bist du tatsächlich eine Närrin.« Ich bewegte den Kopf, damit sie ihren nicht erneut zurückreißen konnte. »Oder du belügst dich selbst. Bisher hast du der Königin und dem König, den Aufgestiegenen gehört. Und das hast du an deinem Leben gehasst. Sie haben dich in einem Käfig gefangen gehalten.«
»Er war zumindest komfortabler als diese Zelle hier.«
»Stimmt«, gab ich zu, und es war wie ein Tritt in die Weichteile. »Aber du warst nie frei.«
»Egal, ob du recht hast oder nicht, ich höre deswegen noch lange nicht auf, mich gegen dich zu wehren«, warnte sie. »Ich werde mich niemals unterwerfen.«
»Ich weiß.« Die Bewunderung war wieder da, aber mit ihr kam auch die Sorge. Sie sollte sich nicht unterwerfen, sie sollte die Wahrheit erkennen, und es gab so vieles, was ich ihr noch nicht erzählt hatte.
Aber dafür war keine Zeit. Ich musste nach Berkton.
Poppy versteifte sich. »Und du bist ein Ungeheuer.«
Eine weitere Wahrheit. »Das bin ich, aber ich wurde nicht so geboren. Ich wurde dazu gemacht. Du hast mich nach der Narbe an meinem Oberschenkel gefragt. Hast du sie dir genauer angesehen, oder warst du zu beschäftigt mit meinem Schw…«
»Halt die Klappe!«
Das würde ich ganz sicher nicht tun. »Wenn du genauer hingeschaut hättest, hättest du gesehen, dass mir das königliche Wappen in die Haut gebrannt wurde. Weißt du, warum ich so genau weiß, was bei eurem verdammten Aufstiegsritual passiert, Poppy? Warum ich etwas weiß, von dem du keine Ahnung hast? Weil ich fünf Jahrzehnte in einem eurer Tempel gefangen gehalten wurde«, zischte ich. »Ich wurde geschnitten und aufgeschlitzt. Mein Blut floss in goldene Kelche, und die zweitgeborenen Söhne und Töchter tranken es, nachdem die Königin, der König oder ein anderer Aufgestiegener sie ausgesaugt hatten. Ich wurde gehalten wie ein verdammtes Stück Vieh.«
Meine Lippen kräuselten sich. »Und sie haben nicht nur mein Blut genommen, sondern mich auch für alle möglichen Arten der Unterhaltung missbraucht. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man keine Wahl hat.« Ich stellte mich den Erinnerungen, weil sie es erfahren musste. »Deine Königin hat mir das Brandzeichen verpasst, und hätte nicht ein anderer törichten Mut bewiesen, wäre ich noch immer ihr Gefangener.«
Ich ließ sie los und brannte vor Wut und Trauer, Scham und Verzweiflung. Die Mauer war eingestürzt. Ich wich vor ihr zurück und sah, dass sie zitterte. Das, was ich ihr erzählt hatte, hatte sie schwer getroffen. Gut. Es war schrecklich. Grauenhaft. Aber es war die Wahrheit über diejenigen, die sie so gern als Helden gesehen hätte.
Dabei gab es in dieser Geschichte keine Helden. Nicht wirklich. Trotzdem waren meine Leute nicht die Ungeheuer, als die sie hingestellt wurden.
Ich hatte die Zelle verlassen, ehe Poppy sich umdrehen konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an.
Ich packte die Gitterstäbe. »Der Prinz und ich wollen nicht, dass dir etwas zustößt. Wie schon gesagt, wir brauchen dich lebend.«
»Warum?«, flüsterte sie. »Warum bin ich so wichtig für euch?«
»Weil das Königspaar den wahren Erben des Königreiches gefangen hält. Er wurde festgesetzt, als er mich befreite.«
Sie runzelte die Stirn. »Der dunkle Sohn hat einen Bruder?«
»Du bist der Liebling der Königin. Du bist wichtig für sie und für das Königreich. Ich weiß nicht warum, vielleicht hat es etwas mit deiner Gabe zu tun, vielleicht auch nicht.« Ich zwang mich zu sagen, was gesagt werden musste, denn jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass ich nicht vorhatte, sie zurückzubringen, damit sie ihr restliches Leben mit den Aufgestiegenen verbrachte. Diese Unterhaltung würden wir erst führen, wenn sie die Wahrheit akzeptiert hatte. »Aber wir werden dich ihnen übergeben, wenn sie dafür Prinz Malik freilassen.«
Langsam schien sie zu verstehen. »Ihr wollt mich gegen ihn austauschen.«
»Besser, als dich in Einzelteile zerhackt zurückzuschicken, oder?«, entgegnete ich und umfasste die Gitterstäbe noch fester.
Sie sah mich fassungslos an. »Du erzählst mir die ganze Zeit, dass die Königin, die Aufgestiegenen und mein Bruder bösartige Vampyre sind, die das Blut Sterblicher trinken, und dann willst du mich zu ihnen zurückschicken, sobald ihr den Bruder des dunklen Sohnes befreit habt?«
Es gab nichts, was ich noch sagen konnte, denn sie hätte mir ohnehin nicht zugehört.
Poppy entfuhr ein raues, verletztes Lachen, und die Stäbe gaben unter meinen Händen nach, als sie sich ihre Hand auf die Brust legte.
»Ich sorge dafür, dass du ein bequemeres Lager bekommst.« Ich stieß mich von den Gitterstäben ab. »Du musst mir nicht glauben, aber es wäre besser, damit das, was ich jetzt sage, kein allzu großer Schock ist. Ich werde schon bald abreisen, um mich mit König Da’Neer von Atlantia zu treffen und ihm zu sagen, dass ich dich in Gewahrsam habe.«
Sie hob ruckartig den Kopf.
»Ja. Der König lebt. Genau wie Königin Eloana. Die Eltern von Prinz Malik und dem Mann, den du den dunklen Sohn nennst.« Ich wandte mich ab, doch dann hielt ich noch einmal inne. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Und nein, ich habe dir nicht alles vorgespielt, Poppy. Nicht alles.«



Gegenwart
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»ICH WOLLTE NICHT, dass du es auf diese Weise herausfindest«, erklärte ich Poppy. »Das ist natürlich keine Entschuldigung – das war mir schon damals klar. Ich hätte dir vor unserer gemeinsamen Nacht die Wahrheit sagen sollen, und ich hätte dich zwingen müssen, dich dem zu stellen, was du bereits wusstest.« Ich nahm einen flachen Atemzug. »Nämlich, dass ich derjenige war, den du als den dunklen Sohn kanntest. Das wäre das Richtige gewesen. Aber ich war zu selbstsüchtig. Ich wollte dich, und ich hatte nicht den Anstand, das Richtige zu tun.«
Ich lag neben Poppy und ließ die Finger über ihren Arm gleiten. Ihre Haut war in den letzten Stunden ein wenig wärmer geworden.
Doch die Hoffnung war ein zerbrechliches Gut, also hielt ich sie zurück. »Weißt du was, Poppy? Wenn ich alles noch einmal von vorne durchleben müsste, würde ich vor allem eine Sache ändern. Ich würde dich niemals wieder allein in diesem Zimmer zurücklassen. Ich weiß, wie krank das klingt, denn es gibt eine ganze Menge, die ich anders hätte machen sollen. Aber das, was ich tun sollte, und das, was ich in einem solchen Fall tun würde, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Ich war zu gierig, was dich betrifft, schon damals, als es mir noch gar nicht bewusst war. Aber in dieser Nacht …«
Mein Finger strich über ihre elegante Hand und zeichnete die Sehnen nach. »Ich war dir damals schon verfallen, auch wenn ich es gegenüber Kieran nicht zugeben konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass es nicht nur Verlangen und Besessenheit war, sondern dass ich mich bereits Hals über Kopf in dich verliebt hatte. In deine Sturheit, deinen Mut, deine Güte und in diese herrlich grausame Ader, die du tief in dir trägst.« Ich grinste. »Ich wusste nicht, dass es sich bei meinen Gefühlen um Liebe handelte, weil ich dachte, ich hätte sie nicht verdient. Nicht nach all den Fehlern, die ich gemacht und nach all den Leben, die ich ausgelöscht hatte. Nicht nach all dem Schmerz, den ich anderen – und dir – zugefügt hatte und noch zufügen würde. Es war gar nicht so sehr der Gedanke, dass du mir nie vergeben würdest. Ich war vielmehr der Meinung, dass ich keine Vergebung verdient hatte und …« Ich verstummte und dachte an meinen Bruder, der Millicent nicht sagen wollte, dass sie Herzverwandte waren.
Meine Brust zog sich zusammen. Vermutlich hatte er dieselben Gründe und dachte ebenfalls, dass Millicent das, was er getan hatte, nicht verstehen und es ihm nie verzeihen würde. Dass er ihrer Liebe nicht würdig war. Oder sogar der Liebe im Allgemeinen. Und obwohl wir unsere Probleme miteinander hatten, brach mir dieser Gedanke das Herz.
Ich stieß die Luft aus und zwang das beengende Gefühl in der Brust zurück. »Ich ertrug es kaum, dich in dieser Zelle zu sehen, und ich hasste es noch mehr, dass ich dich dort zurücklassen musste. Delano und Naill hatten den Befehl, dich zu verlegen, sobald es möglich war. Sie wollten warten, bis Jericho fort war.« Ich presste die Lippen aufeinander. »Und alle anderen in der Burg beschäftigt waren. Niemand sollte dich sehen, denn Neuanfurt war zu einem Pulverfass geworden – sogar noch mehr, als uns bewusst war.«
Ein warmer Wind zog zum Fenster herein und glitt über Poppys Haare. »Ich ritt in einem Höllentempo nach Berkton und trieb Setti vor allem in Anbetracht des Wetters an seine Grenzen. Der Schneefall hatte zwar nachgelassen, aber ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, ehe er wieder einsetzte. Als ich das alte Herrenhaus betrat …«
Ich hielt erneut inne. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn mein Vater tatsächlich dort gewesen wäre.
»… kam mir Alastir entgegen, nicht der König. Er hatte meinen Vater überredet, in Atlantia zu bleiben, weil eine Reise, die ihn so tief in feindliches Gebiet führte, zu riskant war.« Ich warf einen Blick auf die geschlossene Zimmertür. »Emil hatte dabei wohl auch seine Finger im Spiel, obwohl er albern war wie immer. Und Alastir? Er setzte mich nicht unter Druck. Ich glaube ehrlich gesagt, dass er erleichtert über die Verzögerung war. Immerhin wusste er damals nicht, wer du wirklich bist. Er wusste nur, dass er etwas tun sollte, das er vielleicht gar nicht wollte – etwas, das er meinem Vater versprochen hatte.«
Ich dachte einen Augenblick nach und stellte den Alastir, mit dem ich aufgewachsen war, dem Alastir gegenüber, der am Ende den Tod gefunden hatte. Der uns alle verraten hatte. »Ich dachte, es wäre, weil er ein guter – wenn auch nervtötender – Kerl war. Mittlerweile weiß ich, dass er nicht noch mehr unschuldiges Blut an den Händen haben wollte. Aber das war, bevor er erkannte, wer du bist.«
Mein Lächeln verblasste. »Wenn mein Vater dort gewesen wäre, wäre er ohne Zögern weiter nach Neuanfurt geritten, und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelungen wäre, ihn umzustimmen«, gab ich leise zu. »Ich weiß nur, dass ich ihm niemals erlaubt hätte, dir wehzutun.«
Ich drehte ihre Hand und drückte einen Kuss auf das goldene Zeichen der Ehe. »Ich hätte seine Leute aus der Stadt gejagt und viele getötet. Ich hätte das Königreich gespalten.« Die Wahrheit schmeckte wie Asche auf meiner Zunge. »Ich hätte ihn getötet«, flüsterte ich. »Ich schwöre es bei den Göttern, selbst damals, als ich noch nicht verstand, was ich wirklich für dich empfand, und noch nicht wusste, dass du ein Teil meiner Seele bist, hätte ich ihn umgebracht.«
Ich senkte ihre Hand. »Aber dazu ist es nicht gekommen. Ich hatte Glück, aber es hielt nicht lange an.«
Eine sanfte Röte war in Poppys Wangen zurückgekehrt, und ich genoss den Anblick einen Moment lang, während die Erinnerung in mir hochstieg, wie man mir damals ihren reglosen, blutleeren Körper in die Arme gedrückt hatte. Ich würde dieses Gefühl nie vergessen.
Der nächste Atemzug brannte in meiner Kehle. »Die Angst, die mich überkam, als ich auf dem Rückweg nach Neuanfurt erfuhr, was passiert war, hätte Hinweis genug sein sollen. Ich hätte es wissen sollen. Kieran wusste es jedenfalls.« Ich verschränkte meine Finger mit ihren. »Er sah, wie panisch ich reagierte und wozu ich bereit war, um dich zu retten. Hätte mir sonst jemand ein Messer in die Brust gerammt, hätte Kieran ihn in Stücke gerissen. Aber dich? Versteh mich nicht falsch, einen Moment lang schien es, als wäre der Instinkt stärker. Immerhin hattest du mich verletzt. Die erste Reaktion lag nicht in seinem Einfluss. Aber er hielt sich zurück. Nicht nur, weil ich ihn aufhielt, sondern weil er es wusste. Deshalb hat er dich nicht getötet.« Ich drückte ihre Hand. »Er wusste schon damals, wie sehr ich dich liebe.«



Der dunkle Sohn
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DAS HEULEN.
Wir waren auf dem Rückweg nach Neuanfurt und etwa eine Stunde unterwegs, als plötzlich überall zwischen Berkton und der Stadt Wölfe zu laut und schrill zu jaulen begannen und sich ihr Gesang als mächtiges Heulen in den Himmel erhob. Vögel stoben aus den Spitzen der hohen Kiefern auf, kleines Getier verschwand eilig unter Büschen und Felsbrocken. Aus dem tieferen dunkleren Teilen des Waldes erklang als Antwort das Kreischen der Hungernden.
Ich hatte den Alarmruf der Wölfe schon Hunderte Male gehört, aber dieses Mal wusste ich mit jeder Faser meines Körpers, dass er mit Poppy zu tun hatte.
Mein Kopf fuhr zu Kieran herum. »Geh.«
Er zögerte nicht, hielt sein Pferd an, sprang ab und verwandelte sich im Davonlaufen in einen Wolf. Ein hellbrauner Blitz schoss durch die Bäume davon, während ich nach den Zügeln seines Pferdes griff. Ich trieb Setti an und ritt in einem Höllentempo durch das Labyrinth aus Kiefern, während der Schneefall immer stärker wurde.
Der Wind brannte auf meinen Wangen, während wir über Felsbrocken und umgestürzte Bäume hinwegflogen, und mein Herz raste. Ich spürte weder die eisige Nässe noch die Erschütterungen, wenn Settis Hufe nach dem Sprung wieder auf den Boden donnerten und Schnee und Erde spritzten. Mein Atem ging im Einklang mit dem Keuchen des Pferdes. Die Erleichterung, dass nur Alastir nach Berkton gekommen war, und nicht mein Vater, war längst verflogen, und ich trieb Setti und Kierans Pferd immer weiter und weiter, während die Angst größer und größer wurde.
Irgendetwas war mit Poppy geschehen.
Die unerklärliche Gewissheit wurde mit jeder Minute und jeder Stunde stärker. War sie entkommen? Hatte sich die Wunde entzündet, obwohl ich sie gesäubert hatte? Hatte sie jemand angegriffen?
Fall sie jemand angerührt hatte, würde er nicht weiterleben. Ganz egal, um wen es sich handelte. Sein Leben war verwirkt.
Langsam wuchsen die Kiefern weniger dicht, und ich wusste, dass wir uns der Burg näherten. Ich hielt Setti und Kierans Pferd an, sprang aus dem Sattel und rannte los. Ich hetzte durch die Bäume und sprang über Felsbrocken und dicke Äste hinweg, die überall auf dem glitschigen, schneebedeckten Boden lagen. Ich rutschte mehrmals, doch ich wurde nicht langsamer. Ein urtümlicher Instinkt warnte mich, dass es keine Zeit zu verlieren galt.
Als ich die grauen Steinmauern der Burg zwischen den Kiefern entdeckte, legte ich noch einmal an Tempo zu und mobilisierte sämtliche Elementarkraft, die ich in mir trug. Ich brach aus dem Wald und schoss über den Vorplatz, vorbei an nervös auf und ab trabenden Wölfen und verschwommenen blassen Gesichtern. Ich wurde erst langsamer, als ich Naill entdeckte, der aus einer der Türen hastete.
»Wo ist sie?«, herrschte ich ihn an.
Seine Augen waren geweitet – so sehr, wie ich es noch nie erlebt hatte. »Kieran hat sie nach oben gebracht. In deine Gemächer.«
Ich fuhr herum, um zum Treppenhaus zu gelangen. »Wie schlimm ist es?«
Naill war nur einen Schritt hinter mir. »Schlimm.«
Meine Brust zog sich zusammen, als ich die Tür aufriss, und der Geruch von Blut schlug mir entgegen. »Was ist mit den Verantwortlichen?«
»Wir haben alle, die noch am Leben waren, in Zellen gesteckt«, antwortete Naill, während ich die Treppe nach oben eilte. »Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber sie waren in der Überzahl. Sie hat sich gewehrt, und sie hat Delano dort unten das Leben gerettet. Das schwöre ich bei den Göttern. Obwohl ich nicht einmal weiß, warum sie es getan hat.«
Ich auch nicht. Ich riss eine weitere Tür auf und stürzte hinaus auf den überdachten Gang. Hier war der Blutgeruch noch stärker. »Ich will, dass sie am Leben bleiben. Sie gehören mir.«
»Verstanden.«
»Ich habe Setti und Kierans Pferd im Wald zurückgelassen«, fuhr ich fort. »Dort draußen sind Hungernde.«
»Ich hole sie.« Naill wandte sich ab, packte das Geländer und sprang nach unten, wo er auf allen vieren landete. »Cas, es tut mir leid. Wir haben versagt.«
»Nein, habt ihr nicht«, knurrte ich gerade, als die Tür in meine Gemächer aufschwang und Elijah heraustrat. »Ich habe versagt.«
Ich ballte die Hände zu Fäusten und trat an dem sehr kleinlaut wirkenden Elijah vorbei, bevor ich wie angewurzelt stehen blieb.
Kieran saß vor dem prasselnden Feuer und hielt Poppy im Schoß. Er presste eine Hand auf ihren Bauch, und rotes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Auch der Boden war voll Blut. Poppys Augen waren geschlossen, die Haut viel zu blass. Einen Moment lang dachte ich, sie wäre bereits tot. Doch dann sah ich den Dolch, den sie immer noch umklammerte.
Kieran hob den Kopf. Sein Gesicht war ernst. »Cas …«
Ich kannte diesen Blick.
Ich hörte die Endgültigkeit in seiner Stimme.
Doch ich weigerte mich, diese Dinge zur Kenntnis zu nehmen. Ich trat auf die beiden zu und ließ im Gehen meinen Mantel zu Boden gleiten. Ich bemerkte nur am Rande, wie Elijah die Tür schloss, während ich aus meinen Handschuhen schlüpfte und sie zur Seite warf. Ich nahm Poppy in die Arme, und Kieran erhob sich.
Sie gab keinen Laut von sich und zeigte keinerlei Reaktion. Die Haut unter ihren Kleidern war eiskalt. Ich zog die Luft ein, als ich die frischen, zerklüfteten Wunden auf ihren Armen und ihrer Schulter sah. Ein Wolf hatte seine Klauen in sie geschlagen.
Ich legte Poppy angewidert vor dem Feuer auf den Boden und drehte sie auf die Seite. Kieran folgte mir schweigend und presste erneut die Hand auf ihre Wunde, die sich viel zu nahe an ihrem Herzen befand.
»Mach die Augen auf, Poppy! Komm schon!« Ich schälte den Dolch aus ihrem Griff, und er fiel zu Boden. Es machte mich fertig, dass sie sich immer noch mit solcher Kraft daran klammerte. Ich griff mit zitternder Hand nach ihrem Kinn. »Mach die Augen auf.«
Ich zog keuchend die Luft ein, während das Blut weiter zwischen Kierans Fingern hervorquoll. Es war schlimm. Die Wunde war so tief, dass man sie nicht mit etwas Salbe und einem Verband behandeln konnte. Sie würde … Bei den Göttern, das würde ich nicht erlauben.
»Bitte«, flehte ich.
Die Haut um ihre Augen kräuselte sich. Ihre dichten Wimpern flatterten, dann hoben sie sich.
»Da ist sie ja.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, um ihr keine Angst zu machen. Ich wollte nicht, dass sie in meinen Augen sah, was ich wusste. Ich wollte nicht, dass sich eine weitere grauenhafte Erinnerung zu denen gesellte, die sie bereits mit sich herumschleppte, denn sie würde das hier überleben. Das war mir in dem Moment klar gewesen, als ich das Heulen der Wölfe gehört hatte.
»Es tut so weh«, keuchte sie.
»Ich weiß.« Ich hielt ihren Blick fest. »Ich bringe es wieder in Ordnung. Ich sorge dafür, dass der Schmerz verschwindet. Dass alles verschwindet. Du wirst keine einzige weitere Narbe davontragen.«
Ihre Brust hob sich unter einem flachen Atemzug. »Ich … ich werde sterben.«
»Nein, wirst du nicht«, knurrte ich, und Schrecken und Angst brandeten gleichzeitig über mich hinweg. »Das erlaube ich nicht.«
Ich zögerte keine Sekunde, und es gab keine weiteren Überlegungen. Ich hob das Handgelenk an meinen Mund und biss zu. Poppy schrie auf, und Kieran zog ruckartig die Hand von ihrer Wunde und wich zurück. Blut benetzte meine Zunge, während ich die Wunde vergrößerte.
Für einen Moment sah ich Sorge in Poppys Augen aufblitzen.
»Ich sterbe als Idiotin«, murmelte Poppy.
Ich runzelte verwirrt die Stirn und hob das Handgelenk. »Du stirbst nicht. Und mir geht es gut. Du musst nur trinken.«
Kieran war wie erstarrt. »Casteel, meinst du wirklich …?«,
»Ich weiß, was ich tue, und ich will weder deine Meinung noch deinen Rat.« Blut lief meinen Arm hinab.
Er verstand und sagte nichts mehr.
Doch Poppy hatte Einwände. Sie versuchte zurückzuweichen. »Nein«, keuchte sie. »Nein.«
Ich drückte sie an mich. »Du musst. Sonst stirbst du.«
»Lieber … sterbe ich, als mich in ein Ungeheuer zu verwandeln«, schwor sie.
»Ein Ungeheuer?« Ich lachte, weil es so absurd war. »Poppy, ich habe dir doch schon erklärt, wie die Hungernden entstehen. Das hier sorgt nur dafür, dass es dir besser geht.«
Sie wandte den Kopf ab.
»Du musst trinken. Und du wirst trinken. Du wirst leben. Triff diese Entscheidung alleine, Prinzessin.« Meine Stimme klang belegt. »Zwing mich nicht, sie für dich zu treffen.«
Verdammt, wir hatten keine Zeit für Diskussionen. Es dauerte zu lange, sie von etwas zu überzeugen, woran sie nicht glaubte. Ich hatte ihr die Wahl gelassen. Sie ließ mir keine.
»Penellaphe.« Ich sprach ihren Namen und holte den Äther aus meinem Inneren an die Oberfläche. Er floss durch meine Adern und verlieh meiner Stimme die Macht der Götter. »Sieh mich an.«
Sie hob langsam den Blick und sah mir in die Augen. Ihre Lippen öffneten sich.
»Trink«, befahl ich und zwang ihr mit aller Kraft meinen Willen auf, während ich mein Handgelenk an ihren Mund hob. »Trink von mir.«
Ein Tropfen Blut fiel von meinem Arm auf ihre Lippen und sickerte in ihren Mund. Sie zuckte zusammen. Ich nutzte den Moment und drückte mein Handgelenk auf ihre Lippen. Mein Blut rann in ihren Mund, überzog ihre Zunge und schließlich ihren Rachen, während ich den Atem anhielt und wartete.
Poppy schluckte.
»So ist es gut«, lobte ich sie mit belegter Stimme. »Trink.«
Ihre grünen Augen drangen in meine, während sie mein Blut in sich aufnahm. Sie wandte keine Sekunde den Blick ab und schluckte immer und immer wieder, auch nachdem ich den Bann gebrochen und sie wieder ihren eigenen Willen hatte. Sie trank aus freien Stücken von mir. Der Widerwille war verflogen, sobald sie mein Blut geschmeckt und bemerkt hatte, dass es nicht so war, wie sie erwartet hatte.
Poppys Augen schlossen sich langsam, und ihre Finger gruben sich in meinen Unterarm, doch ich hielt die Augen geöffnet. Ich betrachtete sie eingehend und merkte nur am Rande, wie Kieran das Zimmer verließ. Wir waren allein, während sie sich an mir nährte. Ich konzentrierte mich auf ihre Atmung und ihren Herzschlag. Beide wurden stärker und ruhiger, und ihr überfordertes Herz schlug noch gemächlicher, nachdem ich schließlich die Wut und die Angst aus meinen Gedanken verbannt hatte. Ich wollte nicht, dass sie etwas davon spürte. Sie sollte sich sicher fühlen.
Das beständige Ziehen an meinem Handgelenk wirkte mittlerweile beinahe träge, doch sie nahm weiter von mir. Hungrig. Gierig. Ich lehnte den Kopf an die Mauer. Aus irgendeinem Grund dachte ich an das Stroud-Meer und wie es ausgesehen hatte, als ich aus den Tunneln hervorgekrochen war. Die Sonne hatte nach der langen Gefangenschaft im Untergrund in meinen Augen gebrannt, die stachen und tränten, aber ich hatte es trotzdem nicht geschafft, den Blick von dem glitzernden blauen Wasser abzuwenden. Pence hatte recht gehabt. Das Stroud-Meer war wunderschön.
Doch im nächsten Moment verschwand das Wasser, und Poppy rührte sich kaum merklich. Eine weitere Erinnerung stieg aus den Tiefen meines Gedächtnisses empor. Glatte Steine. Klares Wasser im Schatten und der Geruch von Flieder. Die Höhle.
Es war, als spürte ich Poppys Anwesenheit, während sich die letzte Erinnerung zusammensetzte. Als wäre sie in meinem Kopf. Mein Atem stockte.
Ich öffnete die Augen, und mein Herz raste, als ich auf Poppy hinuntersah.
»Genug«, presste ich hervor. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt »Das reicht.«
Doch Poppy war genauso stur wie eh und je und klammerte sich weiter an mein Handgelenk. Sie war offensichtlich keineswegs der Meinung, dass es genug war. Sie zog weiter, und ihr gieriges Saugen brachte sämtliche Nervenenden in meinem Körper zum Glühen.
»Poppy«, stöhnte ich und entzog ihr mein Handgelenk.
Zuerst wollte sie ihm mit dem Kopf folgen, doch dann sank sie entspannt in meine Arme und ihre Augen schlossen sich erneut. Sie sah aus wie in der Nacht, als sie eingeschlafen war, nachdem ich ihr von meinen Narben erzählt hatte. Zufrieden. Glücklich.
Ich strich die widerspenstige Haarsträhne aus ihrem Gesicht, und meine Finger glitten durch die seidigen Locken, während ich den Kopf erneut an die Wand sinken ließ. Ich verlor mich in dem Gefühl, mit ihr in der stillen Kammer zu sitzen und sie festzuhalten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, aber ich wollte nicht auf diese wenigen Momente der Ruhe verzichten, selbst wenn die Welt vor der Tür es verlangte.
»Wie fühlst du dich?«, fragte ich schließlich.
»Mir ist nicht mehr kalt«, antwortete sie nach einer Weile.
»So sollte es sein.«
»Ich fühle mich … anders.«
Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen »Gut.«
»Ich habe das Gefühl, als würde … mein Körper nicht zu mir gehören.«
»Das vergeht nach ein paar Minuten«, erklärte ich ihr. Das Blut führte zu einem Hochgefühl. Es war nicht das Einzige, was es auslöste, aber solange sie blieb, wo sie war, würden die Nebenwirkungen bald vergehen. »Entspann dich und genieße es.«
»Es tut nicht mehr weh.« Sie schwieg einige Sekunden. »Ich verstehe das nicht.«
»Das liegt an meinem Blut.« Die Haarsträhne hatte bereits den Weg zurück in ihr Gesicht gefunden. Ich schob sie erneut zurück. Poppy erschauderte und der Geruch, der mir in die Nase stieg, hatte nichts mit ihrer Wunde zu tun. Ich ignorierte ihn. »Das Blut der Atlantianer hat eine heilende Wirkung. Das habe ich dir doch schon erzählt.«
»Das ist unglaublich«, flüsterte sie.
»Ist es das?« Ich griff nach ihrem Arm und hob ihn hoch. »Hier wurdest du verletzt, oder?«
Sie senkte den Blick, doch da waren lediglich getrocknetes Blut und Schmutz.
»Und hier?« Mein Daumen glitt über ihren Oberarm, direkt unter ihrer Schulter. »Hatte dich hier nicht eine Pranke erwischt?«
Ihr Blick folgte meiner Hand erneut. »Da sind … keine neuen Narben«, sagte sie staunend.
»Du wirst keine Narben mehr dazubekommen. Das habe ich dir doch versprochen«, erinnerte ich sie.
Sie schluckte. »Dein Blut ist faszinierend.«
Ich war froh, dass sie im Moment so dachte. Es würde nicht von langer Dauer sein.
Ihr Blick huschte zurück zu mir. »Du hast mich dazu gebracht, dein Blut zu trinken.«
»Ja.«
Sie zog die Nase kraus. »Wie?«
»Das ist eines der Dinge, die sich im Reifeprozess entwickeln«, erklärte ich. »Aber nicht alle Atlantianer können … so überzeugend sein.«
»Hast du das schon einmal getan?«, fragte sie. »Mit mir?«
»Du würdest wohl nur zu gerne unsere bisherigen Begegnungen darauf schieben«, erwiderte ich trocken. »Aber ich muss dich enttäuschen, Poppy. Das hätte ich niemals getan, und es war auch nicht notwendig.«
Sie spitzte nachdenklich die Lippen. »Aber jetzt hast du es getan.«
»Ja.«
Ihre Augen wurden schmal. »Du klingst nicht so, als täte es dir leid.«
»Tut es auch nicht«, gab ich zu und hätte am liebsten gegrinst. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass du stirbst. Und du wärst gestorben, Prinzessin. Du lagst im Sterben.« Ein kalter Schmerz fuhr wie eine scharfe Klinge in meinen Brustkorb. »Ich habe dir das Leben gerettet. Ein Danke wäre also eine angemessene Reaktion.«
»Ich habe dich nicht darum gebeten«, sagte sie, und ich war noch nie so dankbar für den Anblick ihres trotzig nach vorne gereckten Kinns gewesen.
»Aber dankbar bist du trotzdem, nicht wahr?«, neckte ich sie.
Poppy presste die Lippen aufeinander.
Ich sah sie belustigt an. »Nur du würdest in so einer Situation auch noch widersprechen.«
»Dann werde ich also kein …«
»Nein.« Ich seufzte und legte ihren Arm wieder auf ihren Bauch. »Ich habe nicht gelogen, Poppy. Die Atlantianer haben die Hungernden nicht erschaffen. Das waren die Aufgestiegenen.«
Poppy starrte mich an, und ihre Brust hob sich ruckartig. Einen Moment lang glaubte ich, einen Funken Akzeptanz in ihrem Blick zu sehen, doch dann schaute sie zu den nackten Deckenbalken empor. »Wir sind in einem Burgzimmer.«
»Wir brauchten ein wenig Privatsphäre.«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum wollte Kieran nicht, dass du mich rettest?«
»Weil es verboten ist.«
»Werde ich jetzt zum Vampyr?«
Ich musste lachen, denn langsam begann sie offenbar doch, die Wahrheit zu akzeptieren.
»Was ist daran so witzig?«
»Nichts.« Ich grinste. »Ich weiß, dass du dich noch immer weigerst, mir zu glauben, aber tief im Inneren tust du es trotzdem. Sonst hättest du mir diese Frage nicht gestellt.«
Ich warf einen Blick zur Tür, als ich Schritte näher kommen hörte, die sich allerdings kurz darauf wieder entfernten.
»Um dich zu verwandeln, brauchst du viel mehr Blut als das. Und ich müsste mich aktiver beteiligen.«
Sie schnappte kaum merklich nach Luft. »Und … wie würde das aussehen?«
Mein Grinsen wurde breiter. »Soll ich es dir zeigen?«
»Nein«, sagte sie, obwohl ihr Verlangen stieg.
Ich schloss die Augen. »Lügnerin.«
Poppy schwieg erneut, und mir war klar, dass ich dafür sorgen sollte, dass sie sich sauber machte und zu Bett ging, um sich auszuruhen. Allein. Ich musste mich noch um einige Dinge kümmern. Leute umbringen zum Beispiel. Und zwar langsam. Und schmerzhaft.
Aber Poppy war so warm und lebendig und lag so sicher in meinen Armen, dass ich noch nicht bereit war, sie zu verlassen.
Auch wenn ich eher früher als später dafür bezahlen würde, denn Poppys Atmung veränderte sich bereits. Ihr Herz schlug schneller. Die andere Wirkung meines Blutes, von der ich irrwitzigerweise gehofft hatte, sie würde Poppy nicht betreffen, setzte ein.
»Geht es Naill und Delano gut?«, fragte sie, und ihre Stimme klang tiefer und satter.
»Das wird schon wieder«, antwortete ich. »Und sie freuen sich sicher, dass du nach ihnen gefragt hast.«
Poppy antwortete nicht. Oder vielleicht doch, und ich hatte es über mein laut pochendes Herz hinweg nicht gehört. Ich zog die Luft ein und schluckte ein Stöhnen hinunter. Ihr Duft umgab mich, und ich spürte ihren hitzigen Blick auf mir. Ich wusste genau, wo ihre Gedanken hinwanderten.
»Poppy«, warnte ich.
»Was?«, hauchte sie.
Ich biss die Zähne zusammen. »Hör auf zu denken, was du gerade denkst.«
»Woher weißt du, woran ich gerade denke?«
Ich öffnete die Augen und sah sie an. »Ich weiß es.«
Poppy starrte zurück. Ihre Haut war gerötet, und sie erschauderte. Ihre Hüften zuckten, und ich hätte beinahe laut geflucht, als sich mein Arm instinktiv fester um sie schloss. Das war nicht gerade hilfreich. Nicht, solange sich ihr Hintern an mein bestes Stück drückte.
»Nein, weißt du nicht«, erwiderte sie und sah mich mit halb geschlossenen Augen an. Sie biss sich auf die Lippe und stöhnte leise. »Hawke?«
Verdammte Scheiße.
Poppy nutzte den Moment und streckte sich wie eine Katze. Sie drückte den Rücken durch, und ihre Brüste pressten sich gegen das Oberteil. »Hawke.«
»Nicht«, presste ich hervor und versteifte mich. »Nenn mich nicht so.«
»Warum nicht?« Poppys Hand hatte sich in Bewegung gesetzt und wanderte über ihr zerrissenes Oberteil nach oben. Mein Mund war staubtrocken, als sie die Hand auf ihre Brust legte und sich die Finger in das üppige Fleisch bohrten.
»Poppy«, presste ich hervor. »Was tust du da?«
»Ich weiß es nicht.«
Das war eine riesige, unglaubliche Lüge.
Sie schloss die Augen, drückte den Rücken erneut durch und ließ den Daumen über ihre Brustwarze gleiten. »Ich stehe in Flammen.«
»Das ist nur das Blut«, erklärte ich und hörte selbst, wie rau meine Stimme klang. »Es vergeht. Aber du musst … du musst mit dem aufhören, was du gerade tust.«
Es überraschte mich nicht, dass Poppy nicht auf mich hörte.
Sie fuhr mit dem Daumen über die bereits harte Brustwarze, die sich durch das raue, dünne Oberteil abzeichnete. Es gefiel ihr offenbar, wie sich die Berührung anfühlte. Sie zog scharf die Luft ein.
Verlangen packte mich, als sie sich wand und die Oberschenkel zusammenpresste. Oberschenkel, die sie an meine Schultern gepresst hatte, als ich von ihr gekostet hatte.
»Hawke?«
Die Lust schoss wie ein Blitz durch meinen Körper. »Poppy, bei allen Göttern …«
Sie öffnete die Augen, und ihre Hand glitt von ihrer Brust. Erleichterung machte sich breit, doch dann bewegten sich ihre Finger erneut, und zwar über ihren Bauch nach unten, und das Gefühl verschwand sofort.
»Küss mich?« Ihr sinnliches Flüstern schien mich zu verhöhnen.
Ich versteifte mich. »Das willst du nicht.«
»Doch.« Ihre Fingerspitzen waren an ihrem Hosenbund angelangt. »Ich brauche es.«
»Das glaubst du nur jetzt gerade.« Was hätte ich dafür gegeben, wenn sie das in einer anderen Situation zu mir gesagt hätte. »Es ist nur das Blut.«
»Das ist mir egal.« Ihre Hand glitt tiefer. »Berührst du mich? Bitte?«
Das Verlangen war beinahe unerträglich, und ich stöhnte. »Du glaubst, du hasst mich gerade? Wenn ich tue, worum du mich bittest, wirst du mich so sehr hassen, dass du mich am liebsten umbringen würdest.« Meine Mundwinkel wanderten nach oben. »Na ja, zumindest noch mehr, als ohnehin schon. Du hast dich gerade selbst nicht unter Kontrolle.«
Sie runzelte die Stirn »Nein.«
»Nein?«, wiederholte ich und beobachtete weiter ihre Hand.
»Ich hasse dich nicht.«
Ein weiteres Knurren stieg aus mir empor. Das Verlangen war so übermächtig, dass ich ihr Handgelenk packte, ehe ich bemerkte, was ich getan hatte. Ich wollte ihre Hand durch meine ersetzen. Durch meine Finger. Meine Lippen. Meine Erektion wurde dicker.
»Hawke?«, wimmerte sie.
Ich dehnte den Nacken. »Ich habe Intrigen gesponnen, um dir alles zu nehmen, was du kanntest, und genau das habe ich am Ende auch getan. Aber das ist nicht das Schlimmste meiner Verbrechen«, presste ich hervor. »Ich habe Leute umgebracht, Poppy. An meinen Händen klebt so viel Blut, dass sie nie wieder sauber werden. Ich werde die Königin stürzen, die sich deiner angenommen hat, und dabei werden viele ihr Leben verlieren. Ich bin kein guter Mann. Aber jetzt, in diesem Moment, versuche ich einer zu sein.«
»Ich will nicht, dass du ein guter Mann bist.« Sie packte meine Tunika. »Ich will dich.«
Ich schüttelte den Kopf. Ich würde das nicht tun. Poppy zog an der Hand, die ich festhielt. Ich nahm einen flachen Atemzug und beugte mich über sie. »In ein paar Minuten ist es vorüber, und dann wirst du mich wieder aus tiefster Seele hassen – und zwar aus gutem Grund«, erklärte ich ihr, und unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Du wirst es hassen, dass du mich gebeten hast, dich zu küssen und dich zu berühren. Aber selbst ohne mein Blut in dir weiß ich, dass du nie aufgehört hast, mich zu begehren.« Die Worte sprudelten aus mir hervor. »Und wenn ich wieder tief in dir bin – und das werde ich sein –, wirst du das Verlangen in dir nicht auf mein Blut schieben können.«
Poppy starrte mich an, als ich ihre Hand zwischen ihren herrlichen Schenkeln hervorzog und sie an meine Lippen hob. Ich drückte einen Kuss auf ihre Handfläche, und sie schnappte nach Luft.
Ein Augenblick verging.
Vielleicht auch zwei.
Dann verflüchtigte sich das vom Blut hervorgerufene Verlangen.
Ich ließ ihre Hand los, als sie daran zog. Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten.
»Ich hätte nicht fortgehen sollen«, gab ich zu, als ich sicher war, dass sie wieder klar denken konnte. »Ich hätte wissen sollen, dass so etwas passieren würde, aber ich hatte ihr Verlangen nach Rache unterschätzt.«
»Sie wollten mich umbringen.«
»Und sie werden dafür bezahlen«, versprach ich.
Sie bewegte sich erneut, aber nicht wie vorhin. »Was hast du vor? Wirst du sie umbringen?«
»Ja. Und alle, die meinen, sie müssten vollenden, was sie angefangen haben.«
Poppy schluckte. »Und ich? Was passiert mit mir?«
Ich wandte den Blick ab. Ich war so unglaublich müde. »Was ich dir bereits gesagt habe. Ich biete dich der Königin im Tausch gegen Prinz Malik an, und ich schwöre, dass dir dabei kein Haar gekrümmt wird.«
Poppy wollte etwas erwidern, doch dann versteifte sie sich, und ihr ganzer Körper zuckte. »Casteel?«
Ich erstarrte.
»Kieran hat dich Casteel genannt.«
Hatte er das?
Es war mir nicht aufgefallen. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sie zu retten. Ich spürte, wie ihr Herz schneller schlug, doch anstatt wütend oder panisch zu reagieren, war ich tatsächlich froh, dass eine weitere Lüge vom Tisch war. Sie akzeptierte endlich, was sie schon längst gewusst hatte.
»Oh Götter.« Sie presste eine Hand auf den Mund. »Du bist er.«
Sie umklammerte ihr zerrissenes Oberteil. »Das ist also mit deinem Bruder passiert. Deshalb die Traurigkeit, wenn du an ihn denkst. Dein Bruder ist Malik, und dein Name ist nicht Hawke Flynn. Du bist der dunkle Sohn!«
Schon wieder dieser Name. »Ich bevorzuge den Namen Casteel oder Cas«, erklärte ich. »Wenn du mich nicht so nennen willst, kannst du mich auch Prinz Casteel Da’Neer nennen, zweiter Sohn von König Valyn Da’Neer. Aber nenn mich niemals dunkler Sohn. Das ist nicht mein Name«
Einen Moment lang rührte sich Poppy nicht, doch dann kochten die Wut und der Kummer über. Ich ließ es geschehen und nahm den Schlag gegen meine Brust hin. Die Ohrfeige, die meine Wange traf. Sie stieß mich schreiend an den Schultern nach hinten. Ich ließ es zu, bis ich die glitzernden Tränen in ihren Augen sah. Ich konnte nicht einfach dasitzen und nichts dagegen tun.
Ich packte ihre Oberarme und zog sie an meine Brust. »Hör auf, Poppy.«
»Lass mich los«, verlangte sie und zitterte so stark, dass ich Angst hatte, sie würde auseinanderbrechen, wenn ich sie losließ.
Dass sie zerbrechen würde, und ich allein wäre schuld daran. Also hielt ich sie fest und drückte meinen Kopf auf ihren Scheitel. Poppy vergoss keine einzige Träne, doch sie zitterte und hörte kein Wort von dem, was ich sagte. Ich löste mich von ihr und lockerte meinen Griff. »Poppy?«
Sie rollte sich zur Seite und schnappte keuchend nach Luft. »Lass mich los.«
»Poppy«, wiederholte ich und legte die Finger auf ihre Halsschlagader. Ich fluchte. »Dein Herz klopft viel zu schnell.«
»Lass mich los!«, brüllte sie laut und erbittert.
Ich ließ einen Arm sinken, hielt sie aber immer noch fest. Kein sterbliches Herz sollte über längere Zeit so schnell schlagen. Sie musste sich beruhigen, aber sie war bereits über dieses Stadium hinaus. Verdammt. Sie legte beide Hände auf den Boden, ihr Körper zitterte immer noch. Es war zu viel für sie. Es wäre für jeden zu viel gewesen. Ich wusste, was ich tun musste. Es würde ihr einen weiteren Grund geben, mich zu hassen, aber besser, sie verfluchte mich, als dass sie starb. Ich wollte sie mit dem Rücken an mich ziehen, doch im selben Moment wirbelte sie herum. »Poppy …«
Sie stemmte sich gegen meine Brust.
Mein Atem stockte.
Sie hatte sich nicht gegen meine Brust gestemmt. Das hätte niemals einen derart plötzlichen, verblüffend starken, rot brennenden Schmerz verursacht. Ein Schmerz, der mir den Atem raubte.
Ich sah in Poppys wilde, gehetzte Augen, dann senkte ich langsam den Blick.
Aus meiner Brust ragte ein Dolch.
Ungläubigkeit packte mich. Sie hatte mir einen Dolch in die Brust gerammt. So, wie ich es ihr unter der Weide geraten hatte, falls ich etwas tat, das ihr nicht gefiel.
Sie ließ den Dolch ruckartig los und stolperte nach hinten. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
Ich riss den Blick von dem Messer los und sah, dass die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, über ihre Wangen liefen. Ich hatte sie nur nach Vikters Tod weinen gesehen. Nach dem Tod einer Person, die ihr etwas bedeutet hatte.
»Du weinst«, keuchte ich und schmeckte Blut. Mein Blut.
Ihre wunderschönen Augen waren vor blankem Entsetzen weit aufgerissen. Sie zitterte am ganzen Körper und wich immer weiter zurück.
»Es tut mir leid«, wiederholte sie.
Ich stieß ein ersticktes Lachen aus, kippte nach vorne und presste die Hände auf den Boden. Das Lachen sandte ein heißes Brennen durch meine Brust. »Nein«, keuchte ich. »Tut es nicht.«
Poppy schüttelte den Kopf und stieß einen seltsamen Laut aus, während sie sich umdrehte und die Tür aufriss. Und dann tat sie etwas, das sie meines Wissens noch nie getan hatte.
Sie lief davon.



Im Schnee
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»VERFLUCHTE SCHEISSE«, grunzte ich vollkommen benebelt von den widerstreitenden Gefühlen, die über mich hereinbrachen. Ich war entsetzt, dass sie es tatsächlich getan hatte, zornerfüllt, weil sie es ernst gemeint hatte, aber auch amüsiert. Ich packte den Griff des Dolches.
In diesem Moment trat Kieran in die offen stehende Tür. »Gute Götter.« Er stolperte keuchend auf mich zu. »Sie hat dir ein Messer in die Brust gerammt!«
»Das ist nicht der Rede wert.« Ich zog den Dolch heraus und warf ihn zu Boden. Der Schmerz war beinahe unerträglich. »Scheiße!«
»Nicht der Rede wert?«, knurrte Kieran. »Hat sie das Herz erwischt?«
»Beinahe.« Na gut, vielleicht doch. Ein wenig. Aber es war kaum mehr als ein kleiner Kratzer. »Aber es ist eine Blutsteinklinge. Nur einen Zentimeter weiter links?« Ich stieß ein weiteres feuchtes, blutiges Lachen aus, während die Wut wie eine Flammenwalze durch meine Adern schoss. »Das hätte … wirklich wehgetan.«
Ein tiefes, zornerfülltes Knurren stieg aus Kierans Kehle empor. Ich hob ruckartig den Kopf, und das Raubtier in mir erwachte. Seine Haut war dünner geworden, das Kinn länger. Seine blauen Augen funkelten wie Sterne. Sein Kopf fuhr zur Tür herum, während sich seine Brust dehnte und die Nähte seiner Tunika spannten. Es war mehr als bloß das Band zwischen uns, das verlangte, dass er sich über denjenigen hermachte, der mich verwundet hatte. Wenn er es tat, würde er Poppy aufspüre und ...
»Nein.« Ich stemmte mich hoch und ignorierte den neuerlichen, heftigen Schmerz. »Lass sie. Ich werde sie zurückholen.« Ich nahm einen Atemzug. Es brannte, aber der Dolch steckte nicht mehr in der Wunde, und sie würde schnell heilen. Der Schmerz würde vergehen. »Ich kümmere mich um sie.«
Die Sehnen an seinem Nacken traten hervor, als sein Kopf zu mir herumfuhr. Er zitterte vor Zorn. »Ich werde …«
»Nein«, knurrte ich und sprang auf ihn zu. Ich trieb ihn mit gefletschten Zähnen von der Tür fort. »Sie gehört mir.«
Kieran erstarrte, dann machte er einen wackeligen Schritt zurück. »Cas …«
Es gab nichts mehr zu sagen. Ich wandte mich ab und lief los. Sie gehört mir, wiederholte ich immer wieder in Gedanken, während ich über das Geländer nach unten sprang. Der Aufprall sandte einen weiteren Schmerz durch meinen Körper. Ich erhob mich und sah mich im Schneegestöber um, während ich eine Hand über meine Brust gleiten ließ. Die Wunde schloss sich bereits.
»Der Wald.« Elijah stand an der Eingangstür der Burg. »Sie ist in den Wald.«
Was dachte sie sich dabei, ganz ohne Waffe und ungeschützt gegen die Launen der Natur? Ich senkte den Kopf und verzog die Lippen zu einem Knurren. Auch wenn ich es vorhin amüsant gefunden hatte, jetzt war es das nicht mehr. Mir ein Messer in die Brust zu rammen, war eine Sache. Ihr Leben auf diese Art aufs Spiel zu setzen eine vollkommen andere.
Poppy schien fest entschlossen, sich umzubringen.
Und vielleicht war ich das auch.
Der Schmerz und das Blut schärften meine Sinne und ließen keinen Platz für andere Gefühle. Da war nur diese unendliche Wut, und das war für jeden gefährlich, aber vor allem für einen elementaren Atlantianer.
Ich überquerte den Vorplatz und legte an Tempo zu, nachdem ich den Wald betreten hatte. Die schneebedeckten Äste schossen an mir vorbei, und schon bald hatte ich ihren Geruch aufgespürt. Ich wandte mich nach rechts und lief unter einer halb umgestürzten Kiefer hindurch.
Als ich etwas Rotes zwischen dem Weiß und dem Grün aufblitzen sah, verzogen sich meine Lippen zu einem grausamen Lächeln. Da war sie ja.
Irgendwo in meinem Hinterkopf läuteten die Alarmglocken. Ich hatte schon einmal derart die Beherrschung verloren, danach gehandelt und es bereut. Und akzeptiert. Aber das war nur einmal gewesen. Vor Jahrzehnten, als ich Shea in die Augen gesehen und erkannt hatte, dass sie meinen Bruder verraten hatte.
Damals hatte ich auf einer Klippe gestanden und in den Abgrund geblickt.
Und nun stand ich wieder dort.
Ich bewegte mich lautlos wie ein Raubtier und jagte unbemerkt hinter Poppy her, bis ich sie schließlich am Arm und um die Mitte packen konnte.
Sie kreischte, als sich ihre Füße vom Boden lösten. Ich zog ihren Rücken an meine Brust, und der Schmerz, den ich spürte, hatte nichts mit meiner bereits verheilenden Wunde zu tun. Sondern mit ihr. Mit mir. Mit dieser Situation. Und mit dem Wahnsinn, in den ich bald verfallen würde, und der alles auslöschte und keine Gewinner übrig ließ.
Ich packte Poppys Kinn und drückt ihren Kopf mit derselben Hand zurück, die schon so viele Leben ausgelöscht hatte. Solche, die es verdient hatten. Und solche, die unschuldig waren. Meine Finger gruben sich in Poppys Haut, wie sie es damals bei ihr gemacht hatten.
»Im Gegensatz zu den Wölfischen und den Aufgestiegenen kann man einen Atlantianer nicht durch einen Stich ins Herz töten«, knurrte ich in ihr Ohr. Meine Wut über ihre gedankenlose Flucht verebbte. Die Ungläubigkeit, dass sie mich tatsächlich hatte erstechen wollen, verschwand. Der Schmerz in mir ging tiefer als der körperliche.
»Wenn du mich töten willst, solltest du das nächste Mal auf den Kopf zielen, Prinzessin.« Mein Kiefer pochte. »Aber viel schlimmer ist, dass du es vergessen hast.«
»Was habe ich vergessen?«
»Dass es echt war.«
Der Wahnsinn gewann immer mehr die Oberhand.
Im nächsten Augenblick biss ich zu.
Meine Fangzähne schlugen in ihren Hals. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als mein Arm sie umschlang. Heißes Blut floss über meine Zunge. Ich schmeckte es nicht einmal. Ich befand mich im freien Fall, mein Mund klebte an ihrem Hals, meine Fangzähne steckten tief in ihrem Fleisch. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn die Zähne nicht sofort wieder herausgezogen wurden. Es war, als würde man bei lebendigem Leib verbrennen. Als wäre man in einer Feuersbrunst aus Schmerz gefangen. Ihre zarte Haut würde irgendwann brechen. Ich würde ihr nicht das Genick brechen, aber Poppy würde …
Nein.
Das hier war nicht Shea.
Es war die Jungfräuliche.
Die Auserwählte.
Penellaphe Balfour.
Poppy.
Sie gehörte mir.
Mein Herz raste, als ich die Zähne aus ihrem Fleisch zog. Ihr Blut rann über meine Zunge und füllte meinen Mund. Ich wollte von ihr ablassen, doch dann traf mich ihr Geschmack wie ein Blitz, überwältigend und unerwartet. Süß. Frisch. Mächtig. Meine Lippen klebten immer noch an ihrem Hals, und ihr Blut floss wie von selbst in mich. Der Schmerz, den ich verursacht hatte, war verschwunden, sobald ich die Zähne herausgezogen hatte. Nun riss sie mein Biss in einen vollkommen anders gearteten Sturm. Und ich folgte ihr.
Ihr Geschmack war so satt und üppig, die reinste Wonne. Das in ihr aufsteigende Verlangen pure Sünde. Meine Lust loderte hell, während ich weiter gierig trank. Ich stöhnte und verlor mich in dem Gefühl, während ich sie an mich drückte, doch ihr Geschmack glich einem Erwachen. Ihr Blut hatte etwas an sich. Es hatte etwas in sich. Meine Mundhöhle begann zu prickeln, meine Haut summte. Da war etwas in ihrem Blut, das dort nicht sein sollte. Das dort nicht sein konnte. Energie. Macht. Meine Wunde schmerzte bereits deutlich weniger.
Gute Götter.
Das konnte nur eines bedeuten.
Ich löste mich schockiert und ungläubig von ihr.
Poppy stolperte nach vorne und fing sich im letzten Moment. Dann wandte sie sich zu mir um. Ich stand zitternd vor ihr und sah zu, wie das Blut aus dem Biss sickerte.
Meine Brust hob und senkte sich ruckartig, als sie die Hand an ihren Hals hob. Sie trat einen Schritt zurück, und in diesem Moment verschwand der Schock über das, was ich erkannt hatte.
Poppy war eine Sterbliche, aber in ihren Adern floss das Blut meines Volkes. Atlantianisches Blut.
»Ich kann es nicht glauben.« Ich ließ die Zunge über die Unterlippe gleiten, um sie erneut zu schmecken. Um die Wahrheit zu schmecken. Ich schloss die Augen, und ein lustvolles Knurren stieg aus mir empor. Sie war zur Hälfte Atlantianerin, und dieser Teil war verdammt stark.
Im nächsten Augenblick ergab so viel plötzlich einen Sinn. Ich öffnete die Augen. »Dabei hätte ich es wissen müssen.«
Aber jetzt wusste ich es.
Abermals änderte sich alles. Ich stürzte mich auf sie, ehe ich einen weiteren Atemzug nehmen konnte. Ich nahm ihren Mund in Besitz und packte ihre Haare. Die Erleichterung verwandelte sich in Freude. Herrlich und federleicht. Es gab doch einen Ausweg für sie. Einen, der ihre Sicherheit garantieren würde.
Doch in diesem Moment waren die Erleichterung und das Hochgefühl alles, was mich durchströmte. Und Poppy ebenfalls. Verlangen packte mich. Ich küsste sie so, wie ich es seit unserer ersten Begegnung gewollt hatte. Ich versteckte nicht mehr länger, wer ich war, und achtete nicht mehr darauf, dass sie meine Fangzähne nicht spürte. Und Poppy küsste mich genauso erbittert und verzweifelt zurück. Sie klammerte sich an mich, während ich mich mit ihr auf dem schneebedeckten Boden niederließ, ohne dass sich meine Lippen auch nur einen Moment von ihren lösten. Ein Teil davon war auf meinen Biss zurückzuführen. Sobald der Schmerz verklungen war, stellte sich Lust ein, aber das war nur ein Grund für ihre hungrigen Küsse, während ich meine Hüften an ihren rieb. Ich knabberte an ihrer Unterlippe und ging in ihrem atemlosen Keuchen unter. Sie bewegte sich unter mir, hob die Hüften, wollte mehr.
Von mir.
Poppy wollte mich.
Das hatte sich nicht geändert, nachdem sie von meinem Verrat erfahren hatte. Die Anziehung zwischen uns ließ sich nicht verleugnen, aber ich musste es aus ihrem Mund hören.
Ich löste mich von ihr und hob den Kopf, um sie anzusehen.
»Sag mir, dass du es willst.« Ich rieb die Hüften an ihren. »Sag, dass du mehr brauchst.«
»Mehr«, flüsterte sie.
»Verdammt! Danke!«, knurrte ich und schob die Hand zwischen uns. Ich wollte in ihr sein. Ich musste in ihr sein. Weil sie es wusste. Sie kannte die Wahrheit. Da waren keine Lügen mehr zwischen uns. Ich musste in ihr sein. Sofort. Ich packte ihre Hose und zerrte mit aller Kraft. Knöpfe sprangen in sämtliche Richtungen davon.
»Götter«, keuchte sie.
Ich lachte und zog ihre Hose nach unten, bis ich eines ihrer herrlichen Beine daraus befreit hatte. Das reichte. Ich hob erneut den Blick, um sie anzusehen. »Dir ist klar, dass deine Tunika hinüber ist, oder?«
Sie runzelte die Stirn. »Wies…?«
Ich packte ihr blutiges Hemd und riss es auf, sodass ihre Brüste hervorquollen. Verdammt. Ich öffnete meine Hose mit einem Ruck, während mein hungriger Blick über ihre seidige Haut glitt, auf der nasser Schnee glitzerte, der den Weg durch die Bäume gefunden hatte. Ihre etwas dunkleren Brustwarzen waren hart und aufgerichtet. Mein Blick fiel auf das getrocknete Blut ihrer Wunde, und ich erstarrte. Ich hätte sie beinahe verloren.
»Ich bringe sie um«, schwor ich. »Ich bringe sie alle um, verdammt noch mal.«
Poppy erschauderte, als ich erneut von ihrem Mund Besitz ergriff und mich zwischen ihre Schenkel schob, um in ihrer feuchten Hitze zu versinken. Ihre Küsse erstickten meinen Aufschrei. Ich drang schnell und ruckartig in sie, und es raubte mir beinahe den Verstand.
Die Art, wie sie meinen Stößen begegnete. Die Art, wie sie meine Schultern, meine Haare und alles packte, was sie zwischen die Finger bekam. Der Schneefall wurde stärker, als reagierte er auf unser erbittertes Aufeinandertreffen.
Aber ich wollte nicht, dass es zu schnell vorbei war.
Ich saugte ihre Zunge in meinen Mund und versank in ihrem Geschmack, doch dann löste ich mich von ihr. Ich küsste mich ihren Hals nach unten, bis zu der Stelle, an der ich sie gebissen hatte. Ein befriedigtes Knurren entfuhr mir, als meine Zunge über die winzigen Wunden glitt, und ich grinste, als sie nach Luft schnappte und sich an mich drückte. Meine Zunge tanzte über die Bissspuren, und ihre Finger gruben sich in meine Schultern.
Aber ich konnte nicht verweilen.
Wenn ich es getan hätte, hätte ich erneut zugebissen und noch mehr von ihr getrunken. Und das durfte ich nicht. Sie hatte mein Blut in sich, aber ich war vorhin zu gierig gewesen und sie wurde erst vor Kurzem schwer verletzt.
Ich küsste erneut ihren Hals, dann hob ich den Kopf. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen waren geweitet und so herrlich grün, in ihren blutroten Haaren glitzerten weiße Schneeflocken.
Bei den Göttern, sie war in so vieler Hinsicht so vollkommen unerwartet. So wunderschön. So mutig. So grausam.
Meine Hand glitt zu ihrer Brust und umfasste sie, während ich weiter in sie stieß und mit jedem Stoß beinahe den Verstand verlor. Sie fühlte sich zu heiß, zu feucht, zu gut an. Mein Mund kehrte zu ihrem zurück, und sie küsste mich genauso hungrig und gierig. Ihre Hüften hoben sich, um mich zu animieren, tiefer, schneller und härter in sie zu stoßen. Doch ich hielt mich zurück, und das Lachen, das mir entfuhr, als sie verzweifelt aufschrie, verwandelte sich in ein Stöhnen.
Ich hob erneut den Kopf. »Ich weiß, was du willst, nur …«
Sie presste die Lippen auf meine, und ein Beben ging durch meinen Körper. »Nur was?«
Ich biss die Zähne zusammen und sah ihr in die Augen. »Ich will, dass du meinen Namen sagst.«
»Wie bitte?«
Ich bewegte mich in langsamen Kreisen. »Ich will, dass du meinen richtigen Namen aussprichst.«
Sie schnappte nach Luft.
Ich hielt erneut inne, und mein Herz pochte. »Mehr verlange ich nicht.« Ich senkte die Stimme und neckte ihre Brustwarze. »Es geht um das Bekenntnis. Du sollst zugeben, dass du ganz genau weißt, wer in dir ist und wen du begehrst, obwohl dir klar ist, dass du es nicht tun solltest. Obwohl du dir nichts mehr wünschst, als nicht zu fühlen, was du fühlst. Ich will, dass du meinen richtigen Namen sagst.«
»Du Bastard«, flüsterte sie und drückte ihre Hüften an meine.
Ich grinste. »So werde ich ab und zu genannt, aber das ist nicht der Name, den ich hören will, Prinzessin.«
Sie presste die Lippen aufeinander.
»Wie sehr willst du es, Poppy?«, fragte ich.
Sie packte meine Haare und zog meinen Kopf so ruckartig nach unten, dass sich meine Augen weiteten. »Sehr«, knurrte sie. »Eure Hoheit.«
Poppy hob die Beine und schlang sie um meine Mitte. Ehe ich überhaupt begriff, was sie vorhatte, rollte sie mich auf den Rücken, legte die Hände auf meine Brust und rutschte zurück, als wollte sie sich erheben, wobei sie mich so tief in sich aufnahm, dass ich meinen verdammten Namen vergaß.
»Oh«, flüsterte sie und zog keuchend die Luft ein.
Ich sah sie aus halb geschlossenen Augen an. »Hör zu.«
»Was?«, hauchte sie, und ihr Körper zuckte um mich.
»Du musst meinen Namen nicht sagen«, erklärte ich ihr. »Ich will nur, dass du das noch einmal machst, denn wenn du dich jetzt nicht bewegst, kann es sein, dass du mich tatsächlich umbringst.«
Ihr entfuhr ein Lachen. »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Das sanfte Lachen. Die noch sanfteren Worte. Mein Herz quoll über, während ich die Hände auf ihre nackten Hüften legte. »Beweg dich«, sagte ich und zeigte ihr, was ich meinte. Ich hob sie einige Zentimeter hoch und ließ sie wieder nach unten sinken. »So.« Ich keuchte, so heiß fühlte sich die Reibung unserer Körper an. »Du kannst nichts falsch machen. Wie kommt es, dass du das noch immer nicht weißt?«
Poppy folgte meinen Anweisungen und bewegte sich zögernd auf und ab, während der Schnee weiter auf uns fiel. Ihr Atem stockte und ihre Hand glitt über mein Oberteil nach oben, als sie sich nach vorne lehnte. Ihr Stöhnen zeugte von den herrlichsten aller Qualen. »So?«, hauchte sie.
Sie zog die Lippe zwischen die Zähne und bewegte die Hüften. Jedes Auf und Ab war die reinste Folter, und je selbstbewusster ihre Bewegungen wurden, desto mehr begeisterte sie mich damit.
Ich ließ sie nicht aus den Augen, während sie auf mir ritt. Der Genuss in ihrem Gesicht, den geöffneten Lippen und den verhangenen Augen, das Schwingen ihrer üppigen Brüste, deren Spitzen immer wieder unter dem zerrissenen Oberteil verschwanden, um wieder aufzutauchen, wenn sie einen Winkel gefunden hatte, der ihr ein Keuchen entlockte. Ich sah hinunter auf die Stelle, wo sich unsere Körper vereinten, während sie sich immer schneller bewegte und sich nach unten und an mich drückte, als sie kam. Ihr dabei zuzusehen, wie sie auf diese Art die Kontrolle übernahm und sich selbst Lust bereitete, war das Erregendste, das ich jemals gesehen hatte.
Und auch ich verlor die Kontrolle.
Ich rollte mich erneut auf sie, schloss meinen Mund über ihrem und stieß in sie, während sie sich an mich klammerte und sich ihre Fingernägel in meine Haut gruben. Die Erleichterung schoss meine Wirbelsäule nach unten und ich versank in ihr, als die Lust ihren Höhepunkt fand. Ich verharrte so tief es ging in ihr und wurde von einer schockierend tiefen Lust erfüllt.
Der Orgasmus dauerte eine halbe Ewigkeit, und ich zuckte immer noch in ihr, als ich schließlich die Stirn auf ihre senkte. Wir blieben eine Weile so liegen, unsere Körper eins, meine Hand auf ihrer Mitte. Mein Daumen zog sanfte Kreise, während unsere Herzen und die Atmung sich langsam beruhigten. Wir blieben länger im Schnee, als vermutlich gut für uns war, aber ich wollte mich nicht von ihr lösen, denn sie war … bei den Göttern, sie gehörte mir.
Das besitzergreifende Gefühl entsetzte mich ein wenig. Ich hatte noch nie so für jemanden empfunden. Ich runzelte die Stirn.
»Ich … ich verstehe das nicht«, flüsterte Poppy.
»Was verstehst du nicht?« Ich hob den Kopf.
»Das alles. Wie ist es überhaupt so weit gekommen?«
Ich glitt langsam aus ihr heraus, hielt aber inne, als sie das Gesicht verzog. »Geht es dir gut?«
»Ja.« Poppy schloss die Augen, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben konnte.
Sorge machte sich in mir breit. War es zu wild gewesen? War ich zu wild gewesen?
»Bist du sicher?«, fragte ich und stützte mich auf einem Ellbogen ab.
Sie nickte.
»Sieh mich an und sag mir, dass du keine Schmerzen hast.«
Sie öffnete die Augen. »Es geht mir gut.«
»Du bist zusammengezuckt. Ich habe es gesehen.«
Poppy schüttelte langsam den Kopf. »Genau das verstehe ich nicht. Es sei denn, ich hätte mir die letzten Tage nur eingebildet.«
»Du hast dir nichts eingebildet.« Ich musterte ihr Gesicht, während sie den Schnee von den Wimpern blinzelte. »Wünschst du dir, das hier wäre nie passiert?«
Sie wandte einen Moment den Blick ab, dann sah sie mich erneut an. »Nein«, flüsterte sie. »Du?«
»Nein, Poppy. Ich hasse es, dass du mich so etwas überhaupt fragen musst.« Nun wandte ich mich ab, denn ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Wie ich das, was ich fühlte, in Worte fassen konnte. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, war es … ich weiß auch nicht. Ich fühlte mich zu dir hingezogen. Ich hätte dich damals schon mitnehmen können.«
Es war die Wahrheit, auch wenn ich es mir bis zu diesem Moment nicht hatte eingestehen können. Ich hätte sie damals im Red Pearl in meine Gewalt bringen können. Oder in der Nacht, als sie sich in die Bibliothek geschlichen hatte. Es hatte unzählige Gelegenheiten gegeben. Ich hätte schon einen Weg gefunden, sie aus der Stadt zu schaffen. Sie hätte sich gewehrt, aber sie hätte nichts gegen mich ausrichten können.
Ich erschauderte. »Es hätte uns so manches erspart, aber ich … ich habe einiges aus den Augen verloren. Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe war, hatte ich das Gefühl, als würde ich dich kennen.« Ich dachte daran, was ich in ihrem Blut geschmeckt hatte. Ein Teil von mir hatte offenbar erkannt, was sie in sich trug. »Und ich glaube, dass ich jetzt den Grund dafür weiß.«
Zumindest vermutete ich, dass es die seltsamen Gefühle erklärte, die mich überkamen, wenn ich in ihrer Nähe war. Wir erkannten nicht alle Halbatlantianer auf diese Art, aber es gab Geschichten darüber, wie der Äther in unserem Blut den Äther in anderen erkannt hatte.
Poppy erschauderte, und mir wurde plötzlich bewusst, dass wir halb nackt im Schnee lagen.
»Dir ist kalt.« Ich erhob mich, zog die Hose hoch und ignorierte den stechenden Schmerz, als sich die zarte Haut auf meiner Brust spannte. Ich schloss die verbliebenen Knöpfe und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir müssen raus aus dem Schnee.«
Poppy setzte sich auf und hielt das zerrissene Oberteil so gut es ging zusammen. Sie zögerte, dann legte sie ihre Hand in meine. »Ich habe versucht, dich umzubringen.«
Sie klang, als hätte ich es womöglich vergessen, und ich verkniff mir ein Grinsen, während ich sie hochzog. »Ich weiß. Und ich kann es dir nicht verübeln.«
Ihr Mund klappte auf, als ich vor ihr in die Knie ging, nach ihrer Hose griff und sie bis zu ihren Hüften hochzog. »Nicht?«, fragte sie.
»Nein.« Natürlich hatte ich es ihr übel genommen, aber weitaus wütender war ich gewesen, weil sie einfach so in den Wald gerannt war. »Ich habe dich belogen. Ich habe dich hintergangen und war nicht ganz unbeteiligt an dem Tod einiger Leute, die du sehr gerne hattest. Ich bin überrascht, dass du es nicht schon früher versucht hast.«
Poppy starrte mich schweigend an.
»Und ich bezweifle, dass es das letzte Mal war.« Ich verlor den Kampf und verzog den Mund zu einem Lächeln, während ich versuchte, ihre Hose zu schließen. Leider gab es keine Knöpfe mehr. »Verdammt.« Dann versuchte ich, etwas von ihrem Oberteil zu retten, doch auch das klappte nicht. Ich fluchte erneut, bevor ich mir schließlich die Tunika über den Kopf zog. »Hier.«
Poppy stand regungslos vor mir und sah mich an, als wäre ich die widersprüchlichste Person, die sie je kennengelernt hatte.
Was ich vermutlich tatsächlich war.
»Bist du nicht wütend?«, fragte sie.
Unsere Blicke trafen sich. »Bist du denn nicht mehr wütend auf mich?«, fragte ich sie.
»Doch.« Die Antwort kam ohne Zögern. »Ich bin noch immer wütend.«
»Und ich bin ebenfalls wütend, weil du mir einen Dolch in die Brust gerammt hast.« Um dann auch noch vor mir davonzulaufen, aber sei’s drum. »Und jetzt heb die Arme hoch.«
Poppy folgte meiner Anweisung.
»Du hast übrigens direkt ins Schwarze getroffen«, gestand ich. Denn es war definitiv mehr als ein kleiner Kratzer gewesen. Ich zog die Ärmel der Tunika über ihre Arme. »Deshalb habe ich eine Minute gebraucht, bis ich bei dir war.«
»Es war länger als eine Minute.« Ihre Stimme klang einen Moment gedämpft, dann erschien ihr süßes, leicht verärgertes Gesicht erneut.
Sie musste nicht wissen, was mich aufgehalten hatte. Dass es nicht die Wunde gewesen war, sondern Kieran. »Es hat einige Minuten gedauert«, lenkte ich ein und zog die Ärmel zurecht.
Poppy sah an der Tunika nach unten, bevor sie den Blick auf meine nackte Brust lenkte. Die Wunde war gerötet, das Fleisch ein wenig ausgefranst. »Wird es verheilen?«
»In ein paar Stunden ist nichts mehr zu sehen. Vermutlich sogar früher.«
»Atlantianisches Blut«, krächzte sie.
»Mein Körper beginnt sofort nach einer nicht tödlichen Verletzung mit der Selbstheilung«, erklärte ich. »Und ich habe getrunken, das hilft ebenfalls.«
Sie hob die Hand an den Hals, ließ sie aber ruckartig wieder sinken. Ich hob eine Augenbraue. »Passiert irgendetwas mit mir, weil du … getrunken hast?«
»Nein, Poppy. Dafür habe ich nicht genug genommen, genau wie du vorhin nicht genug von mir genommen hast«, versicherte ich ihr. »Vermutlich wirst du später müde sein, aber das ist alles.«
Sie betrachtete erneut meine Wunde. »Tut es weh?«
»Ein wenig«, antwortete ich.
Sie hob die Hand und legte sie auf meine Brust. Ich erstarrte. Sie würde doch nicht …
Wärme breitete sich in mir aus und durchströmte meinen Körper in sanften Wellen, die über mich hinweg brandeten und sowohl den Schmerz der Wunde als auch die Qualen, die tiefer saßen, mit sich nahmen.
Ein Zittern durchfuhr mich. Sie hatte mir den Schmerz genommen.
Ich konnte nicht glauben, wie gütig sie war, und legte eine zitternde Hand auf ihre. »Ich hätte es damals schon wissen müssen«, meinte ich mit erstickter Stimme und hob ihre Hand an meinen Mund. Sie war voll von ihrem und meinem Blut. Ich drückte einen Kuss auf die Fingerknöchel.
»Was hättest du wissen müssen?«, fragte sie.
»Ich hätte wissen müssen, warum sie dich unbedingt zur Jungfräulichen machen wollten.«
Sie runzelte die Stirn.
»Komm.« Ich hielt ihre Hand fest und setzte mich in Bewegung.
»Wo gehen wir hin?«
»Jetzt? Zurück in die Burg, damit wir uns waschen können und …« Sie musste ihre Hose festhalten, damit sie nicht nach unten rutschte. Ich seufzte. Ich hätte mir wirklich die Zeit nehmen sollen, um die Knöpfe zu öffnen. Ich wandte mich um, bückte mich und schob einen Arm unter ihre Knie, bevor ich sie hochhob und an meine Brust drückte. »Damit du dir eine neue Hose anziehen kannst.«
Poppy blinzelte mehrmals hintereinander. »Die hier war meine einzige.«
»Ich besorge dir eine neue.« Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Ich finde sicher ein Kind, das sich für ein paar Münzen von seiner Hose trennt.«
Ich grinste, als sie die Stirn runzelte.
»Und dann?«, fragte Poppy.
»Dann bringe ich dich nach Hause.«
»Nach Hause?« Ihr Atem stockte. »Meinst du nach Masadonien? Oder Carsodonien?«
»Weder noch.« Ich sah zu ihr hinunter und lächelte breit. Es war die Art von Lächeln, die nichts verbarg. »Ich bringe dich nach Atlantia.«



Ich hatte recht
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UNSERE RÜCKKEHR in die Burg blieb nicht unbemerkt, trotzdem hielten sich alle zurück, als ich mit Poppy in den Armen durch die fallenden Flocken über den Vorplatz schritt.
Alle, außer Kieran.
Er stand mit verschränkten Armen auf dem überdachten Gang. Unsere Blicke trafen sich, und er hob die Augenbrauen, als er meinen nackten Oberkörper sah. Als er uns sah.
»Du kannst mich absetzen«, murmelte Poppy. »Ich kann allein gehen.«
Es war nicht das erste Mal, dass sie mich darauf aufmerksam machte. Eher das zwanzigste. Ich hatte es bisher neunzehnmal ignoriert. »Wenn ich das tue, rutscht dir die Hose vom Hintern.« Ich trat die Tür ins Treppenhaus auf. »Und dann sehen alle deine – sehr hübschen – Oberschenkel.«
Sie wurde rot, und es war sogar in dem schwach beleuchteten Treppenhaus nicht zu übersehen. »Nur, weil du meine Klamotten ruiniert hast.«
»Von mir aus, aber ich schätze, du willst dich vor niemandem entblößen.« Ich hielt mitten auf der Treppe inne und sah auf sie hinunter. »Oder wäre dir das lieber?«
Sie stieß entnervt die Luft aus. »Nein. Das wäre mir nicht lieber.«
Grinsend setzte ich mich wieder in Bewegung. »Das dachte ich mir.«
Sie schwieg, während ich weiter die Treppe hochstieg. Vermutlich durchlebte sie noch einmal den Moment, als sie den Dolch in meine Brust gerammt hatte. Und ehrlich gesagt war ihre Hose tatsächlich nicht der Grund, warum ich darauf bestand, sie zu tragen. Mir persönlich wäre es egal gewesen, ihre nackten Schenkel zu sehen. Sie waren so herrlich üppig. Aber es schneite immer noch sehr heftig, und ihre restliche Kleidung war durchnässt. Sie fror. Verdammt, langsam wurde sogar mir kalt. Aber wenn ich sie an mich drückte, konnte ich ihr zumindest etwas Wärme abgeben. Außerdem war ich schneller.
Als wir den überdachten Gang betraten, umklammerte sie meine Tunika noch fester und ihre Wangen glühten noch stärker. Ich hob sie ein wenig höher, sodass ihre Wange auf meiner Schulter lag. Sie wandte den Kopf ab und drückte die Stirn meinen Oberkörper.
Dabei war es gar nicht notwendig, ihr Gesicht zu verbergen. Kieran hielt den Blick weiter auf den heftigen Schneefall und den Wald dahinter gerichtet und beachtete uns gar nicht.
Nachdem meine Gemächer etwas größer und schöner waren als die Kammer, in der Poppy ursprünglich untergebracht gewesen war, brachte ich sie dorthin. Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen, als wir das Zimmer betraten. Kieran hatte das Blut fortgewischt.
Und den Dolch fortgebracht, den ich zu Boden hatte fallen lassen. Sehr klug von ihm.
Ich trug Poppy zu dem sehr viel größeren Bett und legte sie darauf ab. Glücklicherweise brannte das Feuer im Kamin immer noch hell. Als ich mich aufrichtete, öffnete sie den Mund. »Ich weiß, dass du jede Menge Fragen hast«, erklärte ich eilig. »Ich werde sie beantworten, aber zuerst muss ich mich noch um ein paar andere Dinge kümmern.«
Poppy spitzte die Lippen, doch widersprach zur Abwechslung nicht. Ich wandte mich ab, hielt allerdings mit der Hand auf der Türklinke inne. Es missfiel mir, sie zu verlassen. Ich sah zu ihr zurück. Sie lag noch dort, wo ich sie abgelegt hatte, nur die Hände ruhten mittlerweile neben ihr auf der Matratze.
»Ich komme bald wieder«, versprach ich und zwang mich, aus dem Zimmer zu treten.
Ich fuhr mit der Hand durch meine feuchten Haare und wandte mich an Kieran.
»Will ich überhaupt wissen, warum sie dein Oberteil trägt und du obenrum nackt bist?«, fragte er.
»Wahrscheinlich nicht.« Ich trat zu ihm ans Geländer. »Danke fürs Saubermachen.«
Kieran nickte. »Es braucht niemand dein Blut zu riechen.«
Ich grinste schief und legte die Hände aufs Geländer. »Du musst bitte eine Zeit lang auf sie achtgeben.«
»Du vertraust sie mir an?«, fragte er bloß. Er wusste vermutlich, was ich vorhatte. »Nachdem ich sie zur Strecke bringen wollte?«
»Was du nicht getan hast«, erinnerte ich ihn. »Und was du auch nicht tun wirst.«
»Weil sie …« Kieran sah mich an. »Wie hast du es noch mal formuliert? Weil sie dir gehört?«
»Nicht ganz.« Ich dehnte den Nacken. »Eher, weil sie zur Hälfte Atlantianerin ist.«
Kieran stieß sich vom Geländer ab. »Bist du sicher?«
»Ich habe ihr Blut geschmeckt. Ich bin mir sicher.«
Er runzelte die Stirn. »Dazu ergeben sich jede Menge Fragen.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Der Schnee fiel so stark, dass die Spuren, die ich hinterlassen hatte, kaum noch zu sehen waren. »Aber im Moment ist vor allem wichtig, dass sie eine von uns ist. Der atlantianische Teil in ihr ist sehr stark. Sieh dir meine Brust an. Die Wunde ist sehr viel schneller verheilt, als sie normalerweise heilen würde.«
Kieran warf einen Blick auf die Wunde, dann sah er zu der Tür, aus der ich gerade gekommen war. »Verdammt.« Er fuhr sich mit der Hand über die Haare und legte sie sich in den Nacken. »Das erklärt einiges. Ihre Gabe. Warum sie so wertvoll für die Aufgestiegenen ist.«
»Ja.« Ich sah auf meine Hände hinunter. Sie waren immer noch blutverschmiert. Und schon bald würde sich frisches Blut dazugesellen. »Und dann auch wieder nicht.«
Es dauerte einen Moment, bis Kieran verstand. »Du meinst ihre Eltern? Und ihr Bruder?«
Ich nickte langsam. Es war ausgeschlossen, dass diese Leute ihre Eltern gewesen waren – zumindest einer von ihnen war es gewiss nicht gewesen. Und Ian? Vielleicht war er zumindest ihr Halbbruder. Aber selbst dann würde es ein schwerer Schlag für sie sein.
Kierans Augen wurden schmal. »Die Aufgestiegenen brauchen also ihr Blut, um die Hofdamen und Hofherren aufsteigen zu lassen? Aber warum? Sie haben doch Malik.«
Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich. Ich wusste, was er dachte. Sie brauchten Poppy, weil Malik … »Er ist noch am Leben.«
»Ich habe nichts anderes behauptet.«
Mein Herz pochte. »Vielleicht ist er zu geschwächt, und der Aufstieg so vieler würde ihn umbringen. Deshalb brauchen sie Poppy. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Vor allem, nachdem ihr Blut so mächtig ist.«
»Aber um das zu wissen, müssen sie …«
Irgendwann von ihr getrunken haben, und zwar ohne ihr Wissen. Meine Hände umklammerten das kalte Geländer, bis das Holz knarrte. Ich stieß mich ab. »Ich bin bald zurück.«
»Du hast dich übrigens geirrt«, meinte Kieran, als ich den Gang bereits zur Hälfte hinter mich gebracht hatte.
Ich hielt inne und sah zu ihm zurück.
»Der Grund, warum ich ihr nichts tun werde, hat nichts damit zu tun, dass sie zur Hälfte Atlantianerin ist und damit eine von uns.« Kieran sah mich an. »Er hat nur mit der Tatsache zu tun, dass ich recht hatte.«
Ich hob die Augenbrauen. »Womit?«
»Mit dir. Mit ihr.« Er neigte den Kopf, und als er weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Sie gehört dir, und sie bedeutet dir etwas. Das ist der Grund. Und versuche ja nicht, es abzustreiten. Nicht nach allem, was du getan hast, um sie zu retten und ihr Sicherheit zu geben.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Nach allem, was du tun wirst, um sicherzugehen, dass das, was in der Zelle passiert ist, nicht noch einmal passieren wird.«
Das Kribbeln in meinem Nacken war wieder da. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. »Du hattest recht, sie bedeutet mir etwas.«
Kieran grinste wie ein Kind, dem gerade mit einer Handvoll Süßigkeiten die Flucht gelungen war.
»Mit dieser Reaktion hätte ich jetzt ehrlich gesagt nicht gerechnet«, erklärte ich trocken.
»Willst du die Wahrheit wissen?« Er hob die Hände. »Ich bin erleichtert.«
Ich hob die Augenbrauen. »Wirklich?«
»Ja. Es beweist, dass du kein Stück Scheiße bist, wie du behauptet hast – und für das ich dich übrigens nie gehalten habe.«
»Und inwiefern beweist es das?«
»Weil du nicht aus einer Laune heraus mit ihr zusammen warst. Sondern, weil sie dir etwas bedeutet. Das ändert alles.«
Ja, es hatte sich tatsächlich alles geändert.
Kieran schüttelte den Kopf. »In jeder anderen Situation wäre es witzig, dass du dich in sie verliebt hast …«
»Dass ich mich in sie verliebt habe?« Mein Magen drehte sich, als hätte ich auf einer Klippe in den Skotos-Bergen gestanden. »Ich sagte, dass sie mir etwas bedeutet, Kieran. Nicht, dass ich mich in sie verliebt habe. Ich begehre sie. Und ich respektiere und bewundere sie.«
Kierans Augenbrauen wanderten noch weiter nach oben. »Und was ergibt deiner Meinung nach eine Kombination aus Begehren, Respekt, Bewunderung und der Tatsache, dass sie dir etwas bedeutet?«
»Nicht das, was du glaubst. Vielleicht ist das bei anderen Leuten der Fall, aber bei mir nicht. Ich habe es nicht …« Ich brach ab, und der angefangene Satz hing zwischen uns in der Luft.
Ich hatte es nicht verdient, mich zu verlieben oder Liebe zu erfahren. Nicht nach den Ereignissen, die zu Maliks Gefangennahme geführt hatten. Nicht nach der Sache mit Shea. Nicht mit all dem Blut an meinen Händen. Nicht nach allem, was ich Poppy angetan hatte.
Das wusste Kieran genau. Er wollte es nur nicht aussprechen. Allerdings brachte mich diese überaus sinnlose Diskussion über Liebe und den ganzen Kram auf eine Idee. Es war zwar ein verflucht wahnwitziger Einfall, aber er würde nicht nur mir geben, was ich brauchte, und Poppy, was sie verdiente – er würde noch sehr viel mehr tun.
»Cas …«, begann Kieran.
Doch ich hob die Hand, um ihn verstummen zu lassen. Meine Gedanken rasten, und die Lücken füllten sich. Es würde Poppy den Schutz verschaffen, den sie brauchte, und nebenbei sicherstellen, dass die Blutkrone alles dafür tun würde, damit niemand herausfand, was Poppy war. Niemand würde wagen, sie anzurühren. Weder die Atlantianer, noch die Unterstützer Atlantias in Solis. Und auch nicht mein Vater. Meine Mundwinkel wanderten nach oben.
»Warum grinst du so?«, fragte Kieran.
»Hör mal, sie bedeutet mir tatsächlich etwas, aber das ist hier nicht der Punkt. Sie ist eine von uns, und es steht außer Frage, dass die Aufgestiegenen das wussten.« Ich trat wieder vor ihn. »Denk mal nach, was das bedeutet.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«
»Die Herrschaft der Blutkrone basiert auf einem Lügenkonstrukt, Kieran. Alles an ihnen und alles, was sie ihrem Volk erzählen, ist gelogen. Und Poppy?« Ich deutete mit dem Kinn auf die Tür der Kammer. »Sie ist das Fundament.«
Kierans Augen weiteten sich, als es Klick machte. »Sie haben den Leuten weisgemacht, dass sie von den Göttern auserwählt wurde, und vielleicht wurde sie das sogar. Aber wir wissen jetzt, dass sie zur Hälfte Atlantianerin ist.«
»Was sie – basierend auf den Lügen, die die Aufgestiegenen erzählen – zur Hälfte zum Ungeheuer macht«, fuhr ich grinsend fort. »Glaubst du nicht auch, dass die Aufgestiegenen alles dafür tun würden, dass diese Kleinigkeit nicht ans Tageslicht gelangt?«
Kieran nickte, und nun lächelte auch er. »Verdammt, ja. Falls herauskommt, dass sie atlantianische Wurzeln hat, wäre das der Untergang der Blutkrone.« Er lachte auf. »Sie würden an ihren eigenen Lügen zugrunde gehen.« Doch sein Lächeln verblasste gleich wieder. »Aber wie willst du es beweisen? Und wie stellen wir sicher, dass sie am Leben bleibt? Alastir ist immer noch auf dem Weg hierher, und Halbatlantianerin hin und her, dein Vater könnte dennoch an seinem Plan festhalten.«
»Das könnte er.« Mein Grinsen wurde breiter. »Aber das wird er nicht.«
Kieran versteifte sich. »Cas …«
»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich habe einen Plan.«
»Genau das macht mir Sorgen.«
Mein Lachen hallte den Gang entlang. »Pass gut auf sie auf«, sagte ich noch, dann verließ ich Kieran und machte mich auf den Weg in Elijahs Arbeitszimmer. Magda war ebenfalls da.
Der bärtige Riese sah von den Büchern auf, die sich auf seinem Tisch stapelten, »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber du bist halb nackt.«
»Und es sieht so aus, als hätte dir jemanden einen Dolch in die Brust gerammt.« Magda legte instinktiv eine Hand auf ihren Bauch.
»Mir geht es gut. Aber da wir gerade von Kleidern sprechen, wäre es möglich, etwas Passendes für Penellaphe aufzutreiben?«
Magda erhob sich stirnrunzelnd. »Lassen sich die Kleider, die ich ihr gebracht habe, denn nicht mehr waschen?«
Ich spitzte die Lippen. »Eher nicht.«
»Gut«, meinte sie gedehnt. »Brauchst du auch etwas?«
»Vermutlich, aber das kann warten. Kannst du zuerst heißes Wasser auf meine Kammer bringen lassen? Kieran ist bei ihr und wird es auch bleiben.«
»O Mann«, murmelte Elijah, während Magda nickte.
»Und Blutstein.« Ich wandte mich an Elijah. »Ich brauche jede Menge Blutstein.«
»Bist du auf dem Weg in die Zellen?«, fragte Elijah.
»Nein«, erwiderte ich. »Ich brauche sie in der großen Halle.«
Er erhob sich und rieb sich den Bart. »Oh Mann, oh Mann«, murmelte er erneut.
Ich lächelte.
Es dauerte nicht lange, bis wir etwa ein Dutzend Blutsteinpfahle beisammenhatten. Sie steckten in einem Baumwollsack, der in der Mitte der großen Halle stand, durch die jeder musste, der in den Speisesaal wollte. Momentan waren allerdings nur Delano und ich hier, und die Türen an beiden Enden waren geschlossen.
»Bist du bereit?«, fragte ich den Wolf, während wir warteten.
Delano nickte grimmig. Sein Gesicht wirkte heute alles andere als jungenhaft. »Mehr als bereit.«
»Gut.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«
»Ebenfalls.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber ohne sie wäre ich nicht hier. Sie hat mir das Leben gerettet, Cas, obwohl es keinen Grund dafür gab«, sagte er, und ich hatte das Gefühl, dass er deshalb so bereitwillig dabei war. »Ich schulde ihr etwas, und du weißt, was das heißt.«
Ich wusste tatsächlich, was es hieß, wenn ein Wolf so etwas sagte. Es war ein mehr oder weniger unauflöslicher Schwur. Delano würde Poppy mit seinem Leben beschützen. Auch gegen mich, wenn es dazu kommen sollte.
Ich sah zur Tür, als Schritte erklangen, bückte mich und griff nach dem Baumwollsack. Meine Finger schlossen sich um einen Blutsteinpfahl. »Du brauchst keine Angst haben, dass ich ihr etwas tun könnte, Delano.«
»Ich weiß.« Er dehnte den Nacken von einer Seite zur anderen. »Das weiß ich.«
Die Tür ging auf, und ein zitternder Sterblicher trat ein.
Er hatte gerade erst eine zweite Chance erhalten, sein Leben gemeinsam mit seiner Frau und seinem Kind zu verbringen.
Aber er hatte sie fortgeworfen.
Naill und Elijah ließen Mr. Tulis los. Er stolperte nach vorne und umklammerte dabei seine Hände. Seine geweiteten, angsterfüllten Augen huschten hin und her. »Es tut mir leid …«
»Du bist nicht hier, um dich zu entschuldigen. Darüber sind wir längst hinaus.« Ich ging langsam und bedächtig auf ihn zu. »Sie hatte nichts mit den Dingen zu tun, die deinen anderen Kindern zugestoßen sind, genauso wenig wie mit dem Ritual.«
»Sie ist die Jungfräuliche …«
Ich packte ihn am Hals, und er verstummte. »Ihr Name ist Penellaphe Balfour. Du solltest den Namen der Person kennen, die großes Mitleid mit dir und deiner Familie hatte. Den Namen der Person, die du umbringen wolltest.« Ich zog ihn auf die Zehenspitzen. »Den Namen der Person, die du laut meinem Befehl nicht anrühren solltest.«
Seine Augen traten hervor. »Ich …«
»Nein.« Ich umfasste den Hals fester. »Du hast dein Leben weggeworfen, nicht das deiner Frau und deines Sohnes. Das sollte dein letzter Gedanke sein, bevor du diese Welt verlässt.«
Mit diesen Worten rammte ich den Pfahl in seine Brust. Er glitt mühelos durch das Fleisch und die Knochen des Sterblichen. Sein Tod trat nicht sofort ein – dafür hätte ich den Pfahl herausziehen müssen –, aber es ging schneller, als er es sich verdient hatte. Er war bereits tot, als ich ihn an die Wand hängte.
Dann war der Nächste an der Reihe. Ivan wusste bereits, was kommen würde. Er sagte kein Wort, bettelte und wehrte sich nicht, und auch er landete am Ende an der Wand.
Die anderen folgten einer nach dem anderen. Wölfische. Atlantianer. Sterbliche. Einige kämpften, schwangen die Fäuste, fletschten die Zähne und verwandelten sich. Einige hatten bereits während des Angriffes das Leben verloren. Sie endeten alle auf dieselbe Art: mit einem Pfahl in der Brust oder im Kopf an der Wand.
Ich ließ ihnen gegenüber mehr Güte walten als sie gegenüber Poppy. Sie starben entweder sofort oder innerhalb weniger Minuten, und ich verspürte nicht einen Funken Reue. Genauso wenig wie die Angreifer es taten. Ihnen tat es nur um ihr eigenes Leben leid.
Delano und ich waren blutverschmiert, als Elijah und Naill den Letzten zu uns brachten.
Jericho.
Sie stießen ihn in die Halle, und er schaffte es gerade noch, nicht zu Boden zu gehen. Seine blassblauen Augen weiteten sich, als sein Blick auf die Wand fiel. »Cas«, sagte er und hob die Arme. »Wir können …«
»Was können wir, Jericho?« Ich drehte den Pfahl in meiner Hand. »Darüber reden?« Ich lachte. »Darüber sind wir längst hinaus, mein Freund. Ich habe dich gewarnt und Nachsicht gezeigt.« Ich deutete auf seinen Stumpf. »Trotzdem hast du mich hintergangen. Nicht nur einmal, sondern zweimal.«
»Ich habe dich hintergangen?« Jericho versteifte sich, und seine Haut wurde dünner. Delano seufzte. Er wollte sich verwandeln. »Ich habe jahrelang hinter dir gestanden. Du hast alles bekommen, was du wolltest, und sogar noch mehr.«
»Trotzdem hast du immer wieder diese eine Sache getan, die ich dir untersagt habe. Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich habe dich mehrmals davor gewarnt, sie anzurühren.« Ich drehte den Pfahl erneut. »Du hast schon beim ersten Mal nur überlebt, weil Kieran es mir ausgeredet hat. Dieses Mal hat er es nicht einmal versucht.«
»Natürlich nicht«, knurrte Jericho mit kehliger Stimme. »Wenn du deinen Schwanz in die Jungfräuliche steckst, wird er es auch tun.« Er keuchte und fiel rückwärts, als sich der Pfahl, den ich auf ihn geschleudert hatte, in ihn bohrte. Er krachte zu Boden. »Scheiße.«
Ich ging auf ihn zu. »Weißt du, was komisch ist, Jericho?«
Er wollte nach dem Pfahl greifen, doch ich trat gegen seinen rechten Arm, und Knochen brachen. »Ich wusste schon von Anfang an, dass ich dich eines Tages umbringen würde.«
»Du … hast das Herz verfehlt«, grunzte er. »Du Arschloch. Ich … ich hätte nie gedacht, dass du mich umbringst wegen … der verdammten Jungfräulichen«, keuchte er und Blut sickerte aus seinem Mund.
»Nein.« Ich verlagerte noch mehr Gewicht auf meinen Fuß. Ein weiterer Knochen brach. Jericho schrie auf. »Ich habe gar nicht auf dein Herz gezielt, du verdammter Wichser.«
Langsam verstand er, und da sah ich die Angst in seinem Blick. Ich trat noch einmal auf seinen verletzten Arm, dann machte ich einen Schritt zurück. Delano packte Jericho unter der Achsel.
»Du wirst leben«, erklärte ich ihm. »So lange, bis ich bereit bin, dich sterben zu lassen.«
»Wie kannst du … so etwas tun?«, knurrte Jericho und schnappte nach Delano, während Elijah nach seiner anderen Achsel griff. Sie hoben ihn hoch, während ich zwei weitere Pfähle aus dem Baumwollsack holte. »Du machst einen großen Fehler …«
»Du lernst es nie, was?«, zischte Delano. »Kannst du nicht einmal jetzt die Klappe halten?«
»Wie wäre es, wenn ich dir meinen …« Jericho schrie, als Delano ihm das Knie in den Schritt rammte.
Elijah lachte. »Mannomann, mein kleines Marshmallow ist heute aber ziemlich knusprig.«
Naill half den beiden, Jericho an der Wand hochzuheben und seine beiden Arme auszustrecken.
Natürlich hielt der Wolf in der Zwischenzeit nicht die Klappe. »Du hast alle … verraten. Dein Volk und … dein Königreich. Und wofür? Sie ist … praktisch eine Aufgestiegene.«
»Ist sie nicht«, sagte ich und rammte einen Pfahl durch seinen Unterarm. Er schrie und fletschte die blutigen Zähne. »Glaubst du … du kannst die Leute einfach zwingen, dass sie … vergessen, wer sie ist?«
Ich seufzte.
»Sie … wird niemals sicher sein!«, schrie er und spuckte Blut, das mittlerweile in Strömen über seine Brust rann.
»Oh doch, das wird sie.« Ich rammte den letzten Pfahl durch seine zweite Hand, während die anderen zurückwichen.
»Du hast … den Verstand verloren«, fluchte er, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. »Wenn du … das wirklich denkst.«
»Ich weiß es.« Ich packte sein Kinn und drückte seinen Kopf an die Wand, dann lehnte ich mich an ganz nahe an ihn heran und flüsterte ihm die Wahrheit über Poppy und meine Pläne ins Ohr.
Und Jericho?
Der Wichser hielt endlich die Klappe.



Die Pläne haben sich geändert
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ICH GING IN DIE KAMMER, in der Poppy ursprünglich untergebracht gewesen war, um zu baden und mir frische Kleider anzuziehen. Das Wasser war verdammt kalt, aber ich wollte nicht blutverschmiert und nach Tod riechend zu ihr. Als ich schließlich mit feuchten Haaren hinaus auf den Gang trat, wartete Kieran vor ihrer Tür.
Vorhin war er nicht da gewesen. »Sie schläft vermutlich schon wieder.«
»Schon wieder?«
»Sie ist beim Baden eingeschlafen«, antwortete er.
»Du hast sie geweckt, während sie gebadet hat?« Meine Augen wurden schmal.
»Sie war schon eine Zeit lang in der Badekammer, und ich habe mehrmals nach ihr gerufen«, erklärte er. »Als sie nicht geantwortet hat, dachte ich, ich sehe mal nach ihr.«
»Wie hat sie reagiert?«
Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie meinte, unter ihresgleichen wäre es unhöflich zu starren.«
Ich sah ihn an. »Hast du denn gestarrt?«
Das Lächeln wurde breiter. Das war … interessant. »Ein wenig.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich habe ihre Narben gesehen. Einige zumindest.«
Ich versteifte mich, allerdings nicht, weil er ganz offensichtlich mehr als nur ein wenig gestarrt hatte. Obwohl ich jeden anderen sofort dafür umgebracht hätte. Es war vielmehr, weil ich wusste, wie unwohl Poppy sich wegen dieser Narben fühlte.
»Ich habe ihr gesagt, dass wir Narben unter meinesgleichen nicht verstecken«, fuhr Kieran fort. »Dass sie ein Zeichen von Ehre sind.«
Ich entspannte mich. Genau das musste Poppy hören. Genau das musste sie wissen. »Du hattest Glück, dass sie keine Waffe dabeihatte.«
Kieran schnaubte. »Vor dem Nickerchen hat sie mich über Atlantia ausgefragt.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie nach Hause bringe. Nach Atlantia.«
Er hob eine Augenbraue. »Ist das Teil des Plans, über den ich mir keine Sorgen machen soll? Denn genau das tue ich.«
Ich trat neben ihn. »Ich habe vor, sie zu heiraten.«
Kierans Kopf drehte sich langsam in meine Richtung. Ein Augenblick verging, und sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos. »Tatsächlich?«
Ich nickte. »Was in der Zelle passiert ist, wird sich nicht wiederholen, wenn sie erst einmal meine Frau ist. Es verleiht ihr einen angemessenen Schutz.«
Die zweite Augenbraue wanderte nach oben.
»Außerdem erhöht es den Druck auf die Aufgestiegenen. Denn wenn die Götter uns Atlantianer tatsächlich verstoßen hätten, wie die Blutkrone behauptet, dann wäre es der Auserwählten – dem Kind der Götter – wohl nicht möglich, einen zu heiraten. Ihr Lügenkonstrukt gerät dadurch noch mehr ins Wanken, was wiederum wahrscheinlicher macht, dass die Blutkrone meinen Bruder freilässt.«
Er schwieg einen Moment. »Und dann?«
»Sobald Malik frei ist, ist Poppy mich los.« Ich hob das Kinn. »Du hattest recht, dass sie mir etwas bedeutet, und genau deshalb habe ich nicht vor, sie dazu zu zwingen, mit jemandem verheiratet zu bleiben, den sie hasst.«
»Mit jemandem, den sie hasst?«, wiederholte Kieran, und ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Nachdem du vorhin losgezogen bist, um sie zurückzuholen, warst du erneut mit ihr zusammen, nicht wahr? Ich habe dich an ihr gerochen.«
»Sie spürt eine Anziehung, aber deshalb will sie sicher nicht gleich mit dem Mann verheiratet bleiben, der sie entführt hat.«
»Oder befreit«, wandte Kieran ein, und ich runzelte die Stirn. »Denn so kann man das, was du getan hast, auch sehen. Man könnte sagen, dass du sie befreit hast.«
Ich sah in den Schneefall hinaus. Das war eine nette Art, die Ereignisse zu betrachten, die uns an diesen Punkt geführt hatten. »Ich habe Leute getötet, die ihr etwas bedeutet haben. Direkt oder indirekt. Ich erwarte nicht, dass sie mir verzeiht, und ich werde mich auch nicht darum bemühen, Kieran. Wir werden nur vorübergehend Ehemann und Ehefrau sein.«
»Wenn du das sagst.«
»Ich weiß es.« Mein Nacken kribbelte erneut, dieses Mal noch stärker.
Kieran neigte den Kopf und musterte mich. »Das machst du in letzter Zeit ständig.«
»Was?«
»Dir den Nacken reiben.«
Tatsächlich? Meine Hand lag in meinem Nacken, also hatte er offenbar recht. »Ich habe mir wohl einen Muskel gezerrt.«
Kieran schnaubte.
»Was denn? Ist das so unrealistisch?«
»Schon.« Er wandte den Blick ab. »Glaubst du wirklich, dass Alastir deinen Plan nicht sofort durchschaut? Genauso wie dein Vater?«
»Also zunächst einmal habe ich vor, von hier zu verschwinden, bevor er herkommt. Sobald der Schneefall nachlässt. Wenn möglich, würde ich gern morgen Früh aufbrechen. Und sie werden es nicht durchschauen, wenn ich überzeugend genug bin«, erwiderte ich. »Was ich auch vorhabe.«
Kierans Augen wurden schmal. »Bitte sag mir, dass du sie in deine Pläne einweihen wirst. Dass du nicht …«
»Ich werde allen hier verkünden, dass wir heiraten werden, damit ihre Sicherheit für den Rest unseres Aufenthaltes gewährleistet ist.«
»Sehr schlau.«
»Aber sie ist nicht länger unsere Geisel, Kieran. Ich werde sie natürlich einweihen«, versprach ich.
»Und wenn sie nicht einverstanden ist?«
Ich stieß die Luft aus. »Dann … dann werde ich sie nicht zwingen. Wobei mir natürlich klar ist, was das bedeuten würde«, erklärte ich, ehe Kieran etwas einwenden konnte. »Ich werde sie einfach überzeugen müssen, bei unserem Plan mitzumachen.«
Kieran stieß ein ersticktes Lachen aus, und ich musste unwillkürlich lächeln. »Übrigens …«, sagte er, »… dein Plan ist verrückt.«
»Ich weiß.« Ich folgte seinem Blick hinaus in den Schnee. »Trotzdem wird er funktionieren. Und er ist außerdem das Beste, was ich für sie tun kann.«
Kieran schwieg einige Augenblicke. »Aber wird das Beste auch genug sein?«
Ich wusste, was er meinte. Das war etwas, worüber ich mir nicht allzu viele Gedanken erlaubte. Am wichtigsten war nun, Malik zu befreien, aber ihn sicher nach Hause zu bringen, löste nicht gleichzeitig alle unsere Probleme. In Atlantia wurde das Land knapp. Unser Volk hatte sich in den Jahren nach dem Krieg gut erholt, und mittlerweile waren wir so viele wie vor dem Krieg, wenn nicht sogar mehr. Das war zwar gut, aber irgendwie auch wieder nicht. Wir konnten uns nicht weiter ausbreiten, und in einer nicht allzu weit entfernten Zukunft würden auch die Ressourcen knapp werden. Wenn wir unser Gebiet nicht über Spessa hinweg ausdehnen konnten, würde es schwierig werden. Außerdem wusste niemand, ob Maliks Verfassung es zulassen würde, dass er den Thron bestieg.
Meine Brust zog sich zusammen, meine Kehle war wie ausgetrocknet. Es würde ihm gut gehen. Zumindest irgendwann. Ich würde da sein, um ihm zu helfen. Genau wie unsere Eltern, Kieran und all die anderen. Er würde nur Zeit brauchen.
»Die Probleme Atlantias haben nichts mit Poppy zu tun«, erklärte ich. »Ich werde sie nicht damit belasten.«
»Eine Prinzessin, die sich nicht um die Notlage ihres Königreiches kümmern soll?«, murmelte Kieran.
»Sie ist nur dem Titel nach Prinzessin«, erinnerte ich ihn.
Er wandte sich zu mir um. »Wenn sie mitmacht, bedeutet das, dass sie die Wahrheit über die Aufgestiegenen akzeptiert. Ich kenne sie nicht so gut, aber du schon. Glaubst du, dass sie sich damit zufriedengeben wird frei zu sein? Während die Aufgestiegenen ihr Treiben fortsetzen?«, fragte er. »Wird sie es schaffen, sich nicht um all diese Probleme zu kümmern?«
Das war eine verdammt gute Frage, auf die ich allerdings keine Antwort hatte.
Ich trat einen Schritt zurück. »Es wird langsam Zeit fürs Abendessen. Sie hat sicher Hunger.«
Kieran nickte, und ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich abwandte. »Ich warte hier.«
Ich wandte mich ebenfalls ab, ging zu meiner Kammer, öffnete die Tür und schloss sie hinter mir.
Ich kam nicht weit.
Poppy lag zusammengerollt auf der Seite, und ihre blutroten Haare breiteten sich wie ein Fächer über das Kissen. Der Anblick ließ mich erstarren.
Auch wenn es seltsam klang, aber ich musste mich zwingen, mich wieder in Bewegung zu setzen. Ich ging zum Bett und setzte mich auf die Bettkante. Sie schlief weiter. Ich hatte nicht viel Blut genommen, aber sie hatte eine Menge durchgemacht. Sie war erschöpft, trotzdem musste sie etwas essen.
Aber wenn ich ihr vor dem Essen von meinen Plänen erzählte, würde sie nichts hinunterbekommen. Wenn ich noch eine Weile damit wartete, würde sie zwar am Ende ziemlich wütend sein, aber lieber wütend und in Sicherheit als das Gegenteil. Außerdem amüsierten mich ihre Wutausbrüche.
Irgendetwas stimmte ganz offensichtlich nicht mit mir.
Ich streckte die Hand aus und strich ihr die Haare vom Hals. Der Anblick der beiden Bisswunden löste eine instinktive Reaktion aus, und das plötzliche Verlangen, das mich durchströmte, war verflucht stark. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so auf den Anblick meiner eigenen Bissspuren reagiert zu haben.
Meine Finger glitten von ihrer Wange zu der Stelle direkt über dem Biss.
Mit Poppy war es anders.
Alles.
Ihre Augen öffneten sich flatternd, und unsere Blicke trafen sich. Sie sagte nichts, und ich schwieg ebenfalls, während ich darauf wartete, dass sie mich maßregelte, weil ich sie berührt hatte. Sie tat nichts dergleichen, doch ich zog die Hand dennoch zurück. Ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren.
»Wie fühlst du dich?«
Poppy zog die Nase kraus, dann lachte sie.
Ihre Reaktion überraschte mich so sehr, dass ich grinste. »Was?«
»Ich kann nicht glauben, dass du mich fragst, wie ich mich fühle, obwohl ich dir vor Kurzem einen Dolch ins Herz gerammt habe.«
»Du meinst, du solltest eher mich fragen, wie es mir geht?«, erwiderte ich, und als sie nicht antwortete, wurde mein Grinsen breiter. »Es freut mich, dass du dir darüber Gedanken machst. Mir geht es blendend.«
»Ich habe mir keine Gedanken gemacht«, murmelte sie und setzte sich auf.
»Lügnerin«, erwiderte ich, denn ich wusste, dass sie es getan hatte. Sie hätte mir vorhin nicht den Schmerz genommen, wenn es nicht so gewesen wäre, aber sie wollte sich keine Gedanken darüber machen. Meine Brust war wie zugeschnürt. Ich konnte es ihr nicht verübeln. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Mir geht es gut«, erklärte sie und starrte auf die blassgelbe Decke über ihren Beinen hinunter.
»Kieran meinte, du wärst in der Badewanne eingeschlafen.«
»Hat er dir auch gesagt, dass er zu mir ins Badezimmer gekommen ist?«
»Ja.«
Ihr Blick schoss zu mir.
»Ich vertraue Kieran«, erklärte ich. »Du hast mehrere Stunden geschlafen.«
»Ist das nicht normal?«
»Es ist nicht ungewöhnlich. Ich schätze, ich …« Ich runzelte die Stirn. »Ich schätze, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich gebissen habe.«
»Du schätzt?«
Ich war mir nicht sicher. Hätte ich sie nicht gebissen, hätte ich nie herausgefunden, dass sie zur Hälfte Atlantianerin war. Außerdem gab es in Hinblick auf Poppy sehr viel, wegen dem ich ein schlechtes Gewissen hatte, was ich aber dennoch nicht bereute. »Ja, ich glaube schon.«
»Du solltest auch ein schlechtes Gewissen haben!«, rief sie.
»Obwohl du mir einen Dolch in die Brust gerammt und mich zum Sterben zurückgelassen hast?«
Sie klappte den Mund zu. »Du bist aber nicht gestorben. Ganz offensichtlich.«
»Ja, offensichtlich. Es war nicht der Rede wert.«
»Gratuliere.« Poppy verdrehte die Augen.
Ich lachte amüsiert auf.
Poppy schien hingegen eher weniger amüsiert. Sie schob die Decke beiseite und rutsche auf die andere Seite des Bettes. »Warum bist du hier? Willst du mich zurück in die Zelle bringen?«
»Das sollte ich. Wenn jemand außer Kieran erfährt, dass du mich erstechen wolltest, bliebe mir nichts anderes übrig.«
Sie erhob sich. »Warum tust du es dann nicht?«
»Ich will nicht.«
Ihre Hände öffneten und schlossen sich, während sie mich anstarrte. »Also, was jetzt? Wie geht es weiter, Eure Hoheit?«
Ich biss die Zähne zusammen.
»Willst du mich hier einsperren, bis du bereit bist weiterzuziehen?«, fragte sie.
»Gefällt dir das Zimmer denn nicht?«
»Es ist um einiges besser als eine schmutzige Zelle, aber es ist trotzdem ein Gefängnis«, antwortete sie. »Ein Käfig. Ganz egal, wie hübsch die Einrichtung ist.«
Sie hatte recht. »Und du weißt, wovon du sprichst, nicht wahr? Immerhin wurdest du seit deiner Kindheit gefangen gehalten. In einem Käfig. Und unter einem Schleier.«
Überraschenderweise stritt sie es nicht ab. Sie wandte sich dem kleinen Fenster zu und verschränkte die Arme vor der Brust.
Mein Blick glitt nach unten. Die Hose, die sie trug, passte ihr wie angegossen. Das gefiel mir. Sehr. »Ich bin hier, um dich zum Essen abzuholen.«
»Um mich zum Essen abzuholen?« Sie sah mich mit großen Augen an.
»Gibt es ein Echo in diesem Zimmer? Egal. Ich könnte mir vorstellen, dass du hungrig bist«, meinte ich. »Danach können wir darüber sprechen, wie es weitergeht.«
»Nein.«
»Nein?«, wiederholte ich, und als sie es nicht näher erklärte, legte ich mich seitlich aufs Bett und stützte die Wange mit der Hand ab. »Du musst doch Hunger haben.«
Poppy schüttelte den Kopf, aber die Geste passte nicht zu ihren Worten. »Klar habe ich Hunger.«
Ich seufzte. »Wo liegt dann das Problem, Prinzessin?«
»Ich will nicht mit dir zusammen essen. Das ist das Problem.«
Ich unterdrückte ein Grinsen. »Nun, über dieses Problem wirst du hinwegsehen müssen, denn dir bleibt keine andere Wahl.«
»Da irrst du dich. Ich habe eine Wahl.« Sie wandte sich ab.
Das war ein großer Fehler.
Ich erhob mich leise.
»Ich verhungere lieber, als mit Euch zu essen, Eure Hoheit«, meinte sie und schrie im nächsten Moment auf, als ich plötzlich vor sie trat. »Bei den Göttern«, keuchte sie und presste die Hand auf ihr Herz.
»Nein, du irrst dich, Prinzessin.« Ich sah ihr in die Augen. »Du hast keine Wahl, wenn es um dein Wohlergehen geht.«
Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Wie bitte?«
»Ich lasse nicht zu, dass du geschwächt bist oder sogar verhungerst, nur weil du wütend bist. Und ich verstehe dich. Ich verstehe, warum du wütend bist. Warum du dich jeden Tag aufs Neue gegen mich auflehnen wirst.« Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Sie hob das Kinn und schien bereit für einen Kampf. Aber es hatte nicht den gewünschten Effekt. »Ich will dich, Prinzessin. Das hier gefällt mir.«
Poppy blinzelte. »Du bist krank.«
»Ich habe nie etwas anderes behauptet. Also lehne dich auf. Kämpfe gegen mich. Vielleicht schaffst du es beim nächsten Mal ja, mich wirklich zu verletzen.« Ich hielt einen Moment lang inne. »Sieh es als Herausforderung.«
Sie senkte die Arme. »Was stimmt bloß nicht mit dir?«
»Ich sage es noch einmal, ich lasse nicht zu, dass du dich in unnötige Gefahr bringst.«
»Offenbar hast du vergessen, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann«, erwiderte sie.
»Nein, habe ich nicht. Ich würde dich niemals daran hindern, dein Schwert zu erheben, um dich oder jemanden, den du liebst, zu verteidigen«, sagte ich. »Aber ich lasse nicht zu, dass du dir aus blanker Sturheit das Schwert selbst in die Brust rammst.«
Sie schwieg, als müsste sie darüber nachdenken, was ich gerade gesagt hatte, dann stieß sie einen frustrierten Schrei aus. »Natürlich lässt du das nicht zu! Tot habe ich ja keinen Wert mehr für dich. Ich schätze, du hast immer noch vor, mich gegen deinen Bruder einzutauschen?«
»Tot bist du tatsächlich nichts wert«, knurrte ich und wurde langsam wütend. So hatte ich das doch gar nicht gemeint.
Poppy zog die Luft ein, und es war wie ein Peitschenhieb.
Das war kein guter Anfang.
»Komm jetzt. Sonst wird das Essen kalt.« Ich griff nach ihrer Hand, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. »Wehr dich nicht, Poppy. Du musst etwas essen, und meine Leute müssen sehen, dass du meinen Schutz genießt, wenn du nicht die ganze Zeit hier in diesem Zimmer eingesperrt sein willst.«
Poppy wollte sich ganz offensichtlich wehren, doch am Ende fügte sie sich.
Vorerst.



Meine Prinzessin
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GLÄSER UND TELLER KLIRRTEN und der Raum war von Gelächter und Gesprächen erfüllt, doch Poppy konnte den Blick nicht von den geschlossenen Türen in den Speisesaal abwenden.
Sie war nicht gerade begeistert.
Vielleicht war es wegen der Auseinandersetzung vor dem Abmarsch aus meiner Kammer, oder wegen Kierans wissendem Lachen, als sie aus der Tür gestapft war. Ganz sicher aber wegen dem, was sie in der großen Halle gesehen hatte.
Was alle gesehen hatten, die sich jetzt im Speisesaal befanden.
Meine Nachricht.
Meine Warnung, die immer noch an der Wand hing.
Poppy hatte entsetzt und beunruhigt reagiert, vor allem, als ihr klar geworden war, dass Jericho noch atmete. Wobei sie nicht die Tatsache beunruhigte, dass er lebte, sondern eher, dass er litt.
Der Wichser hatte versucht, sie umzubringen, trotzdem hatte sie Mitleid mit ihm. Es war eine Art des Anstandes, den nicht viele empfanden, wenn es um jemanden ging, der ihnen Schaden zufügen wollte. Ich jedenfalls ganz sicher nicht.
Und es gefiel mir auch nicht, dass ich mir plötzlich wünschte, ich wäre ebenfalls so anständig.
Die Dinge, die man mir angetan hatte, hatten dieses Gefühl beinahe abgetötet. Das, was von mir verlangt worden war und noch immer wurde, hatte ihm den Rest gegeben.
Ich nippte an meinem Wein, während sich die anderen am Tisch unterhielten. Mein Blick wanderte zu Poppys Teller. Kieran hatte ihr etwas von seinem Rindfleisch angeboten. Sie hatte angenommen, es aber noch nicht angerührt. Außerdem hatte er ein Stück Ente auf ihren Teller gelegt, und von mir hatte sie eine Kartoffel und ein Stück von dem Käse bekommen, den sie so gern aß. Sie hatte nicht einmal probiert.
»Poppy«, sagte ich sanft.
Sie sah blinzelnd zu mir hoch, als wäre sie aus einem Traum erwacht.
»Iss«, befahl ich leise.
Sie spießte ein Stück Fleisch auf, dann nahm sie eine Kartoffel. Es war offensichtlich, dass sie sich zwingen musste.
Ich umklammerte mein Glas fester. Ich hatte sie schockiert. Vielleicht hatte sie sogar Angst vor mir, und das Feuer in ihr war erloschen. Meine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen. »Du bist also nicht damit einverstanden, wie ich die Sache geregelt habe?«
Poppy sah mich an, ohne etwas zu sagen.
Ich lehnte mich mit dem Glas in der Hand zurück. »Oder bist du so geschockt, dass es dir tatsächlich die Sprache verschlagen hat?«
Sie schluckte und legte die Gabel beiseite. »Ich hatte es nur nicht erwartet.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Ich hob das Glas an meine Lippen.
Poppy räusperte sich. »Wie lange lässt du sie dort oben hängen?«
»So lange mir der Sinn danach steht.«
»Und Jericho?«
»So lange, bis ich sicher bin, dass niemand mehr Hand an dich legen wird«, antwortete ich und grinste, als ich merkte, wie die anderen am Tisch die Köpfe hoben.
»Ich kenne deine Leute nicht so gut«, meinte Poppy leise. »Aber ich glaube, sie haben ihre Lektion gelernt.«
Im Moment war mir scheißegal, was die anderen dachten. Ich nahm einen Schluck. »Was ich getan habe, beunruhigt dich.«
Poppy richtete den Blick auf ihren Teller. Ihr Schweigen war Antwort genug.
»Iss«, wiederholte ich und senkte meinen Wein. »Ich weiß, dass du mehr brauchst als ein paar Bissen.«
Ihre Augen wurden schmal, und ich konnte beinahe sehen, wie ihr Gehirn arbeitete, doch sie schluckte den verbalen Konter hinunter, der ihr zweifelsohne auf der Zunge gelegen hatte. Stattdessen bekam ich eine Antwort auf meine Frage. Und sie überraschte mich.
»Als ich die Männer an der Wand gesehen habe, war ich einen Moment lang entsetzt. Es war ein schrecklicher Anblick, vor allem bei Mr. Tulis. Was du getan hast, hat mich erstaunt, aber was mich dabei am meisten beunruhigt, ist, dass es …« Poppy holte tief Luft. »Dass es mich nicht so sehr beunruhigt, wie es mich beunruhigen sollte. Diese Männer haben gelacht, als Jericho mir die Hand abschneiden wollte. Sie haben gejohlt, als ich sterbend am Boden lag, und machten Vorschläge, was Jericho sonst noch alles abschneiden und für sich behalten sollte«, fuhr sie fort, und alle um uns herum hörten ihr zu. »Ich hatte die meisten von ihnen noch nie zuvor gesehen, und trotzdem gefiel ihnen die Vorstellung, mich in Stücke zu hacken. Ich habe also kein Mitleid mit ihnen.«
»Und das hätten sie auch nicht verdient«, versicherte ich ihr.
»Ganz genau«, murmelte Kieran.
Poppy reckte das Kinn. »Aber es sind trotzdem Sterbliche, Wölfische oder Atlantianer. Sie verdienen trotz allem einen würdevollen Tod.«
Ich musterte sie. »Sie hätten dir keinen würdevollen Tod gewährt. Ganz im Gegenteil.«
»Sie haben falsch gehandelt, aber das heißt nicht, dass das dort draußen richtig ist«, erwiderte sie.
Ich betrachtete ihr wunderschönes Gesicht. Poppy war brutal, aber trotzdem anständig. »Iss.«
»Du scheinst ja wie besessen davon zu sein, dass ich genügend esse«, zischte sie.
Da war das Feuer wieder. Ich grinste. »Iss, dann erzähle ich dir, was wir vorhaben.«
Das brachte sie endlich dazu, etwas zu sich zu nehmen.
Ich nahm einen Schluck, um mein Lächeln zu verbergen.
Ich wartete, bis ihr Teller einigermaßen leer war, ehe ich begann. »Morgen früh reiten wir los.«
»Morgen?«, quiekte sie.
Ich nickte. »Wie gesagt, wir reiten nach Hause.«
Sie nahm einen großen Schluck. »Aber Atlantia ist nicht mein Zuhause.«
»Doch, das ist es. Zumindest teilweise.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte Delano, der Poppy gegenübersaß.
»Es bedeutet, dass mir das schon viel früher hätte klar sein sollen. Viele Dinge, die keinen Sinn ergeben haben, sind mir mittlerweile vollkommen klar. Warum man Poppy zur Jungfräulichen erkoren hat. Wie sie den Angriff der Hungernden überlebt hat. Ihre Gabe.« Ich senkte die Stimme, sodass mich nur die Männer in meiner unmittelbaren Nähe verstehen konnten. »Du bist nicht sterblich, Poppy. Zumindest nicht ganz.«
Delanos blassblaue Augen sahen mich scharf an. »Willst du damit sagen, dass sie …«
»… atlantianisches Blut in sich trägt?«, beendete ich den Satz für ihn und betrachtete Poppy erneut. Ihre Hand zitterte, als sie einen weiteren Schluck nahm. »Ja.«
»Das ist unmöglich«, flüsterte sie.
»Bist du dir sicher?«, fragte Delano, doch dann huschte sein Blick zu Poppy und dem, was sie unter ihren Haaren zu verstecken versuchte. Er fuhr auf seinem Stuhl zurück.
»Ganz sicher«, antwortete ich.
»Aber wie?«, wollte Poppy wissen.
Ich grinste, richtete den Blick ebenfalls auf die Bissspuren und hob die Augenbrauen.
Poppy sah zuerst Delano und dann Kieran an.
»Es ist sehr selten, aber es kommt vor«, erklärte Kieran und ließ den Daumen über den Rand seines Glases kreisen. »Eine Sterbliche trifft auf einen Atlantianer, die Natur nimmt ihren Lauf, und neun Monate später kommt ein sterbliches Kind zur Welt. Ab und zu passiert es, dass das Kind Teile beider Königreiche in sich trägt. Es ist sterblich und gleichzeitig Atlantianer.«
»Nein. Du irrst dich.« Poppy wandte sich zu mir um. »Meine Mutter und mein Vater waren beide sterblich …«
»Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, fragte ich. »Du dachtest, ich wäre sterblich.«
»Aber mein Bruder«, sagte sie. »Er ist ein Aufgestiegener.«
»Das ist ein guter Einwand«, bemerkte Delano.
Das stimmte, und es bedeutete, dass ich etwas ansprechen musste, dass ich ehrlich gesagt lieber nicht angesprochen hätte. Aber es führte kein Weg daran vorbei. »Nur, wenn wir davon ausgehen, dass er nicht nur dein Halbbruder ist.«
»Vielleicht ist er ja gar nicht aufgestiegen«, murmelte Naill, und Poppy wurde immer blasser. Sie malte sich gerade das Allerschlimmste aus. Das Glas rutschte ihr aus den Fingern und …
Ich streckte die Hand aus, fing es auf und stellte es ab. Dann legte ich meine Hand auf ihre und zog sie auf den Tisch. »Dein Bruder ist am Leben.«
»Woher willst du das wissen?«, flüsterte sie.
»Ich hatte viele Monate ein Auge auf ihn, Poppy«, erklärte ich ihr. »Er war nur nachts anzutreffen, und das bedeutet wohl, dass er ein Aufgestiegener ist.«
Elijah fluchte. Ein anderer spuckte zu Boden. Poppy schloss einen Moment lang die Augen. Es war viel für sie, aber sie war stark. Vermutlich sogar stärker als viele andere im Speisesaal.
»Warum haben sie mich am Leben gelassen?«, fragte sie.
Ich presste die Lippen aufeinander. »Warum halten sie meinen Bruder gefangen?«
Sie erstarrte. »Aber das kann ich doch nicht. Oder? Ich meine, ich habe nicht … äh, die körperlichen Voraussetzungen dafür.«
»Die körperlichen Voraussetzungen?« Kieran verschluckte sich. »Was haben die ihr bloß eingeredet?«
Ich warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Zähne. Ich glaube, sie meint die Zähne.« Ich hob die Oberlippe und ließ die Zunge über einen meiner Eckzähne gleiten. »Die brauchen sie nicht. Sie brauchen bloß dein Blut, um Sterbliche zu Aufgestiegenen zu machen.«
Poppy erschauderte und schüttelte langsam den Kopf.
»Ich bin neugierig, Cas. Warum müssen wir nach Hause?«, fragte Kieran, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Wir würden uns damit doch nur noch weiter von dem Ort entfernen, an dem dein Bruder gefangen gehalten wird.« Er erhob absichtlich die Stimme.
»Es ist der einzige Ort, an den wir gehen können«, erwiderte ich und ließ Poppy nicht aus den Augen. »Wusstest du, dass Atlantianer den Bund der Ehe nur eingehen können, wenn beide Partner auf heimatlichem Boden stehen? Nur so können sie eins werden.«
Der ganze Speisesaal verstummte, während diese leuchtenden, wunderschönen Augen in meine blickten. Ich sah, dass sie langsam verstand. Poppys Lippen teilten sich.
Und ich wusste, dass das, was ich jetzt tun würde, das Feuer in ihr in ein gewaltiges Flammenmeer verwandeln würde. Meine Mundwinkel hoben sich vor Vorfreude, und ja, da stimmte etwas tatsächlich ganz und gar nicht mit mir.
Ich hob unsere ineinander verschränkten Hände und sprach so laut, dass uns alle Anwesenden hören konnten. »Wir kehren heim, um zu heiraten, meine Prinzessin.«



Gegenwart
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»ICH DACHTE WIRKLICH, du würdest mir erneut einen Dolch in die Brust rammen, nachdem ich unsere Heirat verkündet hatte«, meinte ich grinsend.
Ich lag noch immer neben Poppy, und in der von einer einzelnen Lampe erhellten Kammer war es beinahe totenstill. Nur die Vorhänge tanzten in dem überraschend kalten Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte. Wir hatten Nachricht erhalten, dass mein Vater in ein paar Stunden in Carsodonien eintreffen würde, und Kieran hatte sich auf den Weg gemacht, um dafür zu sorgen, dass seine Ankunft nicht zu Unruhen in der bis jetzt ziemlich ruhigen Hauptstadt führte. Ich hatte ihm Delano als Begleitung mitgeschickt, nachdem ich wusste, dass Perry ihn sicher gern sehen würde, und es hatte einige Überredungskunst gebraucht, ehe er einverstanden gewesen war.
Ich selbst fühlte mich tatsächlich … entspannt. Die Schatten unter Poppys Augen waren verschwunden. Ihre Haut fühlte sich beinahe normal an. Die zarte Hoffnung wuchs, aber es war nicht der einzige Grund, warum ein Gefühl der Ruhe von mir Besitz ergriffen hatte.
Poppy würde schon bald aufwachen.
Ich hatte zwar keine Ahnung, warum ich mir dessen so sicher war, aber ich wusste es. Ich spürte es über die Verbindung, die wir zueinander hatten. Schon bald würden sich diese wunderschönen grünen Augen öffnen, und sie würde sich selbst wiedererkennen. Ich ließ nicht zu, dass sich andere Gedanken in mein Gehirn schlichen.
»Ich war also nicht allzu überrascht, dass du die Flucht ergriffen hast. Es war beeindruckend, wie du dieses Schloss aufgebrochen hast. Aber nicht nur das. Du warst auch so unglaublich furchtlos. Versteh mich nicht falsch. Es machte mich schrecklich wütend, dass du trotz der Kälte und nur mit einem …« – Was war es noch gleich? Ein Tafelmesser? – »… mit einem Tafelmesser bewaffnet hinausgelaufen bist.«
Ich erinnerte mich noch sehr gut daran, wie erbittert sie sich gegen mich gewehrt hatte – und daran, wie stark ihr Verlangen in jener Nacht und in den Tagen und Wochen danach gewesen war. Wobei sie nicht die Einzige gewesen war. Auch ich hatte mich in einem Zustand permanenter Verleugnung befunden.
Ich unterdrückte ein Gähnen und schlang den Arm fester um Poppys Mitte. Ich kramte in meinen Erinnerungen und suchte den Moment, als ich aufgehört hatte, so zu tun als ob.
War es in der Speisekammer gewesen, als ich ihr ein paar Küsse gestohlen hatte? Oder davor, nachdem Lord Chaney über sie hergefallen war? Meine Wut war unbeschreiblich gewesen, als ich die fremden Bissspuren entdeckt hatte. Aber ich hatte noch nicht aufgehört, so zu tun, als ob. Nicht einmal an dem Morgen, als ich in einem Blutrausch erwacht war und mich zwischen ihren Schenkeln an ihr gelabt hatte. Vielleicht war es bei unserer Ankunft in Spessa gewesen, als sie der Anblick unseres atlantianischen Außenpostens in helles Staunen versetzt hatte. Oder in der Höhle?
»Es war wohl keine dieser Gelegenheiten«, flüsterte ich. »Denn ich habe nie nur so getan als ob, was meine Begierde betraf. Vom ersten Mal im Red Pearl bis zu diesem Moment, war alles, was ich empfunden habe, real. Es war real, weil ich … ich hatte mich schon in dich verliebt, lange bevor es mir überhaupt bewusst wurde. Ich stand bereits an der Schwelle, als wir Masadonien verließen, und es wurde mehr, nachdem wir in Neuanfurt angekommen waren. Als wir schließlich nach Spessa kamen, war mir klar, dass ich dich liebte.«
Ich schluckte und ließ zu, dass sich meine Augen langsam schlossen. Ich hatte tatsächlich schon in Masadonien erste Gefühle für Poppy. Es hatte nur ein wenig gedauert, bis ich erkannt hatte, dass ich würdig genug war, so zu empfinden, obwohl ich sie verraten und so viele schreckliche Dinge getan hatte. Dass ich mir erlauben durfte, ohne Zögern und ohne Bedingungen zu lieben.
Ich drückte einen Kuss auf ihre Schläfe, und dann erzählte ich ihr von unserer Zeit in Spessa und wie ich mich gefühlt hatte, als wir endlich ehrlich zueinander gewesen waren. Ich erzählte ihr, wie es für mich gewesen war, als wir uns das Eheversprechen gaben, und hatte Schwierigkeiten, es in Worte zu fassen, da sie einfach nicht ausreichten für das, was passiert war. Und schließlich gestand ich ihr, wie erstaunt ich gewesen war, als wir in Spessa gegen die Aufgestiegenen gekämpft hatten und ich erkannt hatte, wie weit sie gegangen war, um mich zu retten.
»Es gab Ähnlichkeiten zwischen dem, was du getan hast, als du umzingelt wurdest, und dem, was … was Shea getan hat. Sie war ebenfalls bereit gewesen, alles zu tun. Aber …« Ich räusperte mich. »Das erzähle ich dir, wenn du wieder wach bist. Dann erzähle ich dir, was wirklich passiert ist.«
Kieran hatte recht.
Poppy würde es verstehen.
Aber zuerst musste ich selbst damit klarkommen.
Ich drückte ihr einen Kuss hinters Ohr und sprach weiter. Ich erzählte von den Momenten in der Kutsche nach der Schlacht vor Spessa und von unserer Reise über die Skotos-Berge. Dabei hielt ich die Augen die ganze Zeit über geschlossen, und die Pause wurden länger und länger, bis ich schließlich einschlief.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, als ich plötzlich kalte Fingerspitzen in meinem Nacken spürte. Es war eine urtümliche Warnung, die mich sofort auffahren ließ.
Ein abgestandener, süßlicher Geruch stieg in meine Nase, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf eine in Schwarz gekleidete Gestalt. Etwas milchig Weißes, das aussah wie ein polierter Knochen, schoss in die Luft und zischte nach unten.
Ich hob den Arm und blockte den Schlag, bevor sich die verdammt scharfe Klinge in meine Brust bohrte. Mein Unterarm knallte gegen den Arm des Angreifers, während ich hochfuhr und den Kerl von mir schleuderte.
Ich schwang die Beine aus dem Bett und warf einen Blick auf den dunkelhaarigen Wichser. Ich wusste sofort, worum es sich handelte.
Es war ein Wiederkehrer.
Und nachdem sie sich dank der Blutkönigin alle schon mal in der Burg aufgehalten hatten, musste ihn niemand einladen.
Er war leicht an der Maske zu erkennen, die bis zu seinen zotteligen Haaren reichte und deren Flügel sich über seine Wangen breiteten. Sie schimmerte in einem satten Gold, und nicht Rot oder Schwarz.
Die verdammt hellen silberblauen Augen waren ein weiterer Hinweis, um wen es sich handelte.
Es musste einer der Wiederkehrer sein, die laut Malik noch übrig geblieben waren und Ärger machen würden.
»Du hast das falsche Zimmer erwischt«, warnte ich ihn und bleckte die Zähne.
»Nein, eigentlich nicht.« Der Wiederkehrer grinste höhnisch. »Du hättest die Fenster schließen sollen.«
»Ach ja?« Ich beobachtete, wie er ein Stück weit zur Seite rückte.
Er nickte. »Außerdem würde es nicht schaden, etwas weniger arrogant zu sein und nicht anzunehmen, ihr wärt in Sicherheit. Und ihr hättet einen Krieg gewonnen, der …«
»Noch nicht einmal angefangen hat. Ja, ja.« Meine Muskeln spannten sich und ich senkte das Kinn, sodass mir die Haare in die Stirn fielen. »Können wir diese verdammt klischeehafte Unterhaltung einfach auslassen und zu dem Punkt kommen, an dem du mich anflehst, dich endlich zu töten?«
Das Lachen des Wiederkehrers war knochentrocken. »Kommen wir lieber gleich zu dem Punkt, an dem du stirbst.«
Ich lächelte. »Und wie genau willst du das anstellen? Willst du mich zu Tode schwafeln? Oder versuchst du es mit deinem kleinen weißen Messer?«
»Weißes Messer?« Ein weiteres trockenes Lachen sandte mir eine Gänsehaut über die Arme. »Das ist ein Knochen der Urältesten, du verdammter ignoranter falscher Primar.«
Der Wiederkehrer stürzte sich auf mich, ehe ich ihn fragen konnte, warum um alles in der Welt er mich so nannte. Ich machte mich grinsend bereit.
»Ich wollte immer schon mal sehen, wie ihr euren Kopf nachwachsen lasst. Und ich schätze, bald ist es so weit, denn ich werde dir deinen einfach abreißen.«
Der Wiederkehrer sprang etwa einen Schritt vor mir plötzlich zur Seite, doch ich hatte es vorausgesehen, drehte mich leise lachend und trat zu. Ich traf ihn am Bauch. Er schlitterte zurück und ging einen Moment lang in die Knie. Unsere Blicke hielten einander fest, während er sich wieder erhob.
Noch etwas Weißes blitzte auf. Er hatte einen zweiten Dolch, den er in der anderen Hand hielt. Ein Mundwinkel wanderte nach oben.
Eisiges Unbehagen packte mich, und mein Nacken kribbelte warnend. Ich hörte Vikters Stimme, als hätte er neben mir gestanden und dieselben Worte gesagt wie damals auf dem Vorplatz.
Es braucht nicht mehr als eine Sekunde, und der Feind hat die Oberhand.
Der Wiederkehrer war schockierend schnell, denn im nächsten Augenblick schoss einer der Dolche durch die Luft.
Doch er war nicht in meine Richtung unterwegs.
Er hatte auf Poppy gezielt.
Nicht mehr als einen Herzschlag, und du verlierst aus Arroganz oder Rachegelüsten alles, was wirklich zählt.
Es war ein Omen gewesen. Eine Lektion, die ich laut Vikter noch lernen würde. Eine Lektion, die ich noch nicht gelernt hatte.
Ich sprang fluchend zur Seite und war dabei so schnell wie nie zuvor. Ich nahm alle Kraft und Geschwindigkeit, die ich in mir hatte, und meine Finger schlossen sich um die durch die Luft fliegende Klinge.
Ich zischte vor Schmerz, und meine Finger öffneten sich instinktiv. Der Dolch landete auf dem Boden, und ich in der Hocke. Es war nur ein dünner Schnitt, der meine Handfläche durchzog, und er war auch nicht schuld an dem brennenden Schmerz. Es war die Klinge selbst. Sie war brennend heiß gewesen – so heiß, dass die Haut um den Schnitt rauchte.
»Was soll der Scheiß?« Ich erhob mich und wirbelte herum, um den Arm des Wiederkehrers zu packen, doch er drehte uns beide in einem Ausdruck beinahe übernatürlicher Kraft. Sein rechter Arm schoss nach vorne und versetzte mir einen Schlag gegen die Brust.
Ein brennend heißer Schmerz explodierte in mir, und ich beugte mich nach vorne. Einen Moment lang konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Mein Rücken prallte an die Wand, und im nächsten Augenblick saß ich auf dem Boden und sah auf den Dolch hinunter, der aus meiner Brust ragte. Es war dieselbe Stelle, an der Poppy mich in Neuanfurt erwischt hatte. Damals, als sie meinem Herzen mehr als nur einen Kratzer verpasst hatte.
Blut floss aus der Wunde und über meinen nackten Bauch, aber meine Haut brannte lichterloh und warf Blasen um die Stelle, wo die Klinge in meinen Körper gedrungen war. Der Schmerz war unerträglich. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Ich biss die Zähne zusammen, als er in Wellen über mich hinweg brandete.
Der Wiederkehrer bückte sich und griff nach dem zu Boden gefallenen Dolch. »Die Knochen der Urältesten«, sagte er leise. »Schärfer als Blutstein. Härter als Schattenstein.« Ein goldener Flügel hob sich, als er schief grinste. »Und tödlicher als beide zusammen. Sie können einen Gott mit einem einzigen Stich töten und selbst einen Primar außer Gefecht setzen.«
Der verdammte Wiederkehrer zwinkerte mir zu, bevor er sich erhob. »Du hättest wirklich das Fenster schließen sollen, Eure Hoheit.« Er drehte den milchig weißen Dolch in der Hand.
Mein Blick huschte zum Bett.
Poppy.
Die Angst war ein solcher Schock, dass sie das Feuer in meiner Brust einen Moment lang in Eis verwandelte. Ich stemmte mich hoch – zumindest dachte ich es. Mein Gehirn schickte den Befehl aus, doch meine Beine bewegten sich nicht. Ich saß noch immer zusammengesunken an der Wand, während sich der Wiederkehrer grinsend dem Bett zuwandte. Ich bekam nicht genug Luft. Oder besser gesagt gar keine. Ich konnte nicht mehr atmen.
Steh auf, befahl ich mir. Steh endlich auf, verdammt noch mal.
Meine Muskeln zuckten, antwortete aber nicht, und der Wiederkehrer näherte sich bereits dem Bett. Panik packte mich, und ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus.
Ich war wie gelähmt. Konnte mich nicht rühren. Konnte nicht sprechen. Nicht nach Hilfe rufen. Ich hatte keine Ahnung, wer draußen auf dem Gang war – entweder war es Emil oder Naill – und die Wände waren dick. Wenn sie nicht direkt vor der Tür standen, hörten sie nichts.
Bei den Göttern, das durfte nicht wahr sein.
Nicht jetzt.
Nicht, solange wir nicht wussten, wie es war, einander zu haben und in Frieden zu leben. Nicht, solange wir nicht die Chance gehabt hatten, zu erfahren, wozu unsere Liebe fähig war und was wir miteinander erschaffen konnten.
Niemals.
»Was für eine hübsche kleine Blume«, sang der Wiederkehrer sanft.
Der brennende Schmerz trat einen Moment lang in den Hintergrund, und blankes Entsetzen packte mich, als ich seine Worte hörte. Es war dasselbe verdammte Lied, das Poppy jahrelang im Traum gehört hatte.
»Was für ein mächtiges Pflänzchen, unsere Poppy«, säuselte er weiter und griff nach der dünnen Decke.
Ich hörte ein Summen, das von draußen ins Zimmer drang. Zuerst noch ganz leise und dann … nein, es kam nicht von draußen, sondern aus meinem Inneren.
»Nimm sie«, sang der Wiederkehrer und riss die Decke zurück. »Und lass sie bluten.«
Steh auf.
Nichts bewegte sich. Absolut nichts, während Poppy seelenruhig weiterschlief. Das Gesicht entspannt und friedlich.
»Jetzt bist du nicht mehr ganz so mächtig.« Der Wiederkehrer streckte die Hand aus und packte ihre Haare.
Er berührte sie.
Er berührte sie, und sie konnte nichts dagegen tun. Mein Herz brach, auch wenn ich es nicht spürte. Sie war so hilflos, dabei hatte sie sich selbst geschworen, es nie wieder zu sein. Ich hatte geschworen, es nicht zuzulassen.
Ich konnte es nicht.
Und ich würde es nicht.
Der Wiederkehrer riss Poppys Kopf zurück. »Er wartet schon so, so lange auf das, was ihm gehört.«
Reiner, ungefilterter Zorn brach aus den Tiefen meines Inneren hervor, aber da war … da war noch mehr. Es war kein Wissen. Darüber war ich längst hinaus. Es war vielmehr ein Instinkt. Ein uralter mächtiger primarer Instinkt.
Das Summen in meinen Ohren wurde stärker und breitete sich bis in mein Blut aus. Meine Haut prickelte, und ich klammerte mich an die Gefühle, die in mir erwachten. Meine Muskeln zitterten, während ich all den Zorn und die animalische Wut nahm und sie in jede Zelle meines Körpers fließen ließ, bis mein Mund nach Asche schmeckte und Eis durch meine Adern schoss.
Blut voller Asche und Eis …
Ein Blitz fuhr durch den Himmel vor dem Fenster und machte die Nacht zum Tag, als ich den Arm hob.
Der Kopf des Wiederkehrers fuhr zum Fenster herum, und ein weiterer Blitz tauchte das Land in gleißendes Licht. Einen Moment sah ich, wie sich silberne Taue durch das Zimmer spannten. Sie kamen von Poppy, bewegte sich über den Boden und bedeckten meine Beine. Meinen Körper. Der Wiederkehrer legte den Kopf schief.
Ein Grollen stieg aus meiner Brust empor, als ich meine Finger zwang, sich um den glühend heißen Dolch zu schließen. Mein Arm bewegte sich und riss die Waffe aus meiner Brust. Luft floss in meine Lunge, als ich mich zur Seite drehte. Der Dolch fiel klappernd zu Boden.
Uralte unbeugsame Macht erfüllte mich, als meine Hand auf den Boden krachte. Und im nächsten Augenblick übernahm sie die Kontrolle über meinen Körper.
Winzige silberne Funken breiteten sich über meine Haut aus und füllten jede Zelle. Meine Lippen zogen sich zurück, und mein Kiefer klappte nach unten. Die Fangzähne wurden länger. Meine Handflächen fühlten sich rau an, meine Finger spreizten sich, die Fingernägel wuchsen und wurden dicker und schärfer, bevor sie sich in den Steinboden gruben. Meine Leinenhose riss an den Oberschenkeln, während sich die Knochen in meinem ganzen Körper veränderten, brachen und wieder zusammenwuchsen, größer und härter wurden. Der Stoff glitt zu Boden, als sich mein Rücken wölbte. Meine Haut wurde dünner und bewegte sich. Aus den von silbernem Licht erfüllten Poren spross Fell – glänzend schwarzes, von Gold durchzogenes Fell. Ich drückte mich vom Boden fort auf die Knie und ließ mich auf die Hände und Füße sinken – nein, auf meine Pfoten. Es hatte nur wenige Sekunden gedauert. Eine Handvoll Herzschläge. Und ich war immer noch ich, aber dann auch wieder nicht.
Ich war etwas anderes.
Ich erhob mich auf alle viere und schüttelte mich, während die schnellen Atemzüge des Wiederkehrers durch meinen Kopf hallten. Sein abgestandener, süßlicher Geruch stieg in meine Nase und ich roch seine Angst. Etwas am Rande meines Blickfeldes erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein Spiegel, der an der Wand hing. Eine riesige, schwarz-goldene Katze mit einer Schulterhöhe von eineinhalb Metern und beinahe der doppelten Länge blickte mir mit silbern leuchtenden Augen entgegen.
Ein neuerliches, tiefes Grollen stieg in mir hoch, dann wandte ich den Kopf zu dem Wiederkehrer um.
Die blassblauen Augen hinter der goldenen Maske waren geweitet. »Das ist unmöglich.«
Es brauchte keinen Gedanken, keine Überlegung, wie ich die sehr viel größeren Gliedmaßen und den gewaltigen Körper in Bewegung setzen konnte. Es geschah instinktiv, als hätte ein tief in mir begrabenes Wissen Jahrzehnte oder vielleicht sogar Jahrhunderte überdauert, um nun wiederzuerwachen.
Ich sprang in die Luft und auf den Wiederkehrer zu, der bereits den zweiten Dolch gezückt hatte. Meine Reflexe waren auch so schon nicht zu verachten, doch nun waren sie noch stärker. Ich packte seinen Arm und biss zu. Die Haut gab nach wie hauchdünne Seide. Heißes, seltsam schmeckendes Blut rann in meinen Mund. Knochen brachen wie Zweige.
Der Mann heulte auf, als ich den Kopf drehte und sein Fleisch aufriss. Ich zerrte ihn vom Bett fort, und der Dolch rutschte aus seiner Hand. Der Wiederkehrer selbst taumelte nach hinten, fort von mir. Ich spuckte seinen abgetrennten Unterarm auf den Boden.
»Scheiße«, röchelte er und versuchte, zu dem Dolch zu gelangen.
Meine mächtigen, sehnigen Muskeln spannten und dehnten sich, als er an mir vorbeiwollte. Ich holte mit der Tatze aus und traf sein Bein. Sein schmerzerfüllter Schrei wurde zu einem Grunzen, als ich die Zähne ins Fleisch schlug und ihn über den Boden zerrte. Dann hob ich ihn hoch und schleuderte ihn durch das Zimmer. Blut spritzte, als sich sein Bein vom Knie abwärts von seinem Körper löste.
Er rutschte über den Boden und krachte gegen die Wand. Sein Kopf fuhr hoch, und er rollte sich auf sein verbliebenes Knie. Ich ging langsam auf ihn zu, und ein dumpfes Fauchen drang aus meiner Kehle, während er versuchte, vor mir zu fliehen und sich halb robbend, halb kriechend über den Boden bewegte.
Ich ließ ihn so nahe an den Dolch herankommen, dass er ihn bereits mit den Fingern berührte, dann schlug ich zu. Eine blutrünstige Befriedigung erfüllte mich, während ich die Klauen in seine Schultern schlug und alles, was von seinen Armen und Beinen noch übrig war, vom Körper trennte. Seine Schreie verwandelten sich in ein erbärmliches Wimmern.
Ich hob den blutverschmierten Kopf und ging um seinen zuckenden Torso herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er öffnete den Mund, und seine blutverschmierten Zähne …
Ich packte seinen Hals, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, brach ihm das Genick und riss ihn schließlich von seinen Schultern.
Ich spuckte das grauenhaft schmeckend Blut aus und legte eine Pranke auf den Kopf des Wiederkehrers, um ihn zu zermalmen. Dann stieg ich über seine Überreste hinweg und sah mich in dem Zimmer um.
Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Frau, die schlafend auf dem Bett lag. Einen Arm neben sich, den anderen auf ihrem Bauch. Ihr Kopf war in meine Richtung gedreht, und ihre roten Haare ergossen sich wie ein Wasserfall über das Bett.
Sie war wichtig.
Meine Krallen klapperten auf dem Boden, als ich auf sie zuging und den Kopf in ihre Richtung streckte. Ihr Geruch. Ich brachte die Schnauze näher an ihren regungslosen Arm heran. Meine Schnurrhaare zuckten. Frisch. Süß.
Mein.
Ich drehte den Kopf und stieß gegen ihre Hand. Sie gehörte mir.
Meine Prinzessin …
Meine Herzverwandte.
Meine Königin.
Sie gehörte mir.
Und ich gehörte ihr.
Mein Kopf fuhr zur Tür herum, als ich plötzlich polternde Schritte vernahm. Ein raues, kehliges Knurren drang aus meiner Kehle, ich senkte den Kopf und spannte die Muskeln.
Die Tür flog auf, und ein keuchender Mann mit hellbrauner Haut trat hindurch. Er roch nach satter dunkler Erde und nach uns. Nach ihr. Seine hellblauen Augen fielen zuerst auf die Frau und dann auf mich.
»Verdammte Scheiße«, flüsterte er und trat einen Schritt nach vorne.
Ich sprang aufs Bett, stellte mich über sie und knurrte warnend.
Der Mann hielt inne und hob langsam die Hand.
Ein weiterer blieb wie angewurzelt hinter ihm stehen. Er hatte ein Schwert in der Hand, und seine braunen Haare waren vom Wind zerzaust. »Ist das eine verfluchte Höhlenkatze? Eine echt große mit ziemlich seltsamer Färbung?«
»Das ist Cas«, sagte der erste Mann, der nach den Wäldern und nach ihr roch. Nach uns. Auch er gehörte mir.
Meine Augen wurden schmal, als ich den Blick auf den Neuankömmling richtete, und ich fletschte die Zähne. Er roch nicht nach uns.
»Was soll das, verdammt?«, keuchte der Fremde und begann zu würgen, als er das Blut und die Fleischklumpen am Boden sah. »Verdammte Scheiße, noch mal!«
Ich sprang vom Bett, und meine Pranken kratzten über den Boden. Er gehörte nicht zu uns. Er war ein Risiko.
»Nein, ist er nicht«, sagte der erste Mann. »Emil nervt zwar unglaublich …«
Der Mann namens Emil runzelte die Stirn.
»Aber er ist kein Risiko«, fuhr der erste Mann fort. »Er ist einer von uns.«
Er war keiner von uns. Er gehörte nicht mir.
Er war Fleisch und Blut. Fressen.
»Fleisch und Blut? Verdammt noch mal!«, fluchte der erste Mann. »Emil ist viel mehr als das. Er gehört dir.« Er hielt inne, während der andere das Gesicht verzog. »Aber eben auf andere Art.«
»Guuut«, meinte der Mann, der bald tot sein würde. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal: Was soll der verdammte Scheiß?«
Mein Schwanz peitschte hin und her, während ich das redende Fleischstück musterte.
»Du meine Güte.« Der blauäugige Mann drehte sich zu dem redenden Fleischstück um und schob ihn aus dem Zimmer. »Sieh zu, dass sein Vater und die anderen nicht hierherkommen«, befahl er.
Vater?
Etwas rührte sich in meinem Hinterkopf.
»Fessle sie. Schlag sie ohnmächtig«, verlangte der Mann. »Mir egal, aber du musst sie verflucht noch mal von hier fernhalten.«
Das Fleischstück hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern, denn der Blauäugige schlug ihm die Tür vor der Nase zu und versperrte sie. Dann sah er mich an.
»Cas?«, fragte er leise und sanft.
Ich neigte den Kopf. Der Name bedeutete etwas.
Cas.
»Der Name kommt dir bekannt vor, weil es deiner ist.« Er ging langsam vor mir in die Knie. »Dein Name ist Casteel Hawkethrone Da’Neer, und ich bin Kieran Contou.«
Erinnerungen stiegen aus den Tiefen empor. Ich sah ihn als Junge und dann als jungen Mann. Ich sah uns.
Kieran sah zu der Frau. »Und das ist …«
Mein.
Kieran grinste. »Ja, sie ist dein, aber je nach Lust und Laune wäre sie vermutlich nicht allzu begeistert, dass du das hier dauernd vor dich hin knurrst.«
Meine Augen wurden schmal, und ich wich zu ihr zurück, bis sich mein Kopf neben ihrem Arm befand.
Kieran holte tief Luft. »Wenn ich mir die Kammer so ansehe, vermute ich, dass sie jemand angreifen wollte und es nicht gut für denjenigen ausgegangen ist.« Seine blauen Augen musterten mich. »Und es hat dich verändert.« Er klang ehrfürchtig. »Heilige Scheiße, du hast dich verwandelt.«
Ja, das hatte ich. Denn das hier war nicht meine normale Form. Ich hatte kein schwarz-goldenes Fell, ich war ein Mann mit bronzefarbener Haut und dunklen Haaren.
»Cas?«
Mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er war näher gerückt und kniete nun auf einem Bein vor mir.
»Erinnerst du dich, als wir noch Jungen waren und ich mich verwandelt hatte, nachdem ich längere Zeit in meiner sterblichen Form gewesen war? Ich hatte Probleme, mich von dem Wolf abzugrenzen, aber du warst für mich da. Du hast mich daran erinnert, wer ich war.« Seine Stimme klang leise, beruhigend, und immer mehr Bilder tauchten aus der Erinnerung auf und verbanden sich. »Ich weiß, dass es schwierig sein kann, sich daraus zu befreien, aber du bist immer noch dort drin, und ich möchte, dass du zu mir zurückkommst. Als Cas.« Er sah mir in die Augen. »Sie braucht dich hier. Als Cas.«
Kieran.
Sie.
Penellaphe.
Poppy.
Meine Königin.
Sie brauchte mich.
Mit einem Mal wusste ich wieder, wer ich war, alles fand an seinen Platz neben diesem neuen Teil von mir, und die beiden Welten verbanden sich. Ich machte einen Schritt nach vorne, doch dann hielt ich inne und schüttelte den Kopf.
»Du brauchst es nur zu wollen«, erklärte Kieran. »So, wie wenn du einem anderen deinen Willen aufzwingst. Du bringst deinen Körper mit deinem Willen dazu, sich wieder in seine sterbliche Form zu verwandeln.«
Ich stemmte die Beine in den Boden. Wie wenn ich einem anderen meinen Willen aufzwang? Ich rief den Äther, wie ich es sonst auch tat, und folgte Kierans Anweisung. Ich brachte meinen Körper mit meinem Willen dazu, sich wieder zurückzuverwandeln, doch dieses Mal brandete die Macht schneller und gewaltiger über mich hinweg als vorhin. Silberne Blitze stoben auf, flossen aus meinen Poren und hüllten mich ein. Die Verwandlung erfolgte um einiges geschmeidiger. Die Knochen in meinen Armen und der Brust zogen sich zusammen, Muskeln und Sehnen lockerten sich und fanden wieder an ihren Platz. Die Zähne zogen sich zurück, und der Kiefer passte sich an. Ich ließ mich instinktiv nach hinten kippen, und die Pfoten wurden zu Füßen. Ich erhob mich ein wenig wackelig, während das Fell verschwand und der Haut Platz machte. Dann richtete ich mich gerade und mein Rücken knackte, als die Rippen wieder an ihren Platz fanden.
»Oh Götter«, presste ich mit heiserer Stimme hervor und beobachtete, wie meine Nägel sich zurückzogen und meine Hände in ihre alte Form zurückkehrten.
Kieran stieß ein zitterndes Lachen aus und erhob sich ebenfalls. »Das erste Mal kann grauenhaft sein, aber es wird besser und mit jedem Mal angenehmer.« Er blinzelte mehrmals. »Am Ende tut es gar nicht mehr weh.«
»Gut zu wissen.« Meine Stimme klang immer noch wie ein Schnurren, und ich senkte den Blick auf meine Brust. Ich war blutüberströmt, aber das meiste davon stammte von dem Wiederkehrer. Die Wunde in meiner Brust hatte sich bereits geschlossen, es war nur eine vernarbte, ein wenig verkohlte Linie zu erkennen.
Ich sah zu Kieran. »Ich glaube, ich wollte Emil fressen.«
Er lachte auf, und die Fältchen um seine Augen tanzten.
»Ja, du hast definitiv mit dem Gedanken gespielt.«
Der verdammte Emil.
»Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, fragte Kieran und berührte die Haut um die Wunde. »Was ist das?«
»Ein Wiederkehrer kam durchs Fenster, während ich geschlafen habe. Ich bin aufgewacht, als er gerade …« Ich ballte die Hand zur Faust und sah nach, ob es Poppy gut ging. Sie war am Leben, und sie war nicht mehr hilflos. »Er hat mir den Dolch in die Brust gerammt.«
Ich bückte mich danach. »Da ist auch noch ein zweiter.«
Kieran holte den anderen Dolch, der neben den Überresten des Wiederkehrers lag. »Was ist das für eine Klinge?«, fragte er und beäugte den milchig weißen Stein. »Sieht aus wie das Material, mit dem der Wichser Callum mich verletzt hat.«
»Stimmt.« Ich runzelte die Stirn. »Der Wiederkehrer sagte etwas von den Knochen der Urältesten, und dass es selbst einen Primar in die Knie zwingt.«
Kierans Blick schoss zu Poppy. »Die Urältesten? Meinte er damit die Primare?«
»Keine Ahnung, aber es war echt heftig. Ich konnte mich nicht bewegen. Als hätte die Klinge die Kontrolle über meinen Körper übernommen, als sie in meine Haut drang«, sagte ich. »Ich war wie gelähmt, bis diese Macht in mir aufstieg. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es schmeckte wie Asche und schoss wie Eis durch meine Adern.« Ich schluckte und wischte mir das Blut vom Kinn. »Plötzlich konnte ich mich wieder bewegen. Ich habe den Dolch herausgezogen und dann habe ich mich verwandelt. Ich weiß nicht einmal, wie es passiert ist.«
Kieran sah mir in die Augen. »Als du dich zurückverwandelt hast, sah es aus wie bei ihrem Vater.« Er sah auf Poppy herab, und als er fortfuhr, klang er ehrfürchtig. »Es muss mit dem Band zu tun haben, das wir während der Zusammenfügung geschmiedet haben. Es verbindet uns drei und hat dir die Fähigkeit geschenkt, dich auch zu verwandeln.« Er runzelte die Stirn. »Aber warum nicht in einen Wolf?«
Ich streckte die Hand nach Poppy aus, hielt aber inne, als mein Blick auf das Blut darauf fiel. »Ihr Vater verwandelt sich in eine Höhlenkatze. Vielleicht habe ich die Fähigkeit, mich zu verwandeln von dir, aber es war ihr Äther. Zumindest hat es sich so angefühlt. Wie primarer Äther.« Aber da war noch mehr gewesen. Als hätte ich es immer schon in mir getragen. Als hätte es die ganze Zeit gewartet. Was allerdings keinen wirklichen Sinn ergab. »Ich wette, dass Nektas davon gesprochen hat.«
»Ja, vermutlich«, murmelte Kieran. Er schwieg einen Moment. »Das heißt, Poppy kann sich auch verwandeln?«
Ich grinste. »Sie wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie davon erfährt.«
Kieran lachte. »Ja, mit Sicherheit.« Ein weiteres Lachen entfuhr ihm. »Oh Götter, ihr beide werdet unerträglich sein, wenn ihr mit euren Fähigkeiten angebt.«
»Darauf kannst du wetten.«
Kieran verschwand in der Badekammer und kehrte kurz darauf mit einem Tuch zurück, mit dem ich eilig so viel Blut wie möglich entfernte, bevor ich nach einer Hose griff, die ich in einer der Kommoden entdeckt hatte. Mehr Zeit blieb nicht. Während Kieran fort war, war mir etwas eingefallen. »Du hast meine Gedanken gehört, nicht wahr?«, fragte ich ihn.
Kieran nickte. »Und du hast meine gehört. Nachdem Emil fort war, habe ich nur noch in Gedanken gesprochen.«
Ich sah ihn überrascht an. Ich hätte gern gewusst, ob wir nur in unserer tierischen Form dazu fähig waren, oder ob es dasselbe war wie zwischen Poppy und den Wölfen. Ich hätte gern gewusst, ob sich das Band mit Kieran irgendwie verändert hatte. Es gab vieles, worüber ich gern in Ruhe nachgedacht hätte – denn immerhin hatte ich mich gerade zum ersten Mal in eine verdammte Höhlenkatze verwandelt –, aber es gab wichtigere Dinge.
Angefangen bei dem katastrophalen Zustand der Kammer, in der wir uns befanden.
Ich wollte nicht, dass Poppy aufwachte und zuallererst einen Wiederkehrer sah, der sich gerade wieder zusammensetzte.
»Ich habe keine Ahnung, ob der Wichser sich von diesen Verletzungen erholen kann«, sagte ich. »Es wäre vielleicht ratsam, Millicent zu fragen, aber ich schätze, wir sollten vorsorglich die Teile zusammensammeln und sie in eine der Zellen befördern.«
Kieran verzog das Gesicht. »Wir könnten Sie aber auch ins Meer werfen. Oder verbrennen.«
»Hört sich gut an, aber ich brauche ihn lebend.«
»Tatsächlich?«
»Er hat diesen kranken Reim aufgesagt – oder besser gesagt gesungen. Und er meinte, es hätte jemand schon sehr lange darauf gewartet, endlich zu bekommen, was ihm gehörte. Ich weiß, dass er von Kolis gesprochen hat und von …« Mein Magen zog sich vor Wut zusammen. »Und von Poppy.«
Kieran biss die Zähne aufeinander. »Das ist absolut …«
Ein Donnern erklang und ließ den Boden und die Wände erzittern. In der Badekammer fiel etwas zu Boden, und Kieran sah mich an. »Das ist aber kein weiterer Gott, der wiedererwacht.«
Nein, das glaubte ich auch nicht.
Mein Nacken kribbelte, und mit einem Mal lag eine unheimliche Macht in der Luft, sodass sich sämtliche Körperhaare aufrichteten.
Steine brachen auf, und nun merkte ich, dass das Donnern aus dem Boden kam. Ein dünner Riss erschien auf Kierans anderer Seite und breitete sich im Kreis um uns aus … und um das Bett. Ein weiterer Riss erschien am Fußende des Bettes, dann am Kopfende und auf beiden Seiten.
Kieran trat zurück, als der nächste Riss direkt unter dem Bett entstand. »Was zum …?«
Silbernes Licht sprühte Funken und breitete sich an den Rissen entlang aus. Es pulsierte, dann hielt es inne und wurde zu einem Kreis mit einem überlappenden, zugespitzten Kreuz in der Mitte. Es war ein altatlantianisches Symbol. Nein, eigentlich waren es zwei. Der Kreis mit dem Strich durch die Mitte war das Zeichen für Leben. Das andere Symbol stand für den Tod.
Leben und Tod.
Blut und Knochen.
Das gleißende Licht verblasste und das Donnern versiegte. Wir wandten uns zu Poppy um.
Ein Leuchten breitete sich unter ihrer Haut aus und aus ihren Adern strahlte der Äther.
»Bei den Göttern«, flüsterte Kieran.
Ich schwankte, und die Hoffnung und die Angst, die ich seit dem Beginn ihrer Stasis verdrängt hatte, brachen über mich herein.
Poppy würde sich selbst wiederkennen.
Sie würde uns wiedererkennen.
Ich wiederholte es immer und immer wieder, wie ein Gebet an die Götter, die nun nicht mehr schliefen. »Bitte«, hauchte ich, und meine Stimme brach.
Das Licht in ihren Adern wurde schwächer. Ein silberner Streifen erschien, dann sammelten sich Schatten wie Sturmwolken unter ihrer Haut. Sie bewegten sich über ihre Brust nach unten, über ihre Arme und Beine wie ein Kaleidoskop aus Licht und Dunkelheit, bis die Macht des Lebens und des Todes ihre Fingerspitzen erreicht hatte.
Poppys Finger zuckten.
Ich fiel neben dem Bett auf die Knie, und Kieran stürzte nach vorne und legte die Hände aufs Bett. Die Zeit schien stillzustehen, während jede Sekunde viel zu schnell und gleichzeitig nicht schnell genug verstrich.
Ihr Arm bebte. Ihre Knie zogen sich an. Ihre Zehen krümmten und streckten sich.
Ich nahm ihre Hand und zitterte dabei. »Ihre Haut ist warm, spürst du das?«
Kieran legte die Hand über unsere. »Ja«, hauchte er mit rauer Stimme.
Als ihr linker Arm zuckte, wurde mir schwindelig vor Erleichterung. Dann hob sich ihre Brust unter einem tiefen Atemzug, und Kieran und ich taten es ihr nach. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, ihre Augenlider zuckten. Die üppigen rosigen Lippen teilten sich, und der Äther verlangsamte sich und verschwand langsam. Sie holte erneut tief Luft, und es war das herrlichste Geräusch überhaupt.
»Poppy«, flüsterte ich und beugte mich zu ihr. Ihre Hand drückte meine, und Kierans Hand drückte unsere. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Sie würde die Augen öffnen und sich selbst erkennen.
Ihre Wimpern hoben sich flatternd, und in den Augen darunter war keine Spur von Grün. Es waren nicht einmal mehr die Augen eines Gottes. Sie bestanden aus geschmolzenem Silber, in denen der Äther tanzte, und sie blickten in meine.
Es waren nicht nur die Augen einer Primarin.
Es waren die Augen der Primarin des Lebens und des Todes.
Des Blutes und der Knochen.
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Jennifer L. Armentrout 
Blood and Ash - Liebe kennt keine Grenzen 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Poppy ist eine Auserwählte. Wenn sie den Segen der Götter erhält, wird sie die Einzige sein, die ihre Heimat vor dem Angriff des Verfluchten Königreiches retten kann. So will es die Tradition. So will es das Gesetz. Das Leben einer Auserwählten ist einsam. Niemand darf sie ansehen, geschweige denn mit ihr sprechen oder sie berühren. Eines Tages wird der attraktive Hawke – mit den goldenen Augen, dem frechen Grinsen und den provokanten Sprüchen – Poppys Leibwache zugeteilt, und sie merkt, dass es in ihrem Leben so viel mehr geben könnte als nur ihr Amt. Dass sie ein Herz hat, eine Seele und die Sehnsüchte einer ganz normalen jungen Frau. Als an den Landesgrenzen die Schatten der Verfluchten immer drohender werden, muss Poppy sich zwischen Liebe und Pflicht entscheiden ...

Anmeldung zum Random House Newsletter

Jennifer L. Armentrout 
Flesh and Fire – Liebe kennt keine Grenzen 
Roman 
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Alles, woran die junge Poppy jemals geglaubt hat, hat sich als Lüge herausgestellt. Auch ihre große Liebe. Das Volk, das sie bis vor Kurzem noch als Auserwählte verehrt hat, will nun ihren Tod. Ihr ganzes Leben lang hat Poppy sich auf ihr Amt vorbereitet – wenn sie keine Auserwählte mehr ist, was ist sie dann? Als sich der ebenso attraktive wie dunkle Prinz von Atlantia erhebt, ist Poppy gezwungen zu kämpfen, wenn sie das Königreich retten will. Doch der Prinz verwickelt sie in ein perfides Spiel aus Intrigen und Verrat, und schon bald kann Poppy niemandem mehr trauen – nicht einmal sich selbst ...

Anmeldung zum Random House Newsletter

Jennifer L. Armentrout 
Crown and Bones - Liebe kennt keine Grenzen 
Roman 
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Niemals hätte die Auserwählte Poppy gedacht, einmal die große Liebe zu finden. Doch bevor sie und Prinz Casteel ihr Glück genießen können, müssen sie Casteels Bruder aus seiner Gefangenschaft befreien. Ihre Mission gerät in Gefahr, als sich im fernen Westen die Blutkönigin erhebt, um Atlantia ein für alle Mal zu vernichten. Wie weit wird das königliche Paar gehen, um sein Volk – und seine Liebe – zu retten?

Anmeldung zum Random House Newsletter

Jennifer L. Armentrout 
War and Queens – Liebe kennt keine Grenzen 
Roman 
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Nachdem die Blutkönigin Casteel in ihre Gewalt gebracht hat, erklärt Poppy ihr den Krieg. Sie ist fest entschlossen, ihre große Liebe zu retten und die Aufgestiegenen daran zu hindern, Atlantia und Solis einzunehmen. Doch der Kampf gegen die Aufgestiegenen ist erst der Beginn: In den Schatten sind uralte Mächte erwacht, die die Schrecken längst vergangener Zeiten mit sich bringen. Nun ist die Stunde gekommen, in der Poppy ihr Schicksal annehmen und die Prophezeiung erfüllen muss ...

Anmeldung zum Random House Newsletter

Jennifer L. Armentrout 
Soul and Ash – Liebe kennt keine Grenzen 
Roman 
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Der Kampf den Poppy, Casteel und ihre Getreuen ausfechten müssen, hat gerade erst begonnen. Überall – sowohl im Iliseeum als auch in der Welt der Sterblichen – erwachen die Götter und bereiten sich auf den Krieg vor. Als Poppy kurz davor steht, die Fülle ihrer Macht zu erlangen, fällt sie ins Koma, und Cas muss fürchten, sie für immer zu verlieren. Die einzige Chance auf Rettung liegt in ihrer gemeinsamen Vergangenheit, und so beginnt für die beiden Liebenden eine Reise zum Beginn ihrer Geschichte …

Anmeldung zum Random House Newsletter
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